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Die vorliegende Arbeit, auf umfassenden und anstren- 
genden Vorarbeiten beruhend, ist bestimmt, in dem scliwie- 
rigsten und brennendsten Punkte der antiken Rliythmilc, 
nämlich der Eurhythmie in den chorischen Compositionen, 
eine neue und zuverlässige Grundlage zu schaflen. Der 
Kundige wird sehr leicht unterscheiden, was ich den scharf- 
sinnigen und gelehrten Arbeiten Rossbach's und Westphal’s 
verdanke, was dagegen auf eigenen Forschungen beruht. 
Dass unsere Systeme ganz bedeutend von einander abweicheu, 
wird sich besonders in der Praxis, d. h. der Anwendung auf 
die Strophen des Aeschylus und Pindar zeigen. Man wird 
finden, dass ich in keinem einzigen Punkto zu grösserer Will- 
kührlichkeit gelangt bin, als jene verdienstvollen Forscher, 
dass vielmehr überall an Stelle des Schwankenden und Un- 
sicheren die feste Norm und Regel getreten ist. Somit sind 
die schönen Resultate des Rossbach -Westphal’schen Werkes 
in keinem Punkte aufgogeben, sondern haben nur, wie vor- 
urtheilsfreie Leser gewiss erkennen werden, ihre Abrundung 
und Berichtigung erhalten. 

Rossbach und Wostphal haben auf dem Studium 
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der alten lUi^thmikcr und Metriker ihr System gegründet; 
dadurch musste ihr Werk freilich einen hohen wissenschaft- 
lichen Werth gewinnen, dagegen aber auch ausserordentlich 
schwierig für das Studium, mindestens der Anfänger, werden. 
Es wäre vergebliche Mühe gewesen, denselben Weg noch 
einmal einzuschlagcn. Was aus der kümmerlichen Tradition 
Gutes zu holen ist, ist von jenen Forscliern überreichlich 
zu Tage gefordert; und gewiss, es ist ihnen gelungen, manche 
Erscheinungen zu erklären, für welche die alten Metriker 
nicht das leiseste Verständuiss mehr hatten. So konnte ich 
denn das so schon erkannte einfach als feststehende Resultate 
wieder vorführen, ohne das Buch mit einer Menge von Ci- 
taten und schwierigen Untersuchungen zu überladen. Doch 
hoffe ich, dass auch so das Buch seinen selbständigen wissen- 
schaftlichen Charakter oiTonbaren wird. Sind doch die über- 
lieferten metrischen Theorien so schwankend, einander wider- 
sprechend, unzuverlässig in jeder Beziehung, und dabei so 
oberflächlich, dass man aus ihnen mit leichter Mühe die 
aller-widcrstreitcndstcn Lehrsätze beweisen kann. Wiis haben 
also dii Citatc aus Metrikern zu bedeuten? Es gibt vielmehr 
ein akUmmässiges, ganz unfehlbares Material, das der vor- 
handenen l’roductionen selbst; aus iliuen ist, wie schon 
11 er mann richtig erkannte, unsere Kenntniss der antiken 
Rhythmik zu sediöpfen. Zu diesen Acten verlmlten sich die 
Aufzeichnungen der alten Metriker wie Legenden und Siigen 
zur wahren Geschichte. Zu entbehren sind auch die letztem 
nicht, aber sie dürfen nur sehr vorsichtig zu Rathc gezogen 
werden; im entgegengesetzten Falle können sie der Wissen- 
schaft nur schaden. Wem aber darum zu thun sein sollte, 
das wenige brauchbare, welches die alten Metriker (mehr 
als dunkle Ahnungen) überliefert haben, herauszufinden, der 
möge sich getrost der Füliruug Rossbach’s und Westplud’s 
anvertrauen. Er wird so erkennen, dass mau auch in spä- 
terer Zeit noch Silben von grösserer Länge unterschicrl , als 
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der, welche zweien Kürzen gleich ist; dass man die JtoSe; 
aAoyoi, namentlich den kyklischen Dactylus und den Spoii- 
deus mit der rhythmischen Geltung des Trochäus noch kannte, 
ebenso den Trochaeus disemus welcher nur den Werth 
einer einzelnen Länge hat u. s. w. Für den vorliegenden 
Leitfaden aber, in welchem möglichste Kürze, Anschaulich- 
keit und Klarheit erstrebt wurde, mussten solche Citate nur 
als störende Elemente betrachtet werden. 

Der Beweis meiner Theorien wird vielmehr schon in 
den Texten dieses Bandes gefunden werden können, ller- 
vorgegangen sind dieselben aus einer Verarbeitung der sämmt- 
lichen auf uns gekommenen lyrischen Schöpfungen des Alter- 
thmus. Ueberall suchte ich objectiv zu beobachten und erst 
da meine Folgerungen zu machen, wo eine grosse Menge 
von Thatsachen Vorlagen. Nirgend habe ich Lehrsätze vor- 
her gebildet, wobei man immer zu willkührlicher Deutung 
der Thatsachen geneigt ist, sondern überall hinterher die 
Lehi-sätzc aufgcstellt und dann allerdings in erneuerten Prü- 
fungen auch um so sicherer bewährt gefunden. Hiebei war 
fast immer der Erfolg, dass bisher für möglich gehaltene 
Willkührlichkciten als auf falscher Anschauung überlieferter 
Thatsachen beruhend erkannt wurden. 

Ich hätte nun mindestens mit einer grossen Anzahl ci- 
tirter Vei-se überall die Lehrsätze belegen können; ich hätte 
auch Sophokles, Euripides und Aristophanes reichlich an- 
ziehen können, um so dem Buche einen gelehrteren Anschein 
zu geben. Doch vor nichts habe ich mich gerade sorgfältiger 
gehütet. Mein Bestreben war vielmehr überall darauf ge- 
richtet, auch dom angehenden Philologen klar und verständ- 
lich zu bleiben und ihm einen möglichst raschen Ueborblick 
zu gewähren. Ausserdem haben solche Citate wissenschaft- 
lich eigentlich gar keinen Werth. Es geht damit, wie mit 
Bibelsprüchen, welche man aus dem Zusammenhänge heraiis- 
reisst, und womit man Alles beweisen, ja jede religiöse lieber- 
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zeuguug mit Leichtigkeit widerlegen kann. Das führt min- 
destens auf den llachsten Rationalism. Auf ähnliche Abwege 
führen so citirtc Verse, die als Belege für rhythmische oder 
metrische Theorien gelten sollen. Denn wer sagt mir, in 
welchem Zusammenhänge sie Vorkommen? Wie soll ich z. B. 
erkennen, ob ich kyküsche oder wahre Diictylen, Päoneu 
oder Trochäen mit Synkopen vor mir habe, wenn mir nicht 
die ganze Strophe bekannt ist? Ja, wer bürgt auch nur 
dafür, d;iss die citirten Verse wirklich Verse sind? Man 
vergleiche doch nur einige Chorgesänge, etwa bei Sophokles, 
und sehe in wie verschiedene Verse sie von Diudorf, Schnei- 
dewiu und Andern eingethcilt sind, und man wird leicht be- 
greifen, dass von der Citirung bestimmter „Verse“ ganz 
abgesehen werden muss, so lange jene Gedichte nicht nach 
festen Normen abgetheilt sind. Mein Plan ist vielmehr, die 
gesammte lyrische Literatur, namentlich die lyrischen Par- 
tien der Dramatiker in wohl geordneter Gestalt nach und 
nach hcrauszugeben. Hier kann jeder ohne Schwierigkeit 
daun die Belege massenweise finden. Zugleich wird so aber 
ein höheres Verständniss der rhythmischen Productionen er- 
möglicht, indem nicht mehr der Einzelvers als Object der 
Betrachtung hervortritt, sondern der ganze Chorgesang als 
eine einheitliche Composition bald ins Bewrusstsein kommt. 
So habe ich denn sogar unterlassen, zu meinen Lehrsätzen 
über die Dochmien Citate zu sammeln (die mir reichlich zur 
Hand waren); ich hätte sonst z. B. den Amphidochmius in 
einer ganzen Reihe Euripideischer Stellen nachweisen können. 

Eine grosse Menge metrischer Freiheiten, die Westphal 
und die Schüler Hermann’s zum Theil noch für gestattet 
halten, habe ich ohne weiteres dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich sie ignorirte. Wozu das Gedächtniss Stu- 
dirender mit unfruchtbaren Kategorien überladen? Ich will 
hier nur erwähnen die Katalexis im Innern päonischcr Verse, 
die Westphal für gestattet hält, indem er scheinbare Spon- 
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dccn von iler Geltung : anniimnt. Diese kommen nir- 

gends vor, wären aber ihrerseits sciiou genügend, unsere 
ganze Kenntniss des t||u6Xiov unsicher und schwankend 
zu machen, wenn sic vorkämen. Ebenso sind verschiedene 
„-rpÖTcot“ Wostphal’s, so die „Dactylo-Trochäen“, welche auf 
Verwechslung und Verwirrung der aller- verschiedensten Er- 
scheinungen beruhen, mit Stillschweigen, wie so vieles Andere, 
übergangen. Auch war der vorliegende Band nicht der 
geeignete Ort, von den xpozoi. zu reden. Für diejenigen nur, 
die etwa fürchten sollten, dass sie, wenn sie der rhythmi- 
schen Anschauung sich anschlössen, die sicheren Resultate 
der modernen Metrik aufgeben müssten, sei hier kurz be- 
merkt, dass diese Furcht eine ganz unbegründete ist. Sic 
werden auch jenen Metrikern gegenüber erkennen, dass hier 
nur feste Principe für eine haltlose, schwankende, unsichere 
Empirie geboten werden. Ich will, um das wahre Verhält- 
niss zur Anschauung zu bringen, ein paar Beispiele geben. 

Die philologischen Metriker (wohl zu unterscheiden von 
den Metrikern xaT ^?oxv{v, nämlich den griechischen und 
römischen), haben besonderes Ge^^icht auf Uebereinstimmung 
der Strophe und Gegenstropho (antistrophische oder metrische 
Responsion) gelegt. Hier sind ihre Leistungen bedeutend und 
für die Texteskritik zum Theil erfolgreich gewesen. Und doch 
fehlt es ihnen auch hier an einer festen Grundlage. Es gibt 
noch jetzt Gelehrte, welche es für möglich halten, dass ein 
erster Glyconeus einem zweiten in der Gegenstrophe entspreche 
(-^ ^ I _ I _ gleich _ I I _ ... I _), welche im 

ersten Takt logaödischer Verse (der sogenannten äolischen 
Basis) das allerwidersprechendste in metrischer Responsion 
für gestattet halten, z. B. , sogar — u. s. w'. Dies 

V»/ 

Alles muss vom rhythmischen Standpunkte aus entschieden 
verworfen werden — obgleich in den rein lyrischen, nicht 
für gleichzeitigen Tanz componirton (lesbischen) Strophen 
allerdings grössere Freiheit herrscht (die in der chorischen 
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Eurliythmic nicht zur Sprache koiiimcti kann). Fcrnei', iiucli 
ihren Theorien wird es fast überall gestattet sein, dass eine 
Länge durch zwei Kürzen vertreten werde und umgekehrt. 
Vom rhythmischen Standpunkte aus, wo immer eine Ein- 
thcilung in feste Takte nachzuweisen ist, treffen sich aber 
viele Fälle, wo dies rein unmöglich ist. So könnten sicli 
z. B. nacli unsern Theorien Verso wie die folgenden nicht 
entsprechen : 

2 ) - ^ 

denn diese wären rhythmisch: 

1) w I — W s.> I .... W V./ I v> 11 

•^) - 

wo unmöglich der zweite und dritte Takt beide in iätrophe 
und Gegenstrophe so divergireii könnten. Freilich, nach 
Westphal, der auch einen irrationalen Procclcusmaticus üii- 
nimmt, wäre Alles in Ordnung, man würde schreiben: 

1 ^ I — V-/ t I II 

2) _ w w I l_ '^11; 

aber ein kyklischer rrocclousmaticus gehört ebeiifiills unter 
die Abweichungen, welche ich guten Grund hatte, unerwähnt 

zu lassen. 

Mit dem vorliegenden Bande sind, wie der allgemeine 
Titel besagt, meine rhytlunischeu Forschungen nicht abge- 
schlossen. Es haben sich durch sorgfältige Prüfung der über- 
lieferten Schöpfungen des Alterthums eine Menge anderer 
Uesultatc ergeben, die ich in drei weiteren Bänden nieder- 
zulegen gedenke, so fern meine bisherige Gesundheit erhalten 
bleibt. Zwar kann ich noch nicht genau übersehen, was den 
einzelnen Bänden zufallen wird, doch will ich wenigstens 
einige Andeutungen über den Inhalt geben. 

Die griechische Dichtkunst und Musik hat sich im 
Wesentlichen nach vier Typen entwickelt, die auch bei an- 
deren Völkern ursprünglich wohl meist zu Grunde liegen. 
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Während aber wir die nocli geretteten rormen gegenwärtig 
fast ohne Unterschied an wenden, ist in der alt -klassischen 
Literatur ihre liedeutiing und Entstehung nocfi auf das 
Scliönste zu erkennen; man sieht unverkennbar, wie alle 
die I-'ormcn aas dein Leben selbst sich entwickelt haben. 
Diese Formen sind: 

1) Die recitative Poesie, ursprünglich mit einförmig 
musikalischem Vorträge, dann allmälig rein declaniatorisch 
werdend oder für die blosse Leetüre bestimmt. Hier kommt, 
je weiter jener Stufe sich angenähert •wird, desto mehr ein 
Streben nach festen, durch Wertende bezeichncten Cäsuren 
auf, während zu der Zeit, als der Vortrag noch ein mehr 
musikaUscher war, die Verhältnisse ganz anders liegen. Herr 
Professor I^hrs hat in seinen Epimetra zur zweiten Ausgabe 
des Aristarch zuerst die rationellen und rliythmischen Grund- 
sätze aufgestcllt; auch ich muss auf dom Standpunkte be- 
harren, die vielerlei Cäsuren des Hexameters besonders, die 
dem Ithythm widerstreiten, für nicht vorhanden zu erklären. 

2) Die rein lyrische Poesie, Tür Gesang und Leier, 
strophisch, erst sehr spät (bei den Römern) declamatorisch 
werdend; hiebei stellt sich dann ebenfalls das Redürfniss 
bestimmter Cäsuren (Horaz) ein. 

3) Die Marschtypen, worin Principien herrschen, die 
fast genau mit dem Usus unserer gewöhnlichen modernen 
Lieder-Poesie und -Musik stimmen. Zu diesen Lirscheinungen 
gehören die „cmmctrischo Pause“, oftmalige tovt] im vor- 
letzten Takte trotzdem die Arsis (was man vulgo Thesis 
nennt) einen starken Neben -Ictus hat u. s. w. 

4) Die chorischo Lyrik, Tür. Gesang und kunstvollen 
Tanz. Die eurhythmischen Gesetze in letzterer bilden den 
IIau])tinhalt des gegenwärtigen Bandes, freilich mit den all- 
gemeinen • Theorien verwebt, die für das Verstiindniss von 
Anfängern absolut nöthig waren. 

Der zweite Band, der, wie ich hofle, binnen Jahres- 
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frist winl erscheinen können, wird einen nllgomeinen Uci)or- 
blick dieser vier Typen und eine Charakteristik derselben 
"eben. Da hiebei historische I'.ntwickelung unerlässlich ist, 
so wird bis zur Ausbildung der kunstvollsten Fonnon der 
chorischen Lyrik vorgeschritten werden. Es wird sich zeigen, 
wie aus dem Dithyrambus die antike Tragödie sich ent- 
wickelt hat, wie bei Aeschylus noch durch ein ganzes Drama 
hindurch Einheit in der Composition herrscht, so evident 
und unverkennbar, dass, wenn man den Dialog fortlässt, ein 
in sich rhythmisch durchaus einiger Dithyramb zurückbleibt, 
von dem die einzelnen Chorlieder nur Partien sind. Ja die 
ganze Orestie wird sich als eine einheitliche, in drei grosse 
.\btheilungen zerfallende rhythmisch -musikalische Composi- 
tion heraussteilen und sichere Kennzeichen gefunden werden 
für die Stelle, welche die übrigen erhaltenen Dramen des 
Dichters in -den Trilogien eingenommen haben. Nur im 
Prometheus hört diese Einheit fast schon auf, wie bei Sopho- 
kles, bei dem die einzelnen Chorgesänge keinen rhythmischen 
Connex mehr mit einander haben. Iliemit wird ein näheres 
Eingehen auf die musikalische Composition, wofür sich ganz 
sichere Anhaltspunkte ergeben haben, verbunden sein; nur 
Höhe und Tiefe der Noten ist natürlich unbestimmbar. 
Ebenso wird hier näher auf die 7CÖ5e^ aXoyot eingegangen 
werden können, die im vorliegenden Bande nur flüchtig, nach 
Bedürfniss berührt sind. Der zweite Band wird demgemäss 
den Titel erlisten; Die vier Grundtypen der griechi- 
schen Poesie und Musik und die Composition der 
Schöpfungen des Aeschylus und Sophokles. Text 
und rhythmische Schemata der lyrischen Partien 
in Sophokles und Aristophanes. 

Der scheinbar sehr bunte Inhalt dieses Bandes wird 
leicht durch leitende Gesichtspunkte in ein wohl geordnetes 
Ganze gebracht werden können. Es sind diejenigen weiteren 
Theorien entwickelt, worin in dem Bande selbst auch die 
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Belege zu iindeu sind in den angefügten Texten. Im ersten 
Bande konnte selbst auf die grossen Compositions-Idecn des 
Aeschylus nicht eingegängen werden, weil durchaus eine Ver- 
gleichung mindestens mit Sophokles hierzu erforderlich ist. 

Für den dritten Band habe ich eine genaue Besprechung 
der Monodien, die ich in den ersten Bänden ignorire, be- 
stimmt. In ihnen tritt uns eine eigonthümliche individuelle, 
nicht Tolksmässige Ausbildung der Kunst entgegen. Dieser 
Band wird den Titel haben : Die Gestalt der tragischen 
Monodien. Text und rhythmische Schemata der 
lyrischen Partien bei Euripides. 

Der vierte Band wird enthalten eine allgemeine 
Metrik der griechischen Poesie auf rhythmischer 
Grundlage, nebst den grösseren Fragmenten der 
Lyriker. Es wird hierin ein allgemeiner, mehr äusserlicher 
üeberblick gewährt werden, die einzelnen Taktformen, Kola, 
Verse nach Häufigkeit ihres Vorkommens, Verwendung u. s. w. 
aufgezählt, dann die lesbischen und anderen gewöhnlichen 
Strophen , auch wo sie nur von Horaz erhalten sind, 
behandelt werden u. s. w. 

Mein Bestreben wird darauf gerichtet sein, jedem Bande 
eine möglichst selbständige Abrundung zu geben, alle lästigen 
Wiederholungen aber zu vermeiden. Die Gründe, welehe 
mich bestimmen, meine Forschungen in dieser Form zu ver- 
öffentlichen, sind besonders folgende. Ich durfte nicht hoffen, 
meinem Systeme Eingang zu verschaffen, wollte ich die 
blossen Theorien in einem schwerfälligen Bande, der eine 
lange und anstrengende Beschäftigung damit erfordert hätte, 
in corpore systematisch vcröfiFentlichen. Wie viele Theorien 
werden nicht aufgestellt, die an sich so plausibel erscheinen, 
leider aber nachher an „des Lebens grünem Baum“ zer- 
schellen! So gebe ich denn in jedem Bande eine Disciplin 
abgesondert für sich, die man in den beigefügten Texten 
sogleich bewährt und bewiesen finden kann, so dass man 
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keinen Grund hat, sieh vor luftigen Theorien zu fürcliten. 
Dann aber haljo ich den wesentlich pädagogischen Zweck, 
angehenden Philologen, oder solchen die überhaupt Interesse 
für die schönen dichterischen Schöpfungen des Alterthuins 
haben, das Studium möglichst zu erleichtern und nngenehin 
zu machen. Wer sich im ersten Bande orientirt hat, ■nii'd 
auch in die schwierigeren Darstellungen des zweiten leicht 
cindringen; die folgenden Bände aber sind verhältnissmässig 
nicht schwierig. Die Texte gebe ich in der Reihenfolge wie 
die Chorlieder in den Dramen auf einander folgen. Zunächst 
ist der Zweck ein äusserer. Ich denke dabei besonders an 
Gymnasiallehrer, welche den griechischen Unterricht in Prima 
leiten. Diese werden alles mühsamen Aufschlagens sich über- 
hoben finden und fast ohne sich weiter vorzubereiten, mit 
den geordneten Texten und Schemen zur Hand, ihren Schü- 
lern ein anschauliches Bild der verschiedenen Strophen ent- 
werfen können. Dann aber hat eine solche Zusammenstel- 
lung auch einen innem Werth. Nur durch sic kann der 
schöne Zusammenhang aller Theile eines Gesanges begriffen 
werden, nicht aber, wenn man in verschiedenen Quellen hier 
die jambischen, dort die dactylischen Strophen u. s. w. nach- 
zuschlagen hat, eine grosso und nutzlose Arbeit, welche der 
Gesammt- Anschauung entfremdet. 

Anfängern möchte ich besonders den Rath crthcilen, 
durch genaues Memoriren einiger Chorgesängc (z. B. der 
schönen Parodos im Agamemnon), durch häufiges Rccitircn 
derselben mit Beobachtung der Haupt -Icton (die immer auf 
den ersten Takt eines Kolon gelegt werden können) und 
durch ähnliche Accentuation (d. h. wohlverstanden, Modula- 
tion, Unterschied höherer und tieferer Töne) der respon- 
direnden Kola, sich die schönen antiken Formen auch inner- 
lich zu eigen zu machen. Ein blosses Kennen ohne das 
Können wird immer kalt lassen, nie zu einem wahren Ge- 
nüsse führen. Hier hilft allein liebevolles Eingehen auf den 
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Gegenstand und häutige Ucbung; eigentliche Kenntniss der 
Musik aber wird durchaus nicht erfordert.- 

Ich habe die Absicht, in vielleicht nicht ferner Zeit 
einen ganz kurzen Abriss meines Gesaramtsystems für Schulen 
(auf 4 — 5 Druckbogen) zu schreiben. Es wird so gelingen, 
an Stelle der fruchtlosen, geisttödtenden und fast nie ver- 
standenen (übrigens auch kaum verständlichen!) alten Metrik, 
wie sie noch jetzt lateinischen Grammatiken angefügt wird, 
eine Darstellung zu setzen, die den Schülern ein ganz leichtes 
Verständniss selbst der chorischen Strophen in höchstens 
derselben Zeit eröffnet, als es bisher möglich war, auch nur 
bis zur Bildung der Horazischon Strophen (die ebenfalls 
zu berücksichtigen wären) vorzudringen. Gerne würde ich 
Wünsche und Winke thätiger Schulmänner so viel als mög- 
lich hiebei berücksichtigen. 

Was meinen Text dos Aeschylus anbotrifift, so denke 
ich, wenigstens keine unlesbaren Stellen zurückgelassen zu 
haben. Ich habe mich möglichst an Hartung angcschlosscn, 
nur bin ich überall bemüht gewesen, der Ueberlieferung 
näher zu kommen. Hartung hat sich, so verschieden man 
auch über ihn urtheilen möge, die grössten Verdienste um 
die Textes- Kritik bei Aeschylus erworben; er hat Schäden 
geheilt, die vorher fast unheilbar schienen. Freilich, seine 
Willkühr im Acndem verdient häufig auch den grössten 
Tadel; aber wo wäre nicht Licht und Schatten beisammen 
zu finden? Uebrigens habe ich nicht selten auch Emcnda- 
tionen von Hermann, Dindorf und Anderen aufgenommen, 
wo diese den handschriftUchen Lesarten näher kamen und 
dennoch dem Sinne, Metrum und Rhythm genügten. Man 
wird in einem Buche über Rhythmik nicht verlangen, dass 
überall die Urheber der Emendationen angegeben werden, 
wodurch der Umfang desselben unnöthig gewachsen wäre; 
ebenso wenig konnte ich mich zu einer Vertheidigung der 
Emendationen berufen fühlen und habe auch meist still- 

Srhmiilt, Eiirhylhinif. * ** 
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schweigend die handschriftlichen Lesarten wieder hergestellt, 
wo sic Sinn und Metrum hatten. Meine eigenen Emenda- 
tionen habe ich dagegen ganz kurz vertheidigt, zuweilen auch 
den Weg angegeben, wie ich zu ihnen gelangte. Aber be- 
kannte Sachen, die eher in eine Schulausgabe des Dichters 
gehörten, z. B. die nicht seltene Anakoluthie dos sogenannten 
absoluten Nominativs habe ich auch hier übergangen, ein- 
gedenk des eigentlichen Zweckes des Buches. Dass man 
von meinen Emeudationen mehrere acceptiren werde, hoffe 
ich zuversichtlich, da in der Eurhythmie sich ein neues ganz 
wesentliches Kriterium hat finden lassen; sollte man auf 
.•indem Stellen Hülfe schaffen können bei einem noch näheren 
Anschluss an das Ucbcrliefertc, so würde mich dies unge- 
mein erfreuen. 

Nur Eins muss ich noch heiworhcben. Wenn man die 
grossen classischon Meisterwerke auf Grund mangelhafter 
Ueberlieferuug, mit zum Theil ganz unverständlichem Texte 
hcrausgibt, so halte ich das für eine nicht zu verzeihende 
Sünde. Soll denn unsere Jugend, statt sich geistig zu er- 
frischen an diesen erhabenen, ewig mustergültigen Schöpfungen 
sich durch barbarische Texte hindurchwürgen und leider nur 
zu oft einen wahren Abscheu gerade vor dem Allerschönsten 
erhalten? Da bleibt kein anderer Wog, als der der Emen- 
dation, und so lange bis ein neuer Herausgeber einen noch 
näheren Anschluss an das Ueborlieferte ermöglicht hat, müssen 
die Conjecturen seines Vorgängers bleiben. Oder sollten alle 
Anstrengungen unserer grossen Forscher, zu denen auch 
Hartung neben Hermann gehört, vergeblich gewesen sein? 
Ich wenigstens halte es für ganz ungerechtfertigt, eine Lesart, 
die ganz bestimmt nicht vom Dichter stammt, wieder abzu- 
drucken und dagegen Emendationen zu ignoriren, die wenig- 
stens wahrscheinlich sind. Ist freilich gar keine Rettung in 
einer Stelle vorhanden, so lasse man sie einfach aus, selbst 
wenn es ganze Strophen sind; die Erfahrung zeigt, dass da- 
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Biit bei den Dramatikern so gut wie nichts cingebüsst wird, 
denn fast überall, wo der Zusammenhang leiden würde, sind 
auch durch diesen neue llülfsmittel für die Herstellung ge- 
boten, während die wenigen rettungslosen Strophen auch 
ursprünglich sehr wenig Inhalt hatten und daher ohne 
Schaden entbehrt werden können. Mir wenigstens ist es 
immer ein Greuel gewesen, mitten in einem köstlichen Drama 
ein i^oviSouraa Tara.xa oder lixf, äp. zu finden, und ich pflege 
nichts mehr zu bekhvgen, als dass die Handschriften dort 
nicht lieber eine Lücke hatten, wodurch uns das schreckliche 
Silbengeklapper erspart wäre. Es wäre endlich an der Zeit, 
auch in Acschylus reines Haus zu machen und die wenigen 
unheilbaren und leicht entbehrlichen Stroi>hen hinauszuwerfen, 
ohne das Auge durch Lücken-Anzeigen zu stören. Es kann 
doch wahrlich gleichgültig sein, ob wir namentlich in den 
Hiketides ein par Veree mehr oder weniger zählen; oder 
es müssten denn in der That die Dionysiaka des Nonnos 
grossem Werth als die lliade haben, weil ihr Umfang be- 
deutender ist 

Die rhythmischen Eintheilungen, welche ich gegeben 
habe, mögen im Einzelnen noch mancher Besserung fähig 
sein; ich selbst habe dieses wiederholt erfahren. Als ich 
meine einschlagenden Studien mit Pindar begann und hier 
zuerst die Hauptprincipe erkannte, da legte ich in einer Ab- 
handlung die gewonnenen Resultate nieder und zeichnete 
die Schemen sämmtlicher Epinikien auf. Später begann ich, 
Aeschylus in ähnlicher Weise zu bearheiten, fand Vieles neu 
und gelangte zu viel strengeren und deshalb auch schöneren 
Formen. Mit den gemachten Erfahrungen bereichert kehrte 
ich zu Pindar zurück, bei dem ich nun im Stande war, eine 
viel lichtvollere Ordnung zu schaffen. Aus dem so erneu- 
erten Studium Pindars ergaben sich aber neue Resultate, 
die auf Aeschylus angewandt, hier manches besser gestalten 
Hessen. .letzt eröffnetc Euripides ganz neue Gesichtspunkte, 

»*■2 
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dann Sophokles, zuletzt Aristopluines, und mit so reichen 
Erfahrungen und einem umfassenden Ueberblick ausgerüstet 
ging ich erst an Abfassung meines Werkes. Trotzdem ydrd 
noch manches besser erkannt werden können, und ich selbst 
denke zahlreiche Belege davon in den folgenden Bänden zu 
geben. Es handelt sich dabei um Erklärung von manchen 
Erscheinungen, die bisher mir wie Anderen ein Räthsel waren 
oder ganz unbeachtet blieben. Dagegen haben sich nirgend 
Widersprüche mit den aufgcstellten Principien gefunden, so 
dass ich oft zu erstaunen Gelegenheit hatte, wie ausnahmlos 
gerade die allerschärfsten Gesetze gelten. Oft wurden Neben- 
Entdeckungen gemacht, an die ich gar nicht dachte und 
schlagende Beweise stellten sich hinterdrein für die ge- 
fundenen Principien an unzähligen Stellen heraus. 

Aristophanes hat in den Fröschen viele Verse aus Ae- 
schylus und Euripides citirt und daraus ganze Gedichte ge- 
macht, die ein komisches Bild der rhythmisch-musikalischen 
Comi)osition der beiden einander so scharf entgegenstehenden 
Dramatiker geben sollen. Ich will hier lieber sogleich be- 
merken, dass dieses Bild ein ganz verschrobenes ist. Die 
Verse der beiden Tragiker sind nicht richtig citü-t, z. B. 
schon sogleich die aus der Parados des Agamemnon nicht. 
Aeschylus hat andere Kola und andere Verse. Ebenso ver- 
kehrt ist das Bild, welches Aristophanes von den Monodien 
des Eurii)ides entwirft; so buntscheckige jämmerliche Pro- 
ducte sind auch aus der Feder des letzteren nicht hervor- 
gegangen. Ebenso wenig kommen bei ihm Dehnungen einer 
Silbe mehrere Takte hindurch vor, wie Aristophanes durch 
eCeuieieiedfaasTo und eLet£isdi(;aö|xevo{ zu erkennen gibt: das 
sind ungeheure Uebertreibungen, die als solche in meinem 
dritten Bande zu erkennen sein w'crden. Es war gar kein 
Grund, wie Westphal es thut, zu verzagen, die richtige Ge- 
stalt der Monodien zu finden; nur darf man den Hohn des 
Komikers nicht als ernste wissenschaftliche Kegel auftassen 
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Ich komme hierauf zu sprechen, um von vornherein meinen 
Standpunkt gegen diejenigen darzulegen, welche etwa die 
Kola, in welche Aristophanes Aeschyleische Partien getheilt 
hat, in meinem Texte des Aeschylus finden zu müssen glauben. 

Noch möchte ich mir eine kurze Bemerkung über die 
hei der Periodologio gebrauchte Nomenclatur erlauben. Es 
hat seine Richtigkeit, wenn ich S. 66 sage, dass schon Ross- 
bach die verschiedenen Arten der Perioden mit Ausnahme 
der palinodisch- antithetischen und palinodisch-mesodischen 
anschaulich beschrieben, habe (S. 198 sq.). Trotzdem aber 
konnte ich seine und Westphals Nomenclatur nicht accep- 
tiren. Bei Rossbach hat die palinodische Periode keinen 
eigenen Namen, sondern es ist nur eine Definition gegeben; 
Westphal verwirrt sie aber ganz mit der eigentlichen stichi- 
schen Periode (die Rossbach scharf als ctp^xdßoXov sondert). 
Ich habe dem Ausdrucke icoiXivuSuo; eine andere Bedeutung 
geben müssen, als er bei den griechischen Metrikern hat, 
eine Bedeutung, die aber durchaus im Einklang mit der 
Etymologie ist. Die genaue Sonderung aller vorkommenden 
Periodenarten, wie sie weder von den alten Metrikern, noch 
von den neueren Forschem durchgeführt wurde, machte aber 
auch eine streng geregelte Nomenclatur nothwendig und so 
meinte ich, keine Bedenken tragen zu müssen, den einmal 
vorhandenen Ausdrücken eine bestimmte Geltung zu geben. 

Auf einer Stelle habe ich die Quantitirung axväc ange- 
nommen (Ag. IV, Str. a ). Dieselbe ist wenig wahrscheinlich, 
obgleich nicht unmöglich, da auch ttc, öt u. s. w. wiederholt 
ohne Position vorkommt; trotzdem würde ich mich freuen, 
eine genügende und wahrscheinlichere Emondation an Stelle 
der meinigen kennen zu lernen. 

Für eine saubere und die Ueberschaulichkeit erleich- 
ternde Ausstattung hat der Herr Verleger weder Kosten 
noch Mühe gespart, und trotz der ganz ungewöhnlichen 
typograpliischen Schwierigkeiten ist in dieser Beziehung mehr 
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geleistet, wie ich nur für möglich hielt So möge denn 
dieses auch dem Buche zu seiner Empfehlung gereichen. 

Wo ich Westphal citirt habe, da ist die „Griechische 
Metrik nach den einzelnen Strophengattungen, Leipzig 1856“, 
und wo ich Rossbach citirt habe, dessen „griechische Rhyth- 
mik, Leipzig 1854“ zu verstehen. Der neuen Auflage des 
Westphal’schen Werkes gegenüber hat sich mein Standpunkt 
nicht geändert. 

Rostock, im Juni 1868. 

' • 


J. H, Heinrich Schmidt. 
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§ 1. Einleitimg. 


Celraclitet man ciu metrisches Schema von einem Pindarischen 
Epinikion oder einem dramatischen Cliorgesange, ein Schema, worin 
nur die langen und kurzen Silben durch Striche und Haken unter- 
schieden werden, ausserdem aber die Versschlüsse zu erkennen 
sind, so muss man erstaunen darüber, wie der Dichter eine schein- 
bar so unregelmässige und verwirrte Reihenrolge von Grössen in 
Gedanken fcsthaltcn konnte, so dass er im Stande war, io jeder 
folgenden Strophe mit nicht nennenswerthen Abweichungen sic zu 
wiederholen. Man begreift dann aber auch schwer, wozu diese 
unrhythmische Folge von „lang“ und „kurz“ denn eigentlich 
wiederholt wurde. Denn macht man, namentlich bei Pindar, den 
Versuch, mit dem metrischen Schema zur Hand, ein solches Ge- 
dicht zu recitiren, so kann man in den meisten Fällen zu keinem 
Resultate kommen. Man wird nichts als eine ausserordentlich will- 
külnliche Folge von langen und kurzen Silben finden, die zwar 
partienweise eine erkennbare regelmässige Abwechslung haben, 
keineswegs aber in ihrer Verbindung zum Verse und zur Strophe 
Grössen bilden, die einer rhythmischen Gliederung fähig erscheinen. 

A. Rossbach und R. Westphal nun gebülirt das unsterblidie 
Verdienst, in dieser ambrosischen Finstemiss Licht geschaffen zu 
haben. Sie haben in ilirer „Metrik der griechischen Dramatiker 
und Lyriker“ gezeigt, wie zunächst die Gleichheit der Takte ge- 
walirt ist; wie dann die Takte sich zu Reihen (xüXa) verbinden, 
die als rhythmische Ganze erscheinen durch die Icten verschiedener 
Stärke, welche die einzelnen Takte tragen; endlich, wie diese Kola 
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uiillelsl einer streng inaüiematisclien Responsion (von Rossbadi und 
Weslitlial leider niclil immer beobaclilel!) nach verscliiedonen Priii- 
cijiieii sich zu einer hühcren rhylbmischen Einlieil, der Periode, 
verbinden, und dann die Slrophc meistens aus mehreren solchen 
Perioden zusammengeseUt ist. Sieht man nun diese künstlerischen 
Perioden an, wie Kossbach sie z. B. bei einer Anzahl .äolischer 
Stro|ihen, Weslphal bei den dorischen Strophen Pindars nachge- 
wiesen hat, so kann man nicht umhin, mit Bewunderung erfüllt zu 
werden von der rbytlimiscben Kunst der griechischen Dichter. 

Aber eine sorglaltigere Prüfung jener Schemata, wie sie nun 
rhytlimisirt sind und sich sehr hübsch auch schon dem Auge dar- 
stcllen als sticbische, palinodischc, antithetische, mesodische Perio- 
den, kühlt sogleich die Begeisterung um ein Bedeutendes ab. Wir 
wissen nämlich, dass in den Strophen Pindars und der Dramatiker 
lüclit nur die Takte und Kola sich genau an denselben Stellen 
wiederholen, sondern auch gewisse Pausen; und während bei der 
Eintheilung in Takle demjenigen, der die rhythmische Darstellung 
einer Strophe unternimmt, immer noch grosse Freiheit bleibt, so 
dass er z. B. in einem dactylischen Verse einen Spondeus oft ganz 
nach Belieben auffassen kann als Einzcltakt (_£. _) oder als Doppel- 
takt (ui I Ld); während eine noch grössere Freiheit herrscht 
für die Eintheilung in Kola bestimmter Ausdehnung, so dass z. B. 
10 auf einander folgende Trochäen verbunden werden könnten zu 
2 Penlapodien, oder zu einer Hexapodie und folgenden Telrapodie, 
oder umgekehrt zu einer Tetrapodie und folgenden Hexapodie, oder 
auch als eine Telrapodie betrachtet werden könnten, die von zwei 
Tripodien umschlossen ist u. s. w. u. s. w.; während also der wei- 
teste Spielraum gelassen ist für Conslituirung der Takle und Kola, 
ist dagegen die Stellung der Pausen, sowie ihre Anzahl auf das 
Onauesle vom Dichter vorgezeichnet durch die Versschlfisse. 

Auch dem Dnbefangensten muss sich nun nothwendig die Be- 
trachtung aufdrängen, dass diese Pausen, durch welche die Strophe 
auf das Allerimzweifelhanesto in bestimmte Abtheilungen, die Verse 
zerlegt wird, und welche vom Dichter selbst gegeben sind, wäh- 
rend, wie erwähnt, die Anzahl und Gliederung der Takle und 
Kola in bedeutendem Grade in die Willkühr des modernen For- 
schers gestellt sind, doch wohl nicht, wie Rossbach und Westphal 
meinen, so ganz „ausserhalb der Eurhytlimic“ stehen können. Ja, 
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inan kann sich des Glaubens nicht leicht erwehren, dass es wohl 
am Ende zwei Gliederungsarten der Strophe geben müsse, eine 
antike, wonach die Strophe in verschiedene Abllieilungen zerlälll, 
die durch Pausen wohl von einander getrennt sind, und eine 
moderne, welche zwar Takte und Kola zu schönen Perioden ver- 
bindet, die Pausen aber ganz unbeachtet lässt. 

Beide Eintheilungsarten aber leiden an bedeutenden inneren 
Mängeln. Betrachten wir hier zunächst diejenige Art, welche wir, 
um sie kurz zu bezeichnen, die „moderne“ vorläufig genannt haben. 
Wir nehmen die erste beste Periode, welche Rossbach bei Pindar 
constituirt hat; es sind die beiden ersten Verse der Strophen in 
Ol. I. 

vy I LL I w. w 1 w i L_ 11 w I — I — w II 

.^v^.y|_v^ll_lli.v.wl-v..^l-v^.^l J 

Wir finden vier logaödische Kola, die zwei Tripodien und zwei 
Tetrapodien bilden in der Reihenfolge: 

4 

.1 

3 

4 

Also; auf eine Tetrapodie folgt eine Tripodie und dann eine Vers- 
pause; hierauf findet die umgekehrte Rciticnfolgc statt; eine Tripo- 
die, eine Tetrajiodie und dann eine Verspausc. Wir haben eine 
antitlietische Periode 4 | .3 | • | 3 j 4 | • | , an der sich nicht.s 
aussetzen lässt. Denn die Verbindung 4 -(• 3 ist vollkommen 
äquivalent der Verbindung 3 -f 4 und die symmetrische Anordnung 



musste für Musik und Gesang, wie für die Orcheslik gleich be- 
zeichnend und wirksam sein und macht sich selbst unserem Ge- 
fühle leicht als rhyüimisch bemerkbar. Vergleichen wir hiermit 
aber eine andere scheinbar ganz ähnliche Periode Westphals, welche 
er in den Epoden von I*y. 3, v. 3 b — 5 annimmt; 

^ > I TB 

^>l_> II 

l_^^ I II -1. > I ll-i-> I 1 

Hier ist die Folge: eine Dipodie — Verspausc — eine Dipo- 
die — eine Tripodie — Verspausc — eine Tripodie — eine Di- 
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jiodie — eine DipcHliu — Verspause. Bezeichnen wir nun, um 
uns (las Verliällniss klar zu machen, die Verspause mit x slall 
mit cineni Punkte, da sie jedenfalls irgend eine Grösse sein muss, 
d. h. irgend eine Zeit beansprucht, wenn diese auch nach Belieben 
ausgedehnt werden kann vom Recilator wie vom Tänzer und Sän- 
ger: so erhallen wir folgendes Schema: 



X X 


Die Bezeiclinuiig I. macht anschaulich, dass zwei verschiedene 
Grössen (2 -f- x -f- 2 3) und (3 -f- 2 2) vorliegen, die 

mathematisch sich nicht entsprechen können; in II wird der Mangel 
an Symmetrie offenbar; denn der Responsionsbogen von x ver- 
läufl ins Leere. 

Noch anschaulicher werden uns diese Verhältnisse in der pali- 
nodischen und stirhischen Periode. Betrachten wir die von West- 
phal Nem. 9, str. v. 3 — 4 statuirte Periode: 



2 d. h. 2> OL 



Wie kann ß hier als eine Wiederholung derselben Grösse 
o betrachtet werden? W'ie könnte deshalb ß eine Musik enthalten, 
welche der von a entspräche? Noch mehr aber, wie könnte die 
begleitende Orebestik beider Grössen stimmen? Schon der blosse 
Itecitator einer solchen „Periode“, wenn er genau taktirl und die 
Ictcn, wie es sich gebührt, hervorhebt, wird sich nur in die Vor- 
stellung hineinzwingen können, dass zwei gleiche Grössen auf 
einander gefolgt sind, dass er also eine rhythmische Periode rcci- 
tirt habe. Dass aber die Pause in der I*raxis, d. h. dem melodi- 
schen und recitirenden Vorträge bei jedem Volke und überall noch 


Digitized by Google 


§ 1. EinleituDg. 


5 

eine viel grossere Bedeuluiig hat, dass sie iticlil eiiirJg als tnallic- 
malische Grösse bctraclilel sein will, sondern als heterogenes Ele- 
ment die Scheidungen und Gruppirungen viel aulTälliger macht, 
wird sich später zeigen; um so mehr muss eine willkührliche 
Setzung derselben die Eurhytlimie zerstören, wenn nicht auf dem 
Papier, so siclier in der Anwendung. • 

So gewährt denn auch uns, die wir die lyrischen Meisterwerke 
der Alten nur lesen, nicht mehr singen können, eine solche Ein- 
theilung in Perioden (und namentlich fast alle grösseren Perioden 
Rossbachs und VVestphals leiden an den eben erkannten Feldern) 
nicht den leisesten Nutzen. Uns werden die Strophen dadurch 
nicht mundgerecht, so viel wir uns auch mit ihnen beschälligcn 
mögen; vielmehr sind wir kaum im Stande, die sich häufenden 
Regellosigkeiten den Gedanken einzuprägen; nie aber wird unser 
rhythmisches Gefühl, das wir eben so gut wie die Alten besitzen, 
befriedigt werden. 

Versuchen wir es nun aber mit der zweiten Art der Eintliei- 
lung, die unverkennbar schon vom Dichter selbst durch die Vers- 
pausen angekündigl ist und die wir deshalb schlechtliin die „antike“ 
nannten. Wir nehmen die erste der Epinikien, die im dorischen 
Masse geschrieben ist, als Beispiel, näinlich Ol. 111; in einem Epi- 
nikion m äolischem Masse würde die Anzalil der Takle sich mit 
geringerer Bestimmtlieil angeben lassen, da man eine gedehnte 
Anakruse auch als ganzen Takt auffassen kann (u.), einen Spon- 
deus entweder als einen irrationalen Takt (^>) aulTassen, oder 
ihm den Werlli eines doppelten Taktes (i_ li_) geben kann u. s. w. 
In dem angefülulen Epinikion haben die einzelnen Verse der 
Strophen und der Epoden folgende Anzahl von Takten: 


Strophen. Epoden. 

1. V 8 1. V 7 

2. V 5 2. V 

3. V 8 3. V 8 

4. V 11 4.V. . . . . . 8 

5. V 6 5. V 6. 


Die Verse in den Strophen wie in den Epoden haben weder 
gleiche Anzahl von Takten, was eine einfache, aber gut rhythmische 
Ordnung (die slichische) wäre, noch lässt .sich irgend eine andere 
Art der Aufeinanderfolge erkennen, die den Namen einer rhylhmi- 
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sehen verdiente. Und wie Lei diesem, so würden wir last bei 
jedem anderen Pindarischen Epinikion oder dramatischen Clior- 
gesang aus der Ausdehnung der Verse für sich keinerlei rliytli- 
inische Ordnung erkennen können. 

Sollten nun die Chorgesänge wirklich einer rliyüimischen Glie- 
derung ermangelt haben, sie, die stets als die allerkunstvollsten 
Compositionen betrachtet wurden? Man muss dieses für unmög- 
lich halten, wenn man bedenkt, wie genau sich die Hauptabschnitte 
dieser Gedichte, die Stro[)hen und ihre Gegenstrophen entsprechen; 
wenn man bedenkt, dass Strophe und Gegenstrophe nicht nur in 
der Taktzahl sich gleichen, sondern auch in den Taktformen (mit 
den geringrügigen Ausnahmen, die durch sogenannte syllabac anci- 
pites, durch Auflösungen und Zusammenziehungen entstehen) und 
in der Grösse der Abschnitte, di6 durch die ständigen Pausen her- 
vorgebracht werden (die Verse) und die ausserdem durch Gestat- 
tung des Hiatus, stets eintretenden Wortschluss und dadurch recht 
deutlich werden, dass vor ihnen die Kürze die Stelle der Länge 
vertreten kann und umgekehrt. Und wenn wir nun den Vers in 
Kola zerlegen können und gewöhnlich zerlegen müssen, weil die 
Anzahl seiner Moren grösser ist, als dem xöXov zukommt (.\risti- 
des gibt genau die mögliche Ausdehnung des xüXov an, nur dass 
er, von bloss mathematischer Anschauung ausgehend, es ebenfalls 
TOÜ? netint, wie den Takt), und weil uns directc Zeugnisse über 
OTfxoi 81'xoXoi, TpfxuXoi u. 8. w. von Seiten der Metriker vor- 
licgen; wenn dann eben sowohl das Kolon in sich rhythmisch ge- 
gliedert ist, wie der einzelne Takt: sollte da einzig das Kolon in 
keinerlei rhythmischer Beziehung zum Ganzen, der Strophe, stehen und 
el>enso die durch Pausen deutlich getrennten Abschnitte, die Verse, 
keinerlei rhythmischen Connex haben? Wer wollte dieses zu be- 
haupten w,igcn! Und wenn der BcgrilT des Schönen wirklich darin 
liegt, dass alle Theile eines Ganzen sich nach einem einheitlichen 
Principe zusammonfügen ; wer wollte, indem er den grössten grie- 
chischen Dichtern rundweg dieses Princip abspräche, ihnen zugleich 
auch den Sinn für das Schöne streitig machen? Noch mehr aber; 
jene Gedichte wurden gesungen, sie wurden mit musikalischen In- 
strumenten, ausserdem mit Orchesis beglcilct. Unmöglich konnte 
die M(!lodic aus Sätzen (xöXa) der verschiedensten Au.sdehnung be- 
stehen, die keinerlei Beziehung auf einander halten, weder einander 


Digitized by Google 


§ 1. Einleitung. 


7 


auDöslen noch ergänzten, noch in irgend anderer Art respondirlen ; 
und eben so wenig konnten die Pausen, die ein oder mehrere 
xüXa von einander trennten, planlos durch die ganze Coinposition 
zerstreut sein. Die Melodien der Epinikien, llyporchemen, Stasima 
u. s. w. konnten keine Sxaxxa. p.Ä7) sein, denn als solche würden 
sie nothwendig erscheinen, wenn die ganze Einheit der Coinposi- 
lionen in der gleichen Ausdehnung der Takte bestanden hätte, ganz 
abgesehen noch von dem Falle, dass in den einzelnen Theilen der 
Strophe auch ein verschiedener Takt, ganz .wie nicht selten in 
unseren musikalischen Compo.sitionen , herrscht 

Die Hauptaufgabe dieser Schrift besteht nun in dem Nach- 
weise der wirklich rhytlimischen Gestaltung der antiken Strophen: 
wir werden erkennen, dass freilich jene Perioden Rossbachs und 
Westphals in der That existiren, aber durchaus nur in tadelloser 
matliematischcr Form. Nicht nur alle ungenauen Responsionsarten, 
die von ihnen angenommen werden, sind von der Liste der rhyth- 
mischen Perioden zu streichen, sondern besonders auch die Vers- 
pause wird zu ilirem Rechte kommen. Es wird sich zeigen, dass 
sie am allerwenigsten ausserhalb der Eurhythmie steht, dass viel- 
mehr gerade sie die hervorstechenden Einschnitte und Abtheilungen 
macht und deshalb als der eigentliche Modulus der rhythmischen 
Perioden zu betrachten ist. Hieran werden sich minder wiclitigc 
Sätze über die nicht respondirenden Glieder, die Proodika u. s. w. 
reihen. 

Von jener Hauptanschauung aus aber wurde lediglich ausge- 
gangen und nur sie leitete auch auf genauere metrische Regeln. 



§ 2. Metnim, ßliythmiis, Melos. 


1. Bekannt genug ist, dass man in den antiken Sprachen 
zweierlei Quantität der Silben, die Länge und die Kürze, bezeichnet 
durch _ und ^ unterscheidet, ferner, dass im Allgemeinen zwei 
kurze Silben die Zeitdauer Einer langen in Anspruch nehmen. So 
darf also z. B. im Hexameter der Spondeus unbedenklich den 
Dactylus vertreten. Diese Längen und Kürzen wechseln nun eben 
sowol in der Prosa wie in der Poesie mit einander; der ünler- 
schied besteht lediglich in der Gesetzlichkeit, die in letzterer 
herrscht, in erslerer fehlt. 

Für den Deutschen beginnt hier aber die Schwierigkeit so- 
gleich, die Form der antiken poetischen Erzeugnisse richtig aufzu- 
fassen und zu verstehen. Er ist gewohnt, in seiner Sprache allen 
Silben ziemlich dieselbe Zeitdauer zu geben — eine Praxis, die in 
dem folgenden Paragraphen näher besprochen werden wird. Er 
spricht deshalb z. B. jeden Dactylus ^ ^ wie einen Tribrachys 
S- ^ jeden Trochäus wie einen Pyrrhiclüus ^ oder Spondeus 

aus. Bei dieser Methode wird aber der Charakter der Takte 
geradezu umgekelut, das Wesen der antiken Rhyüimik aber kann 
sclilechterdings gar nicht begriffen werden. 

Man gewöhne sich also zunächst, schon beim heroischen 
Hexameter und beim jambischen Trimeter an eine richtige Quanti- 
tirung, die durchaus nichts mit den Accenten der Worte, ebenso 
wenig etwas mit den rhythmischen Accenten zu thun liaL Man 
sclilage sich also zu einem Dactylus den Takt und achte nun dar- 
auf, dass beim Recitiren von den vier Schlägen genau zwei auf die 
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Länge fallen, während jede der Kürzen nur einen Sdilag er- 
hält: 

1 .!. 3 . 4 . 1 . 3 . 3 . 4 . 1 . 3 . 3 . 4 . 1 . 3 . 3 . 4 . 1 . 3 . 3 . 4 . 1 . 3 . 3 . 4 . 

avSpa izot fwsTCS, Moüaa, xoXürpoTcev, Sc (laXa xoXXa. 

Am Schlüsse des Verses kann natürlich aucii die Küne zwei 
Schläge eriialten, denn sie gilt hier ganz dasselbe als eine Länge 
(syllaba anceps); die Stimme ruht auf der letzten Silbe so lange, 
als das Taktgenus es erfordert. 

Bei einiger Hebung wird man so bald zu einer riclitigen Aus- 
sprache des Ue.xameters u. s. w. gelangen und den sehr verschie- 
denen Charakter des deutschen Hexameters u. s. w. erkennen. Man 
wird also einsehen, dass Voss z. B. den Homer nicht in deuLsche 
dactylische He.vameter übertragen habe (ein Metrum, das uns 
ganz fehlt), sondern in Trocliäen mit vielen Auflösungen. Den 
Goeüie’schen Vers: 

dienen lerne bei Zeiten dae weih nach seiner bestimmung 
können wir also, so lange _ und w als Quantilätszeichen gelten, 
durch den Acut aber der Taktictus bezeicimet wird, nur be- 
zeichnen als: 

f w I w w ^ I w ^ I .JL I w V/ I -L. 

Die Metrik lehrt nun, wie aus diesen Silben von verschie- 
dener Zeitdauer Takte von gleicher Ausdehnung gebildet werden; 
in der Prosa folgen die verschiedenartigsten Takte ohne bestimmte 
Regel einander. 

2. In der Prosa wie in der Poesie werden die Silben mit 
verschiedener Stärke intonirt; wiederum aber unterscheidet sich die 
Poesie in der streng geregelten Ordnung dieser verschiedenen 
Grade der Intonation. Wir pflegen die stärkere Intonation den 
Ictus zu nennen; derselbe ruht z. B. im Dactylus wie im Spondeus, 
der die Stelle eines solchen vertritt, auf der ersten Silbe: 

' w w oder ^ __ 

1 . 3 . 3 . 4 . 1 . 3 . 3 . 4 . 

Hier müssen wir uns sogleich vor der zweiten groben Ver- 
wechslung hüten. Uns gilt der Wortton und der Ictus als gleich, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir uns daran gewöhnt haben, 
auch in der Poesie immer den Ictus auf diejenigen Silben zu legen, 
die den Wortton haben. Und doch haben beide eigentlich gar 
nichts mit einander zu thun, und beim ersten giicchischen oder 
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lateinischen Hexameter, den wir lesen lernen, bemerken wir, wie 
selten beide Zusammenfällen. 

Der VVortaecenl ist aber im eigentlichen Sinne ein Ton. In 
unserer Sprache unterscheiden wir fast nur den Hochton (acutus) 
und den Tiefion (gravis). Der erstere ruht fast immer auf der 
Stammsilbe, wie in „Liäbe“, der andere auf Flexionssilbcn, den 
meisten Vorsilben u. s. w. („Lieb6“, „gelob&n“ u. s. w.). 

Im Grieclüschen wird der Hochton durch den Acut, der Tief- 
tou durch den Gravis oder auch gar nicht bezeichnet. Dazu 
kommen noch Silben, die beide Töne in sich vereinigen, so dass 
auf den Hochton noch der Tiefion folgt und welche mit dem Cir- 
cumflex bezeichnet werden. In der That sind diese Silben fast 
alle aus der Zusammenziehung zweier Silben entstanden, welche 
dieselbe Reihenfolge der Töne hatten, so 

Tipuä = Tipiü aus npLaü; 

aus diesem Verhältniss nur leuchtet ein, weshalb eine contrahirte 
Silbe den Acut behält, nicht den Circumflex erhält, wenn die 
zweite, nicht die erste Silbe vor der Contraction den Acut hatte. 

Im Deutschen tritt diese Betonung nur in seltenen Fällen ein, 
so in Ausrufen der Verwunderung: „So!“ Dagegen sind die 

Engländer sehr daran gewöhnt: sie betonen auf diese Art viele ein- 
silbige, besonders gedehnte Wörter, wenn sie am Ende des Satzes 
stehen, so no, go, die u. s. w. 

Viel häufiger ist dagegen hei uns ein Accent, der den Griechen 
fehlt: es ist die Folge des Hochtons auf den Tiefton in einsilbigen 
Wörtern, auf welchen das Hauptgewicht in Fragesätzen ruht, 
z. B. „Ist er da?“ „Ich? — Diese Beispiele sind wichtig für 
das Versländniss der griechischen Accente. Man bezeichnet sie am 
besten durch Noten, welche zugleich die Quantität genau aus- 
drücken und bei denen man den Ictus durch > bezeichnen kann. 
Dass der Ilochton und der Tiefton gerade um einen Ton ver- 
schieden sei, ist freilich ungenau, doch lassen sich die sehr ver- 
schiedenen Stufen nicht gut anders bezeichnen. 

Obige beide Hexameter lauten demnach: 

1 S' J^|7 j1 j 

&vSfci flot Iwtni, Movea, nokvrifonop , Ss n«Xa noHa 
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^ I 


V i’' T ^ . "h ^ ^ J 



dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner be - Stimmung. 


Mail sieht, dass im griechischen Ile.\ameler nur zußUig der 
rhythmische Iclus in den ersten vier Tacten mit dem Hochtonc 
verbunden ist, während in den letzten beiden derselbe mit dem 
Tieflone verbunden ist, im lunAen Takte auch eine Silbe mit Hoch- 
ton ohne Ictus ist. Dagegen lallt in dem deutsclien Verse jedes- 
mal Hochion und Iclus zusammen. Die antike Aussprache des 
Hexameters wie jeden anderen Verses bestand folglich in folgenden 
drei Punkten: 

t) Die Zeitdauer der Silben wurde genau beobachtet — gegen 
unsere Praxis. 

2) Die Icten waren nur stärkere Intonationen, die ebenso wolü 
mit dem Tieflone als dem Hochtone verbunden sein konnten; 
— wiederum ganz gegen unsere Art, da wir auch im grie- 
chischen Hexameter u. s. w. der Silbe mit Ictus immer zugleicli 
den Hochion geben, gleichviel, ob sie den Acutus habe 
oder nicht 

3) Der Wortaccent wurde auch im Verse streng innegehallen, 
gleicliviel, ob der Ictus damit verbunden war oder nicht. — 
Auch liier haben wir eine ganz verkehrte Praxis, indem wir 
auf die Wortaccente nicht im mindesten achten. 

Freilich erfordert eine solche antike Aussprache für uns viele 
Mühe und Uebung und Mancher würde es nie zu einiger Ge- 
läufigkeit in ihr bringen. Dafür aber sind solche Verse denn auch 
eine verständliche Sprache, während wir in unserer gewöhnlichen 
Redtalion eigentlich auf eine neue Sprache slossen, indem wir 
alle Accente falsch setzen, gegen unsere Gewohnheit in der Prosa. 

Zugleich lässt sich aus Obigem leicht erkennen, dass die ge- 
wöhnliche Theorie „die Griechen und Römer dichteten nach metri- 
schen, wir nach riiythmischen Principien“ — grundfalsch sei. 
Wir bauen vielmehr im Allgemeinen mit gleichen metri- 
schen Grössen, die Allen mit Grössen von verschiede- 
ner Ausdehnung. Doch können auch sic Verse aus lauter 
Längen oder lauter Kürzen bauen, in denen sic, ohne ihre oigen- 
thümliclie Metrik zu verlassen, ganz unserer Praxis sich anschlicsseii. 
Gar nicht seilen sind z. B. spondeische Verse in Hymnen, die zu- 
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weilen ganz daraus bestehen u. s. w. — Ferner rliyUiinisch sind die 
Froductionen der ^Vlten und die unseren in gleichem Grade; wir 
werden auch völlig entsprechende Principien Finden. — Die Diver- 
genz in Setzung der Icten hat aber mit dem Rhythmus nichts zu 
thun, sondern strcifl, wie wir weiter unten sehen werden, eher in 
das Gebiet der Melopöic. Denn die Rhythmik lehrt nur die Ver- 
tlieilung der Ictcn ohne Rücksicht auf Hoch- und Tieflon. 

L'cbrigcns verbinden auch wir im Fragesalze nicht selten den 
Ictus mit dem Tieftone. Wir werfen dann den Hochton auf nach- 
folgende' sonst unaccentuirtc Silben : 

> 

„Disl du da gewesen?“ 

> 

„Wer sagt ds?“ 

Ob nun auch in Prosa hei den Griechen Ictus und WortaccenI 
unabhängig von einander gewesen seien und der erstcre mehr auf 
den Stammsilben geruht habe, lässt sich nicht entscheiden; doch 
scheinen hierfür alte alliterirende Verse bei Hesiod und in Orakeln 
zu sprechen. Die Besprechung cbeser Sachen gehört wenig zu 
unserem Zwecke, da selbst die nach deutschen Principien aus- 
gesprochenen Verse immer noch rhythmisch bleiben. Doch will 
ich noch eine eigentliümliche Erscheinung in der deutschen Sprache 
anlTihren, die noch nicht beachtet scheint und doch auf das Wesen 
der griechischen O.xytona ein eigcnthümliches Licht wirft. Auch 
bei uns nämlich ziehen manche Oxytona, namentlich Fremdwörter, 
den Accent zurück, wenn keine Interpunction auf sic folgt. Wir 
sagen demnach zwar; „Er ist ein Gandidäl“; dagegen: „Gündidat 
Müller.“ Derselbe Fall lindet statt bei „Advoeät und Ädvocat“, 
„einmal und einmal“ u. dgl. m. 

3. Wir sahen, dass die Poesie sich von der Prosa in der 
Form durch regelmässiges Metrum und streng geordneten Rhyth- 
mus unterscheidet; dagegen Iheilt das recitirte Gedicht mit der 
Prosa die unregelmässige Vertheilung der Töne. Freilich ist dies 
iin dcut.schen Gedichte anders; hier wechseln Hoch- und Tiefton 
regelmässig, indem crslerer dem starken, letzterer den schwachen 
Takttheilcn zukommt; doch ist der Unterschied beider Töne niclil 
mathematisch bestimmbar, zum Theil ein verschwimmender. — Im 
Melos endlich, d. h. dein gesungenen Liede, sind auch die Töne 
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der einzelnen Silben maüiemaüscli geregelt, d. Ii. in genau be- 
stimmbaren Distanzen ausgeprägt. 

Hieraus geht zur Genüge hervor, dass der recitirte Vers sich 
von dem gesungenen weder im Metrum noch im Rhytiimus unter- 
scheiden soll, dass vielmehr der Unterschied lediglich in den Tönen 
bestehe. Ja, jene beiden Normen der „gebundenen Rede“ können 
selbst in Anwendung bleiben, wo die Worte, die fehlen: 

man kann die rhythmische Gliederung einer Melodie oder eines 
Gedichtes dem Gehöre deutlich machen durch Trommeln mit den 
Fingern auf dem Tische, durch Stampfen des Bodens mit dem 
Pusse; selbst dem Auge lässt sich wenigstens das Princip der 
Gliederung deutlich machen durch die Bewegungen des Taktstockes 
in der LuR. 

Wir dürfen unbedenklich annehmen, dass in der Melodie 
jedes einzelnen griechischen Chorgesanges die langen Noten mit 
den langen Silben zusammenfielen und umgekehrt; ferner, dass die 
Icten des Melos mit denen der recilirten zusammentrafen. 

Auch bei uns findet dies Verhältniss der Hauptsache nach statt: 
ein Lied würde ausserordentlich schlecht componirt sein, wenn der 
Sänger die gewichtigsten Töne unbetonten FIcxionssilben zu geben 
hätte. Und da in der That die Silben doch auch in unserer 
Sprache nicht sämmtlich von metrisch gleichem Werlhe .sind, viel- 
mehr die Stimme auch etwas länger auf den betonten Silben als 
den unbetonten verweilt, so sind es jene, nicht diese, welche in 
der Gomposition die längeren Noten erhalten. 


§ 3. Takte. 

1. Der Takt (icoüc, pes, auch in unsern Grammatiken u. s. w 
wunderbarer Weise „Fuss“, „Versfuss“ genannt) ist das eigentliche 
Grundelement jeder rhytlimisch- metrischen Gomposition. Die grie- 
chische Benennung rührt von dem Gebrauche her, durch Stampfen 
mit dem Fusse den Rhytiimus jeder musikalischen Production beim 
Unterricht u. s. w. bemerkbar zu machen. Man trat mit dem Fusse 
nieder beim schweren Takttlieil, der den Ictus trug: daher hiess 
dieser man hob den Fuss empor beim leichten Takttheile, 
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der aus diesem Grunde £poi{ hiess. So ist beim Dacirlus die 
Länge die die beiden folgenden Kürzen die äpci?: 

^^015 apai{. 


Erst in ganz späterer Zeit drehte man die Bedeutung dieser 
beiden Benennungen um, ein Gebrauch, wonach sich unsere Hand- 
bücher leider immer nocli zu richten pflegen, und deutete nun 
höchst verkehrt opoi? als die „Erhebung“, als die „Senkung 
der Stimme.“ — Wir werden natürlich den Ausdrücken ihren an- 
tiken Sinn lassen. 

2. Die griechischen Takte wurden ursprünglich nach dem 
Principe gebaut, dass die langen Silben die Thesen, die kurzen die 
Arsen bildeten. Frühzeitig aber gewöhnte man sich daran, auch 
in der Arsis die Länge zu dulden, so dass z. B. der Spondeus 
den Dactylus vertreten konnte: 


(Der Ictus wird am besten, wie hier geschehen und künftig 
immer geschehen wird, durch einen übergeselzten Punkt bezeichnet, 
da der Acut ja ein Wortaccent ist, d. h. den Hochton bezeichnet, 
der im Griechischen mit dem Ictus keinerlei Beziehung hat) 

Es werden 3 Takt-Genera unterschieden, nämlich: 

1) das Y^voi; ujov, wo Thesis und Arsis die gleiche Zeitdauer 
haben, folglich sich wie 1:1 verhallen; 

2) das 8i;cXaffiov, wo Thesis und Arsis sich wie 2 : 1 

verhalten ; 

3) das ji'toz -fjpadXiov, wo das Verhällniss wie 3:2 ist 
Nimmt man nun an, dass durchscimitüich die kurze Silbe 

etwa den Wcrlli einer Achtelnote, folglich die lange Silbe den einer 
Viertelnote habe, so erhält man folgende Slammarlen von Takten: 

1) ydvo? Icov. 


^ ^ ^ SaxTuXo? = %-Takt. 

^ _ ö7cov5eio{ = ®/*‘Takt, oder auch als Stellvertreter 
des Dactylus. 

2) ydvop SiTcXäoiev. 

^ Tpoxaiof, der ®/«-Takt. 

jd„,/Takt. 

^_X0ptap.ßO(; j 
p.oXoaadc, der %-Takl. 


Digitized by Google 



§ 3. Takte. 


15 


3) yix)( Yj[i.idXtov. 

“ ~ f Tcai'ov, der ‘/.-Takt. 

;rafuv draßard;, der ‘/a'Takt. 

3. Bei der weiteren Entwickelung der musischen Kunst ge- 
langte man dahin, auch in der Thesis an Stelle der IJinge zwei 
Kürzen eintretcn zu lassen (Auflösung , SiaXuffu;), so dass nun die 
Takle eine mannigfache äussere Form erhielten, während ihr Haupl- 
wesen dasselbe blieb, indem nicht nur die Ausdehnung bewahrt 
wurde, sondern auch Thesis und Arsis ihr Zcitverhältniss nicht 
veränderten. — Den Namen neuer Taktarten verdienen diese 
Verbindungen nicht: sie bedeuten nur eine vcrscliiedene Ausfüllung 
des feststehenden Taktes durch lange und kurze Noten (resp. 
Silben). 

Diese Nebenformen sind: 

1) im y£vo( üov. 

vy ^ icpo)(eXev)ap.aTixo(. 

^ _ scheinbarer Anapäst, mit dactylischer Betonung 

2) im SiTcXaaiov. 

^ ^ tpfßpaxu;, die Stelle des Trochäus vertretend. 

3) im y£voc ■f]pitoXwv 

_ Tcafov T^rapTOC 
v_/ w aufgelöster Päon. 

4. Obige Takte, in ihren verschiedenen Formen, sind sämmt- 
lich thetisch, d. h. bei ihrer Anwendung beginnt jeder Vers so- 
gleich mit dem vollen Takte. Der Auftakt aber war bei den 
Griechen ebenso gebräuchlich, als bei uns, und da er jedem Takt- 
genus ein eigcnthümliches Gepräge gibt, nämlich den Rhythmus 
viel lebhafter erscheinen lässt, so hat man dann diesen Versen auch 
eigene Namen gegeben. Man nennt also z. B. einen trochäischen 
Vers mit Auftakt einen jambisclieu, den dactylischen mit Auftakt 
anapästisch ii. s. w. Ja die Allen gingen bekanntlich in ihrer 
Nomenclatur noch viel weiter: sie veränderten auch die Namen 
der Takle, da sie in ihrer Theorie sogleich mit der ersten Silbe 
auch den ersten Takt beginnen Hessen. Demgemäss theilten sie 
die Reihe 

'w' 

in die Takle 

^ I V.. I ^ I 
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während wir don Auflakt (von llerinann Anakrusc, dvöxpcusi^ 
genannt) absondern und so lauler Üietisclie Takte erhalten: 

vy ; ^ e. 1-:.^ 1..^. 


Man sieht, die Icten fallen bei beiden Theiluiigsarlen ganz 
gleich, die Praxis wird also nicht dadurch verändert, nur Theorie 
und Nomenclalur sind verschieden. Wir thun aber Recht , die 
Bezeichnungsweise, die wir in unserer Notenschrift gewohnt geworden 
sind, nicht zu verlassen, da sie die Uebersicht der schwierigeren 
rhythmischen Schemen wesentlich erleichtert. Auch sind die Be- 
nennungen (für die Verse, nicht für die Einzellakle) wichtig, da, 
wie erwähnt, anakrusische Verse einen lebhafteren Rhythmus haben 
als thetische. Wir Iheilen also z. B. den jambischen Trimeter ab: 

jwi : _j_wl ,^1 «-/I 

behalten aber die Benennung, der wir nur eine tlieorelisch modifi- 
cirte Bedeutung geben, bei. 

Die anakrusischen Takte der Alten sind: 

1) im •y^voj icov. 

^ ^ ^ avaTcaierro;. 

1 . anakrusischer Spondeus. 

2) im y^vo; SiTrkaoiov. 

..y iap.|ioi;. 

^ vy luvtxo? (ZTc’ {kiaaotoi- 

: anakrusischer Molossus. 

3) im •fjpiirfXiov. 






anakrusischer Päon. 


5. In allen obigen Taktformen, ob sie thetisch oder anakru- 
sisch seien, ist wenigstens stets das richtige Verhältniss zwischen 
Thesis nd Arsis gewahrt; doch auch diese Schranke wird schliess- 
lich in einigen seltenen Fällen in der griechischen Lyrik über- 
schritten, so dass dann die Takte nur noch in ihrer Ausdehnung 
stimmen. Dies findet statt 1) im •yivoi v][i.ieXiov. Da nämlich die 
Päonen zum Ausdrucke enthusiastischer Begeisterung oder einer 
leidenschaftlich aufgeregten Stimmung dienen, so wird nicht selten 
ihre regelmässige Folge durch sogenannte ßacchicn (ich wähle 

die älteste Benennung) w, unterbrochen, in welchen 

Thesis und Arsis sich wie 2:3, statt wie 3 : 2 verhalten. Diese 
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Raccliieii ireffen wir in zahlreichen päonischen Coinposilioncn der 
Allen, hei Pindar wie bei den Dramatikern ; sie haben meist Auftakt : 
• u. s. w. 

2) ln ein paar vereinzelten Fällen ist Pindar aber noch 
weiter gegangen. Er hat nämlich in seinen logaödischen Strophen 
nicht nur den Trochäus in einen Tribrachys aufgelöst, sondern 
diesen auch wieder zu einem scheinbaren Jambus, ^ . zusammen- 
gezogen, ein Takt, in welchem ebenfalls Thesis und Arsis in dem 
umgekehrten Verhältnisse, 1 ; 2 statt 2 : 1 stehen. Die Analogie 
der Scheinanapäste in den dorischen Strophen desselben Dichters 
zeigt, dass dieser Fall nur angenommen werden kann, wenn der 
Takt in der antistrophischen Responsion auch durch einen 
Tribrachys ersetzt werden kann. In derselben Weise werden 

nämlich jene Scheinanapäste auch durch Spondeen ersetzt, ^ _. 
So finden wir Ol. 1, v. 9 der Strophen den ersten Takt bald als 
Tribrachys, bald als scheinbaren Jambus ausgednickt und derselbe 
Fall i.sl Py. VT mitten im sechsten Verse. 

Hier hat Rossbach sich auf zwei verschiedene Arten zu helfen 
gesucht. Ol. 1, str., v. 9 scheint er eine antistrophische Respon- 
sion von V., und v., ■ L-_ anzunehmen. Es ist aber unmöglich, 
dass zwei so verschiedene Grössen oder vielmehr Combinationen 
sich antistrophisch entsprechen sollten. Schlimmer aber ist das 
Auskunftsmittel, welches er Py. VI, str. v. 3 wählt, wo er schreibt: 

sl# N-e I W I _ w ( A H _2_ I A {! 

(vgl. seine Rhytlimik S. 213 und 207). 

Hiermit wäre eine unentbehrliche Fundamenlairegel umgeslossen, 
dass nämlich innerhalb des Verses keine Pausen angenommen wer- 
den dürfen zur Completirung der Takle. Man sieht leicht, dass in 
beiden Fällen dieselbe Erklärung der Taktformen stattfinden 
muss und daher zu schreiben ist. Str. v. 3 in Py. VI ist 
dann zu construiren; 

O w i I Ll_ I .i, I -1- I L*_ A li 

6. Endlich, die übrigen sogenannten „Versfüsse“ sind blosse 
Verbindungen und Gruppirungen von langen und kurzen Silben, die 
durchaus nicht den Namen von Takten verdienen. Ihre Annahme 
beruht tlieils auf der mangelhaften Theorie der alten Rhytlimiker 
(die für die Pra.xis freilich unbequem war, keineswegs aber zu 
Fehlern verleitete, wie wir oben bei Besprechung der anaknisischen 

Hehmidt, KiirliythrniA. U 
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§ 4. KatHri^tt und xovri. 


Takte sahen), tlieils auf gänzlich falschen Anschauungen späterer 
Metriker. Für uns haben die Benennungen keinen anderen Wertti, 
als dass wir bestimmte Aufeinanderfolgen von langen und kurzen 
Silben damit kurz angeben können. So ist z. B. der avrforcoiffTOC 
weder ein Einzel- noch ein Doppeltakt: wir verstehen darunter nur 
die Aufeinanderfolge wie in Äxöuöeröe, die sehr ver- 

schiedene riiythmische Geltung haben kann. Es kann also z. B. 
axoistdit Theile zu zwei bacchiischen oder auch zu zwei päoni- 
schen Takten hergeben: 

‘****'v I I oder •••• I 

Diese Silbencombinationen , die keine Takle bilden, folglich 
auch keine „Verslüsse“ sind, sind folgende; 

äpipi'ßpax’j;. 

^ ävriojraöTOC. 

^ ^TtfTpiTOj apuTor. 

V., _ ^mTplTOp TpftOC- 

^irffpfToi; T^rapTOi;. 

w _ ;ca(uv ösÜTspoj. 

Der sogenannte öioTeovöeioi und der SiTpöxouoj 

^ wie der Sifopißo? ^ ^ v., _ sind dagegen echte Takle, 

die wir aber als zusammengesetzte erst in einem späteren Ab- 
schnitte kennen lernen werden. Ein ganz anderer Fall ist noch 

mit dem sogenannten £7c(xptTO{ Öeütepoj , worüber unser 

§5,7 nachzusehen ist. 

Dem Anfänger kann nicht genug anempfohlen werden, sich 
die hier gebotene strenge Unterscheidung zwischen Takten und 
blossen Grössencombinationen genau einzuprägen, da ohne sie die 
folgenden Darstellungen unverständlich sind. 


§ 4. KttTÄXTi^i; und tovtq. 

1. Der letzte Takt eines Verses wird nicht immer vollständig 
durch die Silben der oder die Töne der Melodie ausgefüllt; 
z. B. kann bei trochäischem Masse für den letzten Takt nur eine 
Silbe da sein, statt zweier. Diese Ersclieinung heisst bekanntlich 
Katalexis. Dass ausserdem die schliessende Silbe des Verses eine 
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syllaba anceps ist, ist bekannt genug, so dass im Falle der xard- 
selbst eine kurze Silbe, die nun die Geltung einer langen 
hat, den ganzen letzten Takt ausmachen kann. Die noch fehlende 
kurze Silbe wird durch die metrische Pause a ersetzt, ein Zeichen, 
das schon den Alten bekannt war. Bei einem katalektischen jam- 
bischen Verse, etwa 

V./ t V., I ^ II 

wäre nun die Anschauung möglich, dass nur unsere Theorie eine 
verkehrte wäre, denn nach antiker Auffassung würde auch der 
letzte Takt vollständig sein: 

v.,.1-1 v.,.^1 vy.i.1 II* 

■\her in tlietischen Versen findet ganz das.selbe Verhältniss Statt, so 
im trochäisehen Tetrameier: 

^<..1.^— 1.^^^!.^— Ii.^,^1 I I A II 

da. ÖT], 91X01 koxifot, ToupTfov oüx töSs. 

2. Aber auch inmitten des Verses, also selbst wo nicht notli- 
wendig ein Wortschluss stattfindet, kann eine Silbe, hier aber nur 
eine lange, durch Dehnung, rowj, über ihre gewöhnliche Zeit- 
dauer verlängert werden und selbst einen ganzen isorrhythmiscben 
(dactylischen) oder diplasischen Takt ausfullen. Findel das letztere 
stall, so hat man dies die Synkope (ou-yxoTr:^) genannt, eine Be- 
nennung, welche die Allen nicht in diesem Sinne anwandten. 

Die deutsche Lyrik bietet genug dergleichen Synkopen; $0 in 
dem Liede: 

• |L_J I lt_J II 

Morgenroth, morgenrolh, 

_ _ I _ _ I I L_l II 

leuchtest mir zum frühen tod. 


Man sieht , der zweite Takt des ersten Verses besteht nur aus 
Einer Silbe, die durch Dehnung die Dauer zweier Längen hat, wo- 
für das Zeichen i_j eingeführt istT Dieser Fall Irill in der griechi- 
schen Lyrik ungemein häufig ein, so bei trochäisehen Versen, wo 
eine dreizeilige [.änge, i_, dann den Takt ausfüUt, wie bei Aesch. 
Ag. 980 sq.: 

Y'— v’ IL-U— ..^1 — v./I_>.;I_aII 

oü5’ ä^cowruaa? Öfxav SuoxpC-ruv övsipaTuv 

_ lt_l 1 L_H_ l_ v^l _ wI_aII 

eÜTcet^i; T^v. 9pevc< 91X0V ^povov; 

Wo diese Synkope slallfindet, zeigt fast immer zweifellos das 
ganze Metrum. 


■i* 
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§ 4. Ktträlri^it und torij. 


3. Eigimthümlicii isl aber die Synkope iin vorleUlen Takte 
des Verses. Man kann liier nicht selten schwanken, ob inan aka- 
lalektisclien Ausgang annelime oder diese Synkope, z. B. 

^ ^ ^ I -i. vy I H oder auch 
I ^ w I w 1 LI. I ^ A tl 

Hier kann nur die Eurhythmie — welche später zu genauerer 
Besprechung kommen wird — entscheiden. Die gleiche Erschei- 
nung ist auch in unserer Lyrik; so in einem schönen Kirclien- 
gesange : 

Warum sollt’ ich mich denn grämen? 

Hab' ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

I I I II 

,--_l_Äll 
^ — \ ll_jl_Äll 

Der vierte Vers reimt mit dem ersten und hat auch eine ent- 
sprechende Melodie; die letztere zeigt deutlich, dass er wie der 
erste viertaktig sei und daher nicht geschrieben werden dürfe: 

^ I I II 

Beim blossen Keciliren wird man dies freilich nicht beobachten, 
tlieils weil uns die rhythmischen Kunstformen nicht mehr geläuflg 
.sind, tlieils weil die grosse Gleichartigkeit in der Quantität unserer 
Silben diese Hervorhebung schwierig macht. 

4. Endlich ist der Fall noch besonders zu merken, wo eine 
lange Silbe hat, ohne doch den ganzen Takt auszulüllen. In 
diesem Falle hat sie immer die Geltung von zwei T,ängen oder vier 
Kürzen, nicht etwa von drei Kürzen. Der Fall tritt zunächst ein, 
wie Westphal nachgewiesen hat, hei scheinbaren Dactylen, die den 
Jonicis oder Choriamben bcigemisclit sind, also in Versen wie 

^ ^ ^ ^ ^ , die zu schreilien sind; 

w w : LU I jL- — w I — A H 

Einen ganz analogen Fall werden wir bei den Doclimien kennen 
lernen, wo Scheintrochäen die Bacebien vertreten können, also 
:lu,^ I_aII statt ^^I_aII 

5. So sind wir denn bereil.s über die blosse Lntersclieidung 
von kurzen und langen Silben oder Achtel- und Viertelnoten hin- 
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weggekoininen. Die sätnniüiclien , von den griechisclien Rhythmi- 
kern eingeführten metiisicbon Zeichen aber sind; 

XpÖVOl. 

IJiaxpö; TCSVT(xffi)(xo; 

„ TeTpaov)p.oi; 

„ Xp(CYl|AOC 

„ 5f(T>)(W{ 

ßpaxü? oder Tcpüto? 

Xpövoi xsvoi, d. 
die halbe Pause, 
die 7»-Pause, l- 
7v die V 4 -Pause, i 
A die */g-Pause, •< 

Das Zeichen lu kann zur Anwendung kommen, wo ein päo- 
nischer Vers kataicktisch mit nur Einer Silbe, im letzten Takte 
schliesst, 

1_ V.. —iLiJii: 

aber die Bezeichnung 

ist ebenso correct, da man im Schlusstakte mit demselben Rechte 
die metrische Pause als xovi] annebmen kann. Wir ziehen die 
Schreibart mit Pause vor. 

6. Nachträglich kann noch bemerkt werden, dass die unter 
4. dargestellte Art der tovtJ -eigentlich in unserer Poesie überall 
da stattfindet, wo wir in demselben Takte eine lange und eine 
kurze Silbe unterscheiden; so in jenem trochäischen Hexameter: 

V I «M- I w ! V.» l V-* I v,- II 

Dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bestimmung. 

Wir bemerken hier xowj an drei Stellen, d. h. dreien der 
Silben ist ilir doppelter Zeitwerth zuertheilt worden. 



— ^ 

\ 

* 

h. Pausen, 
oder i ■? 
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§ 5. Irrationale Silben und Takte. 

1. Die scclis ersten Silben des Ausrufes ö-roTOTOTOxoxoi, die 
sämmtlich auf einen gescbäraen Yocal ausgehen, lassen sich mit 
ungemeiner Geschwindigkeit aussprechen. Bei einer sechsmaligen 
Aussprache etwa von also yXau^ u. s. w. 

würde man mindestens die doppelte Zeit gebrauchen; aber aucli 
Silben mit kurzem Vocal, wenn sie mit einem Consonanten endigen, 
lassen sich nicht so schnell hinter einander aussprechen, z. B. xov 
Tov xov xiv u. s. w. Die Natur selbst also lelirt das Princip, wel- 
ches durch die ganze griechische Metrik herrscht: 

Kurz sind nur die Silben, welche auf einen kur- 
zen Vocal enden, lang alle anderen. 

Als lange Silben gellen demnach: 

1) diejenigen mit gedehntem Vocal und consonantischem Aus- 
gang, wie xüv; 

2) die auf einen gedehnten Vocal endenden, wie tu; 

3) die mit kurzem Vocal, aber consonantischem Ausgang, wie 

TOV. 

Nun hat die griechische Sprache einen grossen Reichthum an 
Kürzen. Für Wörter wie Tca-ps-Ye-vd-pie-^a u. dgl. hat z. B. the 
deutsche Sprache nicht die geringste Analogie. Bei uns vielmehr 
haben fast sSmmlliche Silben entweder einen gedehnten Vocal oder 
einen consonanlischen Auslaut; selbst das schliessende e in unbe- 
tonten Silben ist eher lang als kurz und darf höchstens als mittel- 
zeilig betrachtet werden, z. B. Glaubö. LiebS. Nur in ein par 
Interjeclionen, wie in dem niederdeutschen jö, dann in iiA, äliA, 
der Bezeichnung für das Lachen hähaliäliä, endlich in päpA und 
mäiiiA kennen wir den kurzen vocalischen Auslaut. 

Im Griechi.sclien also ist die Zeitdauer der Silben so stark 
verschieden, dass dies Verhältniss im Allgemeinen am genauesten 
durch 2 : 1 bezeichnet ^vurde ; und Grössen , welche in diesem 
Verhältnis.se sichen, setzen daher der Hauptsache nach ihre Metra 
zusammen; ja, durch tov:^ konnte der langen Silbe mit Leichtig- 
keit auch die Dauer von drei und vier kurzen verliehen werden. 
Bei uns dagegen, wo die Unterschiede lange nicht so bedeutend 
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sind , lag das VerhäUniss 1 : 1 nahe , daher haben unsere Silben 
in den recilirten Takten meistens gleiche Zeitdauer. 

Wer das Verhältuiss in den alten Sprachen richtig bcurtheilen 
will, und wer es zu einer antik-rhythmischen Recitalion der Verse 
XU bringen gedenkt, der hat sich durchaus an eine genaue Unter- 
scheidung gedehnter und geschärfter Vocale zu gewöhnen; er 
spreche weder tüto? noch xerococ, sondern, wie es die Schrift 
zeigt, 'TO-no;; er unterscheide auch im Lateinischen den N'om. 
sing, ömnis genau von dem Acc. plur. ömnis und spreche weder 
höinines noch hömmines, sondern hö-mi-nes. 

2. Ich bezcichnele oben Silben, wie tov, gegen die gewöhn- 
liche Annahme, als lang. Bekannt ist, dass sie es nur sind, wenn 
das folgende Wort (die folgende Silbe) mit einem Consonanten be- 
ginnt Weshalb nicht, wenn das folgende Wort mit einem Vocal 
anlaulelc? Weil man in der Aussprache den auslautenden Conso- 
nanten dazu hinüberzog, wie in dem Hexameter: 

a TOTOi, ^ p.^ya icsv^o -u’Axixif5a yaia -vfxavei. 

Ohne diese Annahme würde sich die sogenannte „Position“, 
wo Silben von der erwähnten Fonn für lang gellen, weil das fol- 
gende Wort mit einem Consonanten anfängt, gar nicht begreifen 
lassen. Dass aber die Wörter so eng zusammen gesprochen wur- 
den, wird durch die Krasen anlautender und auslautendcr Vocale 
bewiesen, ferner durch die inschriftliche Orthographie -ny xoXov, 
rijfi, p.i]Ti(ia u. dgl. und selbst durch homerische Verbindungen, 
wie xöy xe^aXi^v. Noch zweifelloser wird dies durch die Position, 
welche anlautende Doppelconsonanlen, ja selbst einfache Consonan- 
ten in gewissen Fällen mit auslautenden kurzen Vocalen machen. 
Daher ävä mojirrpu, nicht äva mtvjTrcpu u. s. w. Auf diese Praxis 
wird übrigens jeder richtig Quantitireode bald von selbst gefühil 

Unterscheidet man nun Doppelconsonanlen, welche keine Posi- 
tion und solche, welche Position machen, so ist hiermit zugleich 
eine Regel für die richtige Aussprache gegeben. Ist z. B. x^xvov 
bei den Attikern gewöhnlich xixvov, seltner lixvov zu quantiliren, 
so ist damit der Wink gegeben, dass die Attiker mehr zu der 
Aussprache tc-knoti, als zu der tek-non neigten. 

3. Consoqiient ist aber auch von den Griechen diese strenge 
Unterscheidung der langen und kurzen Silben nicht durchgeführt 
worden. Der Unterschied war nicht in allen Fällen so bedeutend. 
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dass die lange Silbe immer den doppelten Zeitwerlh der kürzten 
hatte; vielmehr konnte sie, namentlich in der Ärsis, wo kein 
Hauptictus auf ihr ruhte, leicht auch ziemlich die Geltung einer 
Kürze zu haben scheinen, und dieser Fall findet zunächst bei dem 
jambischen Trimeter und trochäischem Tetrameter, übertiaupt den 
diplasisohen Versarten statt, die der enälilenden u. s. w. Darstellung 
dienen, ohne für eine musikalische Composition verfasst zu sein. 
Jeder gerade, d. h. zweiter, vierter, sechster Takt kann hier irra- 
tional sein, d. h., kann durch einen scheinbaren Spondeus statt 
durch einen Trochäus ausgelüllt sein: 

l_wl_ — I_wI_aII 

Die irrationale Grösse, also wo die Länge die Kürze oder um- 
gekehrt die Kürze die Länge vertritt, wird künitig durch > be- 
zeichnet werden. So lauten obige Verse: 

^l v^i_ All 

l_^l_^^l_^ll l_il_ v.zl_ All 

u xoivsv auTtzSeXfov ’lffp.ijvv); xapa. 

> «m/ _ v_/ > 

Diese Freiheit ist keine willkührliche und zwccklo.se. Vielmehr 
sollte durch diese irrationalen Takte der allzu feurige und hastige 
Gang der diplasischen Takte gleichsam gedämpfl und gehemmt 
werden; zugleich wurde so ein näherer Anschluss an den prosai- 
schen Ausdruck erreicht. Aus diesem Grunde kommen diese irra- 
tionalen Takte äusserst selten in melischen l.icdertexten vor und 
sind bei den Dramatikern fast ganz auf den Dialog beschränkt. 

4. Wenn aber umgekehrt die kurze Arsissilbe die Geltung 
einer I.änge erhält, so ist das keine Retardation, sondern eine 
Acceleration des Tempos. So vertreten denn Trochäen oder Tri- 
braclieis nicht selten in dactylisclien Strophen die Spondeen oder 

Dactylen, _ oder ^ ^ d. h. _ > oder > statt 

oder _ V.,. Aus diesem Grunde kommen diese irrationalen Takte 

gerade wieder ausschliesslich dem Melos zu und fehlen dagegen 
im erzählenden ilexameter wie in der Elegie, die meistens eben so 
wenig eine geeignete Grundlage zu einer musikalischen Composition 
bildet 

Besonders spielen diese Takte eine wichtige Rolle in den 
dactylo-epilrilischen Strophen, die hauptsächlich aus der daclylischen 
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Tripodie und der „epilritisclicu“ Tetrapodie 

_>l l_>l I bestehen. Elin oberfläcldiches Yersländniss 

bat die letztere in zwei wunderbare Takte zerlegt, die man 
Toi SauTspoi nennt: , . 

5. Die Griechen haben ferner das diplasiscbe Metrum in einer 
eigenthümlirhen Form, der logaödischen ausgeprägt, die sich 

theils durch ihre irrationalen Spondeen (d. h. = — > ) wie jene 

jambischen Trimeter u. s. w. der Prosa annähert (daher auch der 
Name), theils durcli corripirte Dactylen einen rascheren und kräf- 
tigeren Gang erhält. 

Diese Dactylen, kyklische genannt, erhallen in logaödischen 
Versen die Geltung von Trochäen. Also gerade die lange Thesis 
wird etwas corripirt, so dass sie mit der folgenden, selir hastig 
gesprochenen kurzen Silbe zusammen nur die Geltung einer ein- 
zigen Länge hat, was durch Zusammenschreiben, nach VVestphal 
u. s. w. bezeichnet werden kann: 

^ ~ w • 

So ist denn z. B. die Gestalt der drei Glyconeen: 
t ) v^l__ wl syl aII 

2) _ > l_ |_ All 

3) _ ^1_> I^v„I_aII 

6. Dieselbe Corripirung einer langen Silbe bei folgender Kürze 
rindet noch zuweilen statt 

1) unter Päonen. Die beiden so gebildeten Taklformen sind: 

_ und 

2) unter Jonicis. Bei den Dramatikern finden sich solclie un- 

regelmässige Takle nicht, wo der Vers ohne zweisilbige Ana- 
kruse beginnt, sonst aber z. B. bei Aesch. Ag. II. stasimon, 
str. a , V. 5 Ohne diese Anakrusc würde 

die Eigenthümlichkeil des Taktes zu sehr verdunkelt sein. 

Nachgewiesen hat schon Wcstphal alle diese verscliiedenen irra- 
tionalen Takle, auch durch die Zeugnisse antiker SchriRsteller be- 
legt. Wo man dieselben anzunehmen habe, zeigt das Gesammt- 
inctrum eines Verses oder einer Strophe: nur wo das päonischc 
Mass z. B. unverkennbar ist, hat man jenen trochaeus disenius an- 
zunehnicn; sonst aber lassen Silbenverbindungen wie 


Digitized by Google 



26 § 6 . Irrationale Silben und Takte. 

auch eine andere AufTassung zu, nämlich als Trocliäen inil Syn- 
kopen: 

Dies ist die gewöhnliche Geltung; selten die päonische: 

v_. — w I __ II 

7. Man hat auf verschiedene Weise in den irrationalen Takten 
die Zeitdauer der Silben berechnen wollen. So sollten z. B. im 
kyklischen Dactylus die beiden ersten Silben die Geltung von Trio- 
len haben. Verleitet wurde man zu einer solclien Annahme durch 
den Ausspruch des Aristoxenus, dass „die Länge immer die dop- 
[lelle Dauer der Kürze habe“. Man reclmete also: der Dactylus 
enthält eigentlich vier Moren, der kyklische nur drei. Folglich 
haben die beiden ersten Silben nur zwei Zeitmoren statt drei: es 
ist also die Länge = % Moren, die Kürze = Aristoxenus 
geht von rein inathemaliscfaer Anscliauung aus, gelangt aber durch 
die Strenge seiner peripatetischen Logik hier in ein Gebiet, wo 
eigentlich alles Disputiren aulliürt. Denn welches Gehör ist scharf 
genug, um zu untersclieiden, ob nach Triolen recitirt werde oder 
nicht? In so unscheinbaren Zeitmomenten ist dem Usus des Ein- 
zelnen einiger Spielraum gelassen; am allerwenigsten aber konnte 
die Melodie in diese spanischen Stiefeln geschnürt werden. Wir 
haben freilich schon oben bemerkt, dass der musikalische (Kom- 
ponist nicht nach Bcliehen die langen und kurzen Noten auf die 
einzelnen Silben, ohne Rücksicht auf ihre Quantität, vertheilcn 
konnte; aber wir fanden auch, dass namentlich der langen Silbe 
durch und Synkope eine sehr verschiedene Geltung gegeben 
wurde, wie die sie. an und für sich nicht erlieischte. Daher 
werden in Praxi manche Unterschiede zwischen der Zeitdauer der 
Silben und ihrer musikalischen Noten gewesen sein. Es ist gar 
nicht denkbar, dass die griechische Sprache allein ihren Coinponi- 
sten so die Hände sollte gebunden haben. 

Der Recilirende wird immer darnach gestrebt haben, nicht 
nur den Takten eine gleiche Ausdehnung zu geben, sondern auch 
möglichst das legale Verhältniss zwischen Thesis und Arsis zu be- 
wahren. Er wird also z. B. den Epitritus secundus ziemlich wie 
einen Dis|K>ndeus recitirt haben, dagegen weder nach mathemati- 
•sclier Herechnung hier der Länge den Werth von "/j, der Kürze 
den von ■*/, Moren gegeben haben, so dass der Scheintrochäus in 
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der Thal eine diplasische Gliederung (2:1) erhalten hätte , die 
richtige Aussprache aber nur durch einen sehr künstlichen Chro- 
nometer zu moderiren gewesen wäre; noch auch wird er der 
Länge die Dauer von drei Moren gegeben haben, wodurch die 
ganz ungewöhnlictie Taktgliederung 3 : 1 entstand. Es wurde also 
z. B. das Enkomiologikon 

■ — «w» ■ - __ w 

recitirt 

wl_w I I , nicht etwa 

_ ^ l_wi oder 

— w ^-»1 — I 

Wenn wir bei den Doclunien sogar den Takt i_i ^ I mit der 
Gliederung 4 : 1 annehmen, so ist das bei einem so unregel- 
mässigen Metrum, das die schärfsten Contraste, die fürchterlichste 
Aufregung bezeichnen soll, nichts Auflälliges; hier musste auch der 
Recitirende der musikalischen Quanlitirung folgen, wenn nicht das 
Ganze wie Prosa erscheinen sollte. Auch hat schon beim Bacchius 
die Gliederung 4 : 1 eben so viel W'alirscheinlichkeit, als die 2 : 3, 
bei welcher die Thesis geringer wird als die Arsis. Ausserdem 
liegen, wie wir sehen werden, dort ziemlich directe Beweise für 
die angezeigte Messung vor. Aber bei der Recitation eines feier- 
lichen, gemessenen und ernsten Ghorgesanges in Daclylo-Epitritcn 
wird niemand eine so ungleiche Gliederung hervorgehoben haben. 

Es entsteht nun die Frage: Wozu denn diese Scheintrochäen, 
wenn sie doch wie Spondeen recitirt wurden? Weshalb konnten 
sie nicht auch durch wirkliche Spondeen ersetzt werden? Die 
Frage beantwortet sich aus der musikalischen Bedeutung der 
Epitriten. Im Melos allerdings wird die epitritische Tetrapodie fol- 
gende Noten erhalten haben: 

j. , jl I J. I J J 

Dieser rhythmische Satz ist in den Melodien aller Völker über- 
aus häufig, elfectvoll, und konnte durch keine andere Silbenver- 
bindung in der angezeigt werden, als die epitritische. Leug- 
nen wir denselben, so machen wir die griechische Tonkunst zu 
der allerlangweiligsten, die gedacht werden kann. Und doch hatte 
die griechische Musik einen kunstvollen rhythmischen Satz, wie die 
keines anderen Volkes. — In keinem Falle konnten auch die 
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Epitrilen als lauter musikalische Accelerandos betrachtet werden: 
denn wo wäre dann der Grundtakt so mancher Chorlieder ge- 
blieben? — Vgl. übrigens § 7, 2. 

8. Wir beobachten bei den irrationalen Takten unserer Poesie 
in der Recitation eine ähnliche Praxis, als von den Griechen ange- 
nommen werden musste. Wo also überschüssige Silben sind, wie 
im kyklischen Dactylus der Griechen, da werden diese sehr schnell 
gesprochen, damit das richtige Verhältniss von Thesis und Arsis 
gewahrt bleibe. So in den folgenden Goethe’schcn Versen, wo diu 
überschüssigen Silben durch kleinere Bezeichnung unterschieden 
werden : 

1) Als noch verkannt und sehr gering 

2) unser herr auf der erden ging 

3) und viele jünger sich zu ihm fanden, 

4) die sehr selten sein wort verstanden — 

t) 

2 ) 

3) 

4) 

Vers l in unserem Beispiel ist ohne „irrationale“ Takte; 
V. 2 hat eine überschüssige Silbe, die zur Arsis des zweiten Taktes 
gezogen wird; V. 3 und 4 eine solche, die mit der Thesis des- 
selben Taktes verbunden wird 

9. Dass im Uebrigen unseren Componisten viel mehr freier 
Spielraum für die metrische Behandlung eines vorliegenden Lieder- 
textes als den griechischen gegeben ist, ist auch leicht ersichtlich. 
Gedichte aus lauter dreisilbigen Takten z. B. sind selten (doch z. B. 
„Sehl, wie die tage sich sonm'g verklären“ u. s. w.), unsere Sprache 
eignet sich wegen ihrer schweren Silben nicht gut hierzu; trotz- 
dem aber ist der ’/s" "id der %-Takt ein ganz gewöhnlicher. 
Es wird also das in zweisilbigen Takten geschriebene Gedicht, das 
hiernach eigentlich im oder Takte componirt sein sollte, 
mit einer Melodie in */»- oder */ 4 -Takt versehen, wobei besonders 
die betonten Silben die Unterlage für die längeren Noten bilden 
müssen. Aehnlichc Verhältnisse dürfen wir hei den Griechen nicht 
vorausselzen , da ihre Sprache bequem jede Taktart auch in den 
nirht gesungenen Wörtern schon ausdrücken konnte. Man darf 
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also aus Analogien keine SclilQsse ziehen, die den positiven Tliat- 
sadien keine Rechnung tragen. 


§ (). Die riiytlunlsclieE Sätze (x«3Xa). 


1. Der Takt ist die niedrigste rhythmische Einheit, denn 
seine einzelnen Silben oder Töne sind für sich nur metrische 
Grössen, die nur einen einzelnen Ictus tragen, entweder den stär- 
keren (in der Thesis), oder den schwächeren (in der Arsis) ; Rhyth- 
mus aber entsteht erst, wo Icten verschiedener Stärke zu einander 
in Verhältniss treten. Der metrisch gegliederte Takt erscheint dann 
als eine rhythmLsche Einheit dadurch, dass der stärkere Ictus den 
schwächeren beherrscht, genau so, wie ein Wort als Einheit er- 
scheint dadurch, dass eine stärker betonte Silbe das Uebergewicht 
vor den übrigen erhält. Es gibt also keine Wörter mit zwei gleich 
starken Accenten : wohl aber können neben dem Hauptaccenle 
noch ein oder zwei Nebenaccente auflreten: 

Heimäten, Gesundheitspflege, Armencollegiüm. 

Diese Worte haben die Ictenverhältnisse : 


wobei die schwächsten Icten (denn deren hat jede Silbe) unausge- 
drückl bleiben. So sind z. B. in einzelnen Takten folgende Icten- 
verhältnisse : 

im Daclylus J. c 

im Päon -L 

im Jonicus J. J. w, 

im Choriamben J. . 


2. Aus Wörtern werden Sätze zusammengesetzt Diese er- 
scheinen dem blossen Gehöre als eine Einheit dadurch, dass der 
Hauptsalzton die Nebenaccente beherrscht. In dem Salze „Ver- 
lasse dich auf den Herrn“ hat z. B. das Wort „Herrn“ den Haupt- 
ictus, die Silbe -las- den ersten, die Präposition „auf“ den zweiten 
Nebenictus, so dass der Satz rhytlimisch notirt werden könnte: 

Zwei gleich starke Icten sind in keinem einfachen Satze, wohl 
aber in einer Periode, die aus solchen einfachen Sätzen zusammen- 
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g<>selzl isL Die Ausdehnung des einfachen Salzes aber isl sehr 
beschränkt, indem er nur Ein Subject u. s. w. enlhallen kann , da 
z. B. ein solcher mil zwei Subjeclen cigenllich immer schon eine 
elliptische Zusaramenziehung von zwei Sätzen isl; „Gold und Reich- 
Üium machen nicht glücklich“, d. i. „Gold macht nicht glücklich“ 
und „Reichtiium macht nicht glücklich.“ 

Wie nun in der Prosa die Wörter zu Sätzen vereinigt werden, 
so werden in der rhythmisch gebundenen Rede, resp. dem Ge- 
sänge die Takle auch zu rhythmischen Sätzen oder xwXa ver- 
bunden. Auch diese haben nur Einen Haupticlus, die Iden in den 
Thesen der übrigen Takte, obgleich in den Takten selbst Haupt- 
icten, werden zu Ncbenicten des Kolon, ganz wie in obigem Satze 
der Hauptaccent in dem Worte „verlasse“ im ganzen Satze nur 
die Rolle eines Nebenaccentes spielte. 

Die rhythmischen und deshalb auch musikalischen xüXa über- 
schreiten ebenfalls das Mass einer gewissen Ausdehnung nicht: bei 
allzu grosser Länge würde ein zweiter Hauptictus nöthig werden, 
wodurch eben das Eine Kolon in zwei zerspalten würde. Ellipliscite 
Zusammenziehnngen wie die grammatischer Sätze sind natürlich 
unmöglich und undenkbar. 

3. Werfen wir zunächst, um die gnechisdien Erscheinungen 
besser begreifen zu können, einen Bück auf die Composilion in 
unsern deutschen Liedern. Bei uns sind ganz vorzüglich viertaktige 
Kola (Telrapodien) in Gebraudi, die häufig erst durch Dehnung der 
vorletzten Silbe hienu werden; neben ihnen treten Tripodien auf, 
doch pflegen wir dann meistens im Gesänge einen ganzen Takt 
hindurch zu pausiren, um die gleiche Anzahl der Takle herzu- 
stellen. So haben die Verse 


Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, 
dass ich so traurig hin — 

.scheinbar das Metrum: 



vy v> w I II 

_ ^ l_ All, 


werden aber in der 


Wir bemerken 


melischen Composilion ausgedehnt zu. 

: w I .... w Vj. I L— I __ 

■ _ I _ l_ AlSrll. 

hierbei ferner, dass nach dem ersten Kolon 
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keine Pause ist, vielmehr die Vorsilbe des nächslen Verses erst 
den letzten Takt voll macht: 

^ I I _ { Ij t w I ^ A t II 

Durch die geschwungene Linie { habe ' ich den immer notli- 
wendüg eintretenden Wortschluss (('»äsur) bezeichnet 

Jedes dieser Kola nun ist ein musikalischer Satz, und aus 
solchen Einzelsätzen bestehen alle Melodien; über die Verbindung 
dieser Einzclsätze kann aber erst später gesprochen werden. 

Unsere deutschen Verse sind aber zum Theil nur xüXa nach 
antikem BegrifTe, und das xüXov wird erst dann zum Verse, wenn 
eine Pause daliintcr eintritt, was bei dem ersten jener Heine’schen 
„Verse“ nicht der Fall war. Die antike Theorie hätte also jene 
Strophe nur in zwei Verse zerlegt: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mälmchen aus alten zelten, das will mir nicht aus dem sinn. 
Ausserdem zeigt die Melodie dieses Gedichtes, dass je zwei der 
gewöhnlich durch den Druck abgesonderten Strophen zu einer 
einzigen zu verbinden sind. 

Elin bedeutsamer Unterschied der griechischen und der deut- 
schen Composition tritt hier nun gleich zu Tage. In der griechi- 
schen Lyrik nämlich schliessen die xüX« nicht nothwendig mit 
einem Wortende, sondern das neue Kolon kann mitten in einem 
Worte anfangen. So entsprechen sich bei Aeschylus, Ag. I. stas. 
str. und antistr. ß" die Verse: 

v^:i_l_v./l_ I L_ II l_ li_t_^ll 
xXovooc Xoyx^lAoy? fs xal vaußetro? 6rtXi(jjj,oü{ 

und 

w : i_ I ^ I _ V.. 1 1 II ,-.1 — 1 1_ I A II 

Tcapeioiv 5dxai 9 dpouoai piaTafav. 

Das zweite Kolon im zweiten dieser Verse (die einander genau 
entsprechen) beginnt in einem Worte, das noch zweien Takten 
des ersten Kolon angehört. Bei uns dagegen , wie in der citirten 
Strophe, hat das Wortende seinen bestimmten Platz, gewöhnlich 
in der Thesis des letzten Taktes, so dass der folgende Schein- 
vers nur noch die Arsis dazu liefert. 

Die Verse bestehen demnach bei den Griechen so gut aus 
mehreren xüXa, wie aus einem einzelnen, es gibt axixoi piovdxu- 
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>. 01 , 5ix(i>Xoi, -plxuiko^, TeTpoxuXoi u. s. w. Die Bedeuluiig nun 
des xüXov als eines musikalischen und rhythmischen Salzes ist 
leicht verständlich; jedes deutsche Lied erklärt dieselbe, wenn man 
ins Auge fasst, dass seine Verse eben nichts als xüXa sind. 

Der Vers aber unterscheidet sich durch die Pause, welche 
hier in der Melodie cintrill; über ihre specielle Bedeutung in der 
griechischen Composition kann erst später gesprochen werden. 
Nur so viel sei hier gleich bemerkt, dass der griechische \ers 
immer mit einem Worte scliliesst, dass Worlbrüchc zu Ende des- 
selben nie Vorkommen. 

4. Die Ausdehnung der griechischen xüXa ist durch die be- 
stimmtesten Principe geregelt, die wir durch Arisloxenus, Aristides 
u. s. w. kennen lernen. Die llauptregebi sind: 

I. Die Takte haben im xüXov dieselben rhythmi- 
schen Beziehungen zu einander, als die Zeitmomente 
im Takle. Es gibt also nur eine isorrhythmische, dipla- 
sische und hemiolisclie Gliederung der xüXa. 

Hiernach sind z. B. geslallel: 

Die Telrapodie, da sie in 2 -f- 2 Takle zerlegt werden kann, 
was eine isorrhythmische Gliederung ist; die Hexapodie, welche 
diplasisch in 4 -|- 2 Takte zerlegt wird (2:1); die Penlapodie, 
hemiolisch in 3-1-2 Takte zerlegt. Nicht gestaltet ist dagegen 
die Heptapodie, da die Eintheihing in 4 -}- 3 Takle mit keiner 
dieser Eintlieilungsarlen stimmt. 

II. Es können höchstens ausgedehnt werden 
die isorrhythmisch gegliederten xüXa zu 16 Moren; 
die diplasisch gegliederten zu 18; 

die hemiolisch gegliederten zu 25 Moren. 

Hiernach ist also beispielsweise die päonische Pentapodie, 
welche 25 Moren (= kurze Silben) enthält, gestattet, weil ihre 
Gliederung hemiolisch (in 3 -f- 2 Takte) ist; dagegen kommt die 
päonische Telrapodie, welche 20 Moren enthalten würde, nicht 
vor, weil dieses xüXov nur isorrhyllimisch in 2 -)- 2 Takte zerlegt 
werden könnte, bei dieser Gliederung aber nur eine Ausdehnung 
bis zu 16 Moren gestaltet ist. 

In den Irochäischcn und jambischen Telrapodicn und Hexapo- 
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dien fasst ntan je zwei Takle als ein Ganzes, den "/»'Takt zu- 
sammen, also 

_ _ai_ _ÄI 

Daher kann die Hexapodie nicht isorrhytlimisch in 3 -f- 3 Takte 
zerlegt werden: 

^ O 

wobei, wie man sieht, auch die Stellung der irrationalen Takte 
ganz verschoben werden würde. Ebenso sind die logaödischen 
Kola zu zergliedern, welche ja nur eine andere metrische Form 
haben, im Rhythmus aber mit den Irochäischen (oder jambischen) 
Veften stimmen. 

5. Nach diesen Principien gibt es folgende reine thetische 

Kola: 

I. Trochäischc Kola. 

Monopodie _ II 

Dipodie _ ^ I _ ^ I 

Tripodie _ w I _ ^ II 

Telrapodie oder Dimeter 

Perxlapodie _^l ^i_^l_^l_v.-ll 

Hexapodie oder Trimeter 

U. Dactylische Kola. 

Monopodie _ II 

Dipodie _ v, ^ I _ ^ ^11 

Tripodie ^,.i_v^ ^i v^ll 

Tetrapodie >..<l_v^ v^l_v^ ^l_<^ ^^11 

Pentapodie ^l_^ ^ ,.^l_ ^l_ ^11 

III. Päonische Kola. 

Monopodie _ _n 

Dipodie _ I _ _n 

Tripodie _ _l_ _l_ _H 

Pentapodie _^_l_v.,_l_^_l_..y_l_^_ll 

IV. Jonische Kola. 

Monopodie v^ll 

Dipodie 

Tripodie ^1 ^1 ^11 

Selimldl, Eurhylbiaie. 3 
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Von selbst leuclilet ein, dass für die anakrusisclion, die kata- 
leküschun u. s. w. Kola ganz dasselbe gilt; ferner, dass die Lagaö- 
den dieselbe Ausdehnung als die Trochäen, die Spondeen die der 
Daclylen, die Choriamben die der Jonici haben u. s. w. 

6. Für die Ictenvertheilung in diesen rhytlimischen Sätzen 
sind uns folgende Regeln überliefert: 

1) Bei isorrhythmischer Gliederung kommen nur zwei Icten zur 
Anwendung; ein starker (Ihetischer) und ein scliwacher (für 
die Arsis). 

Anm. Wie im Takte, so wird auch im Kolon Thesis 
und Arsis unterschieden. So ist in der daclylischen Di- 
podie J. ^ der erste Takt die The.sis, der 

andere die Arsis. 

2) Bei diplasischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, Arsis (mit dem schwächsten Iclus). 

8) Bei hemiolischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke. 

Nehmen wir nun vorläufig an, dass der erste Takt eines Kolons 
immer die stärkste Thesis bilde, so zeigen obige Kola folgende 
ictenverhältnisse : 

A. Isorrhythmisch gegliederte Kola. 

1) Dactylus. 

J.,:, wll 

2) Trochäische Dipodie. 

^ ^11 

3) Dactylische Dipodie. 

'-y I ..y D 

4) Päonische Dipodie. 

J. .y w _ll 

3) Jonische Dipodie. 

vy I ^ \y \y II 

6) Trochäische Tetrapodie. 

_ \y I vy B 

7) Dactylische Tetrapodie. 

* ly vy I vy vy I -1- vy ^ I vy vy N 

B. Diplasisch gegliederte Kola. 

1) Jonicus. 

.L J. vy II 
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2) Trocliäische Tripodie. 

J. w I ^ I ^ ^ II 

3) Dactylisclie Tripodie. 

i. IJ. ... ..V I .z. ^ ^ B 

4) I’äonische Tripodie. 

5) Jonisclie Tripodie. 

J1 S. i V. I .1. H 

6) TrodiSisclie Hexapodie (Trimeter; 

^ V. ... I w V. I ... II 

C. Hemiolisdi gegliederte Kola. 

1) Päon epibatu.x. 

2) Trocliäisclie Pentapodie. 

-Lwl.i.v.1 .wl_L^I_i_wU 

3) Daclylische Pentapodie. 

.. .. I .1. V. .. I ... .. s. I U. V. ... I .Z. V. V. D 

4) Päonisclie Pentapodie. 

-L. V. I ... I V. I .1. .. I V. B 

Westplial nimmt bei liemiolischer Gliederung eine andere Ver- 
Üieilung der Icten an (Fragmente der Rhythmiker, pag. 151 sq.). 
Hiernach walteten z. B. in der trochäischen Pentapodie folgende 
Verhältnisse: 

J-..IJ.^I.:-^iJ...l.z.^ll oder auch 

.i. V. I V. I Jl_ .. I W I — V. B . 

Aber diese Annahme, auf so schönen Theorien und Berechnungen 
sic auch ruhen mag, widerspricht doch dem wohl beglaubigten 
Satze, „dass bei hemiolischer Gliederung Eine starke Thesis, eine 
schwaclie Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke voriianden seien.“ 
Und alle diese Berechnungen sind im höchsten Grade fruchtlos und 
unnütz, denn wir erfahren dadurch nichts über die Eintheilung der 
griecliischen Verse in Kola und es lassen sich nicht die geringsten 
Consequenzen für die Kritik der Texte daraus ziehen. Ja, nicht 
einmal die richtige Intonirung der etwa gewonnenen Kola erfahren 
wir daraus, denn 

7. Keineswegs fiel aber immer der Hauptictus des Kolons 
auf den ersten Takt. Vielmehr ist uns gerade für Zwei der ge- 
bräuclilichsten Metra ein ganz anderes Verbältniss überliefert, 
nämlich für den dactylischen Hexameter, der nadi obigen Sätzen 

3* 
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in zwei Tri[jodien zerfallen muss, und für den jambischen 
Trimeter; 



Diese von Westphal (in „Fragmente der Rhythmiker“) er- 
mittelte ßetonungsart des Trimeters hat aber wenig Einleuchtendes 
für sich. Es ist vielmehr wahrscheinlicher, dass die Iden auf die 
erste Thesis je einer Dipodie fielen und folglich der Trimeter im 
Allgemeinen inlonirt wurde: 

Beweisen lässt sich freilich für den antiken Gebrauch nichts; doch 
ist hier ein Fall, wo dem feinen Gefühle eines Benlley u. A. mehr 
Gewicht beizulegen ist, als den Theorien späterer Metriker, die fast 
alle Benennungen u. s. w. umkehren. Die metrischen Erscheinungen 
aber lassen sich mit beiden Betonungsarten in Einklang bringen. 
Gewissermassen ist also die Form auch des Hexameters eine ana- 
krusische. Wir lernen hieraus aber weiter nichts, als dass auch 
der antike Rccitator, indem er gerade gegen das Ende des Verses 
sich stärkerer Icten bediente, die Aufmerksamkeit der Hörenden 
aufrecht zu halten wusste. Denn wer mit starken Accenten an- 
fängt, mit schwachen aufhörl, der wird bald ein Gefühl der Schläfrig- 
keit bei seinen Hörern erwecken; so recitiren nur Leute, die nicht 
recitiren können. Auch in der Melodie fällt selten der stärkste 
IctilS auf den ersten Takt. Immer aber sind jene Grade der In- 
tonation in der isorrhyihmischen u. s. w. Gliederung vorhanden. 

In der mehrfach erwähnten Heine’schcn Haihstrophe beobachtet 
man z. B. folgende ictenverhältnisse, sowohl beim Recitiren, als 
beim Gesänge: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus allen Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 

w I ' w w I LZ.J 1 _ i I] —. I V. 1 — A t ^ It 

^ I V.. I Ll_ I — j w li — I ,1, ^ I A I [) 

8. Es war noth wendig, anzugeben, auf welche Weise das 
Kolon zu einer Einheit höherer Ordnung als der Takt würde; und 
man wird die genaue Analogie mit dem grammatischen Satze nicht 
verkennen. Wer ferner den rhythmischen Genuss der diorischen 
Compositionen haben will, wem diese nicht in eine Art „rhylhmi- 
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scher Prosa“ verseil wimmen sollen, in welcher man hin und wie- 
der, zum Beweise, dass man die poetischen Formen der Griechen 
gar nicht verstehe, deutsche sogenannte Dithyramben schreibt: der 
muss sich gewöhnen, jedem Kolon seinen Hauptictus zu geben und 
darf dabei auch die Ncbenictcn nicht vernachlässigen, damit die 
Gliederung des Kolons ins Bewusstsein trete. Dem Gefühle aber 
muss dann lediglich überlassen werden, ob inan anakrusisch in- 
tonire oder thetisch. Nur darf nicht die Reihenfolge der Icten um- 
gekelirt werden. Bezeichnen wir z. B. den diplasischen Hauptictus 
(:) mit 1, den ersten Nebenictus (:) mit 2, den schwächsten 
( • ) mit 3, .so ist nicht nur die Folge 1, 2, 3 rhythmi.sch , son- 
dern auch 2, 3, 1, dann 3, 1, 2, nimmermehr aber die Ver- 
werfungen 3, 2, 1 oder 1, 3, 2. Es ist nämlich jeder mögliche 
Anfang recht; dann aber muss richtig bis 3 gezählt werden, und 
nun erst fängt man wieder mit 1 an. So kann der axlxoi xfi- 
xuXoc 

— V-' I ^ I _ H _ t _ V./ t _ W If W V./ I 

_ V.- I _ ^ ^ II 


intonirt werden: 

f vj. 1 w I vy V., II .i. V w I v-* I v' v., II v... I 



Falsch wäre aber: 


±W,.^I^^^IJ-^^II u. s. w. 

Aus diesen Gründen habe ich den Gebrauch, den auch West- 
phal noch fortsetzt, nämlich den Anfang eines Kolons durch einen 
Ictus auf seiner ersten Thesissilbc bemerkbar zu machen, ver- 
lassen. Dafür setze ich den doppelten Taktstrich als Zeichen ^des 
Schlusses eines Kolon. 
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§ 7. Stellimg der irratioEalen Takte. 

1. Nachdem BegrifT, Wesen und Ausdehnung der Kola dar- 
geslellt sind, können wir näher auf ihre melrisehe Gestalt eingehen. 
Von höchster Bedeutung ist cs hier besonders, die Stellen zu 
kennen, wo irrationale Takte stehen dürfen. Es haben sich in 
dieser Beziehung mehrere Regeln feststellen , andere genauer fassen 
lassen, die von Bedeutung, theils für die Kritik der Te.\te, theils 
für die Eintlieilung der Verse in y.öXa sind. Denn alle diejenigen 
Zerlegungen, bei denen irrationale Takte an eine Unrechte Stelle 
kommen, sind entschieden zu verwerfen. Um ein einfaches Bei- 
spiel zu geben, so dürfte die Verbindung 

nimmermehr als jambische Tripodie. 

_ : _ > 1_ l_ All 

aufgefasst werden, sondern entweder als trochäisrhe Tetrapodio 

I I > I ^1_aP, 

oder viel richtiger noch als jambische Telrapodie: 

> :i_ll_l_,.yl_All. 

2. Die Bedeutung der irrationalem» Takte ist nach § 5 eine 
sehr verscliiedene. Bestimmter lässt sich dieses so aussprechen: 

I. Irrationale Trochäen (d. h. mit der rhythmischen Gel- 

tung _ >) an den geraden Taktstellen diplasischer Metra (also zwi- 
schen Trochäen und Jamben) sind retardirend und nähern der 
Prosa: derselbe Fall ist, wo sie in logaödischen Versen auftreten. 
Wir nennen sie deshalb retardirende Trochäen. 

II. Irrationale Spondeen, d. h. scheinbare Trochäen , welche 

die metrische Dauer von Spondeen haben (_ ^ mit der Geltung 
_ >) und irrationale Dactylen, d. h. Tribracheis, die den Werth 
von Dactylen haben ^ mit der Geltung ^ ^ accele- 

riren, und können deshalb accelerirle Spondeen und Dac- 
lylen genannt werden. 

Anm. Der Ausdruck darf nicht im Westphal’schen 
und Rossbach’schen Sinne aufgefasst werden, da wir nicht 
an endlose Accelerandos in den Daclylo-Epitrilen z. B. 
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glauben können. Aber auch nach unserer musikalischen 
Auffassung des Epilriten als 

erhält das Metrum im ersten Takte einen lebhafteren 
Gang, in welchem Sinne hier der Ausdruck „accelerirl“ 
zu fassen i$t. 

III. Die kyklischen Dactylen, bei denen die Correplion in der 
Thesis stattfindel, bezeichnen demgemäss einen lebhafteren, feuri- 
geren Gang. Sie sind eigentlich verstärkte Takte. 

3. Ueber die Stellung der relardirenden Trochäen ist schon 
gesprochen worden (§ 5. 3), und schon Westphal hat hier das 
richtige Verhällniss dargestellt. Ueber Aeschylus kann liier aber 
noch specieller bemerkt werden: 

1) Die jambische oder trochäische Dipodie tritt nur katalekiisch 
und als Einzelvers auf: hier kann demnach kein irrationaler 
Trochäus Vorkommen. 

2) Die gleichnamige Tripodie ist selten und bildet entweder 
crfxoi TpfxoXoi wie Gho. III. str. ß' v. 2: 

oder sie wechselt mit logaödischen Sätzen, wie Eum. VUl. str. ß' 
V i — ^ I — A U 
^ : l_ I -V.. ^ I _ A II . 

In ihr kommen keine relardirenden Trochäen vor, liessen 
sich aber verlheidigen. 

3) Die Telrapodie, gewöhnlich das Grundtliema jambischer oder 
* trochäischer Strophen, hat äusscrst selten einen retardirenden 

Trochäu.s an zweiter oder vierter Stelle, so dass man leicht 
zu dem Glauben gelangt, es liegen überall Fehler in der 
Ueberliefcrung vor, wo sie .sich finden. Enischuldigt .scheint 
ein solcher Takt noch am ersten zu sein, wo ein vorauf- 
gehender Tribrachys gewissermassen einen Anklang an das 
logaödische Metrum anzeigL Trotzdem sind die handschrift- 
lichen Lesarten nicht absolut zu verwerfen, wo sie einen sol- 
chen Takt zeigen, der doch eigentlich gegen die allgemeinen 
Gesetze nicht verstösst. Unsere Schemen werden eine schnelle 
Vergleichung aller einzelnen Fälle leicht inaclien. 
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4) Bei der Penlapodie sind zwei Gliederungen gleich wahr- 
scheinlich : 

d. h. 3-}- 2 Takle, und 
d. h. 2 + 3 Takte. 

Bei erslerer Gliederung durfte z. B. der vierte Takt nicht irra- 
tional sein, wohl aber hei letzterer, wie denn auch SepL 111. slr. y' 
V. 2 vorkoinmt. Durch solche Erscheinungen lässt sich denn zu- 
weilen die Stellung der Icten in einem Kolon erkennen. 

5) Bei der Ilexapodie, auch mitten in mclischen Strophen, 
kommen dagegen irrationale Takte häufiger vor, wenn auch 
lange nicht so häufig, wie im Trimeter des Dialogs. Man 
.scheint eben von ihm her an solche Takle in der He.\a- 
podie gewöhnt zu sein. Vgl. Gho. I. str. a v. 3, str. y' 
V. 3 u. s. w. 

4. Es gehl schon aus der Natur der accelerirlen Takle her- 
vor, dass sie die entgegengesetzte Stellung, als die retardirenden 
haben; d. h. sie Stehen an den ungeraden Stellen. Denkt man 
aber an die wahrscheinliche musikalische Bedeutung des accelerirlen 
Spondeus, über die wir § 5, 7 gesprochen haben, so sollte man 
auch die Verbindung _ > l_ > bei den Dactylo-Epilrilen u. s. w. 
für legal erachten: und in der Thal finden sich hierfür Beispiele 
genug. So bei Pindar Ol. X die Telrapodien 

_>!_>l_>l II und 

_>l !_>!_> II. 

Beide musikalische Sätze sind bei allen Völkern überaus häufig, 
so bei uns: .* 

Gestern, brüder, könnt ihr's glauben, 

wo man gewöhnlich J. j' 1 J. J. j' I J J 1 1 

rend man im nächsten Kolon 

gestern, bei dem safl der trauben 

dann mit J . J** | J J | J J |J j 1 1 abzuwecbseln pflegt. Recht 
sind also im yevo; lern die drei Verbindungen: 

I I, _>l und _>!_>!; 

falsch ist einzig die Verbindung I _ > . 
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Wir bemerken hierzu, dass auch bei uns der Tonsalz 

J J I J. J* I J J I J. 1 1 Illinder gebräuclilicli isl. 

Für den accelerirlen Dactylus gelten dieselben Slellungsregeln. 
Man hat aber auch hier die zweifache Theilung, welche bei 

der Pentapodie möglich isl, in Betracht zu ziehen. 

5. Die kyklischen Daclylen sind a) verstärkte Takle _ und 
dies isl ihre gewöhnliche Bedeutung bei den Logaöden. Sie können 
so an beliebigen Stellen zwischen zweisilbigen Takten stehen, wie 
im Glyconeus: 

I I V-* I , V I — ^ 1 — 1 — , — w I I w I , 

oder auch es folgen ihrer mehrere auf einander: 

— ^ vy 1 W I 1 > — I vy I “W I , — ,y 1 “vy vy I vy | 

b) Treffen sie dagegen mit Tribracheis zusammen, so lässt der 
entstehende Conlrast sie eher als retardirende Takte erscheinen, 

und in diesem Falle sind sie auch in gewissem Grade den Regeln 

über letztere unterworfen. Theilt man nämlich eine logaödische 
Tetrapodie oder Hexapodie dipodisch ab, wie man cs bei den 
gleichen Irochäischen Metren thut, so sind nur die Dipodien 
\y^,ylwwvy|, *y,ywl — w %y I Und — ,y vy I — ,y , niCllt CbCr 

die Dipodie 

-ry w I vy ,y vy I 

gestattet. Diese Regel isl von grosser Wichtigkeit bei der Zer- 
legung logaödischer Verse in Kola, wobei dergleichen Vereinigungen 
nie angenommen werden dürfen. Sie wird Iheils durch die Ana- 
logie der accelerirlen Spondeen und Daclylen, Iheils durch ihre 
ausnahmlosc Geltung bewiesen. Be.steht aber ein ganzes Kolon aus 
einer Dipodie, so ist gegen die Form -^.ylw ^ vyH nichts ein- 
zuwenden. Denn hier gehören beide Takte nicht mehr in dieselbe 
dipodische Zusammenfassung, sondern treten einander als Thesis 
und Arsis des ganzen Kolons gegenüber. Der Fall ist Find. Ne. VI 
ep. V. 2 eingetrelen. 

Da die Pentapodie auch mit der schwächsten Arse beginnen 

kann, 

— vy I — vy I -ly vy I . 1 . vy t - 1 . vy I , 

SO sind hier freilich scheinbare Ausnahmen gestaltet, wie Pirid. 
Ol. XI. cp. V. 3: 

— vy vy I cy vy vy I LL I vy vy vy I Ll_ H , 
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WO die verschiedene Folge von kyklischetn Dactylus und Tribrachys 
sich aus der Stellung der Iclcn erklürl, die den zweiten und drittea, 
nicht den ersten und zweiten Takt als Dipodie erscheinen lassen. 
So ist denn bei der Pentapodie keine so feste Regel zu geben. 

Auch bei der Tripodie, wie wir unten § 6. 8 sahen, gibt es 
eine Ictenvertheilung, 

^ 1 1 1 . 1 . n , 

wodurch nicht der erste und zweite, sondern der zweite und dritte 
Takt als Dipodie zusammengefasst erscheinen, so dass ein Kolon wie 

^ ^ li ^ I All 

nichts AulTalliges und gegen die Regel Verstossendes hat. 

Ueberbaupt ist obige Regel durchaus nur in ihrer präcisen 
Fassung in Geltung. Es kann also auch in der Tetrapodie und 
Hexapodie der Tribrachys auf den kyklischen Dactylus folgen, wenn 
beide nämlich zu verschiedenen Di])odien gehören, z. B. 

_v./l-^v..-l^ w <->1 ^1 ,./I_aII 

Dergleichen Kola kommen gar nicht so selten vor. 

6. Die eben geschilderte zweifache Natur des kyklischen Dac- 
tylus geht noch aus einer anderen Erscheinung hervor. Zuweilen 
nämlich kann ein Tribrachys der Strophe durch einen kyklischen 
Dactylus in der Gegenstrophe vertreten werden oder umgekehrt; 
es ist also die antistrophische Responsion 

oder vy 

gestattet. Dieser kyklische Dactylus ist ein verstärkter Takt. Zu- 
weilen wird er auch reinen Jamben oder Trochäen beigemischt, 
namentlich, wo zwei Tetrapodien einen Vers ausmachen: hier be- 
ginnt gern die zweite Tetrapodie mit ihm, wenn die erste mit 
einem Tribrachys anfängt: 

vy vy I I I I H — %y sy I vy I I I A II 

Die andere Natur aber, als retardirender Takt zeigt sich un- 
zweifelhaft, wo er antistrophisch mit einem retardirenden Trochäus 
(Scheinspondeus) respondirt, was man unrhylhmiscb (eigentlich un- 
metrisch) mit _ i,ä^ bezeichnet. Die Schreibart -y ^ wäre hier 
ganz verkehrt: auf diese .iVrt würden und , ^ und > ein- 

ander entsprechen, was ganz unglaublich ist. Vielmehr findet hier 
die Correption in beiden Kürzen statt, die die Geltung einer 
einzigen haben und demgemäss als Ifitel- Noten ^ ^ erscheinen. 


Digilized by Google 


§ 7. Stollang der irrationalen Takte. 43 

Man kann diese Geltung durch o bezeiclinen, so dass diese Rc- 
sponsion anzudeulen wäre durch 

> 

— (.). 

Wir werden diese Schreibart immer beobacliten. 

7. Päonen und Jonici sind Takte von so grosser Ausdehnung, 
dass ihr Charakter nicht wesentlich durch „überschüssige“ Silben 
verändert erscheinU Päonen also von -der Form 

_ oder ^ w _ 

und Jonici von der Form 

_ v> v_/ ) 

ebenso ungenaue Choriamben, 

— v_/ 

können an beliebigen Stellen ihrer Kola placirl sein. 

So selten nun der Gebrauch dieser Takte ist, so gibt sich ihr 
Vorkommen doch aus manchen Stellen unzweifelhaft kund; ja 
Aeschylus hat selbst den jonischen Takt _ > _ ^ gebildet, dessen 
Charakter fast unkenntlich sein würde, wenn nicht die zweisilbige 
Anakruse vorherginge. Die Stelle ist Suppl. IX, str. a , v. 4 : 

V./ w I TT 11 

Die Auflassung oder > v ist durch keinerlei Analogie 

gerechtfertigt 

8. Da hier bereits ungenaue Responsionen zur Sprache ge- 
kommen sind, wie _ so möchte die Bemerkung an ihrem Orte 
sein, dass überall, wo eine lange und zwei kurze Silben einander 
entsprechen, in der musikalischen Composition die erslero zwei 
Noten erhalten zu haben scheint Der W'iU des Aristophanes über 
Euripides’ eUiewiXiaa6p.evoc ist bekannt: gerade aber bei diesem 
Dichter kommt man auch ohne den Spott des grossen Komikers 
auf den häufigen Gebrauch vieltöniger Silben, der nicht allein aus 
dieser Responsion hervorgeht Die Sache ist in einer Einleitung 
zu den Euripidischen Schemen näher zu besprechen; hier wenig- 
stens durfte die Gelegenheit nicht verfehlt werden, auf die musi- 
kalische Bedeutung metrischer Formen von Neuem aufmerksam zu 
machen. 
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§ 8. Die rhytlmiische Periode. 

1. Wir sahen, wie der rliytlimisclie Takt dem einzelnen Worte, 
das rhythmische xüXov dem einrachcii grammatisclien Satze entsprach. 
Die Analogie aber gehl noch weiter. Wie nämlich die einfachen 
Sätze in der mannigfaltigsten Weise zu sogenannten „Perioden“ 
oder zusammengesetzten erweitert und verbunden werden, so auch 
die rhythmischen xüXo, die nach verschiedenen Principien zu einer 
zspioSoj zusaramentreten können. Diese genaue Analogie ist schon 
von den Allen nicht verkannt worden, und als die Wissenschaft der 
Rhetorik und Grammatik sich auszuhilden begann, da nahm man 
aus der Rhythmik die schon ausgcbildete Terminologie mit hinüber: 
xüXsv und TcepfoSo; bezeichnen die analogen rhythmischen wie 
rhetorischen Grössen. 

Demnach muss die Erkenntniss der Verhältnisse in einer 
richtig gebauten gramtnatischen Satzperiode, aber ohne Ellipsen 
u. dgl. das Verständniss des rhytlimischcn Periodenbaues erleichtern. 
Nehmen wir Ps. 104, 9: 

Du hast eine grenze gesetzt, 

darüber kommen sic nicht, 

und müssen nicht wieder das erdreich bedecken. 

Die Periode zerfällt in drei Sätze: jeder derselben hat einen 
Hauptaccent und mehrere Nebenaccente ; keineswegs aber ist Ein 
Hauptaccent vorhanden, der alle anderen überragte und die ganze 
Periode zu einer Einheit zu.sammenfassle. Wodurch nun aber wird 
diese Einheit auch dem Gehöre bemerkbar, wenn sie im Allge- 
meinen nicht hervorspringt durch einen allerstärksten Ictus, der 
einem der Sätze verliehen wäre? Dies geschieht durch die Stufen- 
folge der Töne, indem der Ictus in dem einen Satze mit einem 
höheren, in dem anderen mit einem tieferen Tone verbunden ist. 
Am deutlichsten wird dieses bei Anthilhesen. Nehmen wir als Bei- 
spiel die Periode: 

Dem gottlosen folgt die strafe, 
aber dem gerechten der lohn. 

Beide Sätze haben auch hier einen Haupliclus, aber man wird ge- 
neigt sein, mit dem Ictus in „gottlosen" einen tieferen, mit dem 
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in „gerechten“ einen höheren Ton zu verbinden. So wird also die 
Eünheit durch ein musikalisches Princip hergestellt. 

2. In ähnlicher Weise verbinden sich die rhythmischen xüXa 
zu Perioden. Während aber die verschiedenen Tonhöhen in der 
ungebundenen Rede schwer bestimmbar sind, da ihre Distanzen 
schwankend und ungenau sind, tritt in der Melodie die grösste 
Genauigkeit ein: die Töne stehen in einem leicht messbaren mathe- 
matischen Verhältnisse. 

Und noch in einem zweiten Punkte entsprechen sich gramma- 
tische und rhythmische Perioden. Es herrschen im Bau zusammen- 
gesetzter Sätze bestimmte Gesetze hinsichtlich der Ausdehnung 
der einzelnen Glieder; und bekannt genug ist z. B., dass eine 
solche Periode für unschön gilt, welche itiit einem sehr langen 
Satze beginnt und mit einem sehr kurzen und unbedeutenden 
schliesst. Mit ausserordentlicher Sorgfalt und feinem Gefühle haben 
namentlich die alten Redner ihre Perioden gebaut, die durch ihren 
streng geregelten, aber freilich ausserordentlich inannigfalligen Ton- 
fall auch auf unser Ohr noch einen musikalischen Eindruck machen. 
Mil Recht also spricht man von rhythmischen Principien in ihrer 
Prosa. 

In der eigentlich rhythmischen Composition sind nun auch 
diese Grössenverhältnisse nach den strengsten mathematischen Prin- 
cipien geordnet, die sich in ihr viel leichter erkennen lassen , als 
in der Prosa. Oft tritt eine grosse Anzahl von xüXa zu einer 
einzigen TOf'oSo; zusammen, in der wir freilich die Tonverhältnisse 
(Höhe und Tiefe der Noten) nicht mehr unterscheiden, wohl aber 
genau angeben können, welche xüXa Antithesen zu einender bilden 
u. s. w. Auch tritt selbst bei der Rccilalion die Zusammengehörig- 
keit der xüXa iti einer einzelnen Periode deutlich ins Bewusstsein 
durch die strengen, dem Gefühle sich leicht bemerkbar machenden 
Formen in der Gruppirung. 

Die Hauplarten dieser Gruppirungen sind auch in der deutschen 
Poesie und Musik zur Anwendung gekommen. Wir wollen sie an 
einigen der bekanntesten Lieder kennen lernen. 

3. In der deutschen Poesie kommen fast nur Tetrapodien 
und Tripodien, sehr selten Dipodien vor. Vgl. §6,3. Die ein- 
fachste Gruppirung ist nun, wenn zwei Kola derselben Ausdehnung 
einander folgen: dann cntliält das erste den musikalischen Vorder- 
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satz, das zweite den Nachsatz, und mit diesem ist die Periode ab- 
geschlossen. Eine solche Periode heisst eine stichische, und ihr 
Bild ist: 

a' 


Eine solche stichische Periode bilden die SU'ophen des Volks- 
liedes : 

Mein schätz ist ein reiter, ein reiter muss es sein: 
das pferd gehört dem kaiser, der reiter gehört mein. 


Sw/ Vw' S--' 

s-/ 


Is»/ w s.ywl A II 

Iw w »w/ I wv/ w 1 A^j 


1 ) 


(4 bedeutet die Telrapodie, wie 3 die Tripodie u. s. w.;. 

Eigentlich wäre freilich, nach grieclüscher strengerer An- 
schauung obige Strophe als Ein Vers zu schreiben gewesen (vgl. 
§ 6, 3); doch wird es nicht schaden, die alte Schreihart beizube- 
halten, so lange man nur die rechte Vorstellung damit verbindet. 
Erst unser Abschnitt über die Pausen wird über das Verhältniss 
das rechte Licht verbreiten. 

Was die Melodie dieser Periode anbetrilU, so bemerken wir, 
dass das zweite Kolon vom ersten sicli nur dadurch unterscheidet, 
dass es iin Grundton (der Octave) schliesst. Dies ist aber nicht 
das einzige legale Verhältniss, vielmehr können zwei einander 
respondirende Kola 

1) auch völlig gleichen Tonsatz haben; 

2) im Tonsatze viel stärker abweichen, so dass nur die Grund- 
züge stimmen. 


4. Wird ein Kolon gleicher Ausdehnung mehrere Mal wieder- 
holt, so entsteht die repetirte stichische Periode, deren 
Bild ist: 


^ oder 


11 . s. w. 


Im folgenden Volkslicdo haben wir eine dreigliederige Periode; 
freilich hat hier zufällig der Text der Strophen nur zwei Verse, 
aber der zweite wird doppelt gesungen, mit verschiedenem Ton- 
satze: 
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Es zogen drei bursdien wol ül>er den Rhein, 

bei einer Trau wirtlün, da kehrten sie ein; 

bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein. 

A U 4^ 

A U 4\ 

A j] ^ 

Es ist dies zugleich ein Beispiel für stark variirten Tonsatz in 
den Sätzen. 

5. Eine palinodische Periode entsteht, wenn nicht ein 
einzelnes Kolon, sondern eine Verbindung mehrerer Kola in der- 
selben Reihenfolge wiederholt wird. Das Bild derselben ist: 



Die Bogen links geben an, wie die Gruppen (ein terminus, 
den wir beibehalten werden), die Bogen rechts, wie die einzelnen 
Kola sich entsprechen (respondircn). Auch repetirte palinodische 
Perioden sind in häufigem Gebrauch. Ihr Bild ist: 



Keine Periode ist in unserer Poesie und Musik häufiger, als 
die palinodische; die Repetition wird gewöhnlich auch durch Wieder- 
holung derselben Verse angezeigt. 

Lehrreich ist eins unserer Kinderlieder durch sehr variirten 
Tonsatz der respondirenden Kola: 

Mir ist eine gans gestohlen, 
das ist mir nicht lieb; 
wer mir die gans gestolilen hat, 
das ist der gänsedieb. 
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Wir bemerken Iiierbei , was für das Yersländniss griechisclier 
Periodologic von ungemeiner Wicliligkeil ist, Folgendes; 

1) Es kann ein Kolon mit Anakruse einem solchen 
ohne Anakruse entsprechen; 

2} es können kalalektische und akataleklische Kola 
einander respondiren. 

Eine repetirte palinodischc Periode bildet die Liederstropbe : 

In einem kühlen gründe, 
da gehl ein raühlenrad; 
meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet haL 
Meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet hat. 

_v., I_^ ll_ l_A» 

I_aII 

_^I_^Ii_1_a1I 
_^I_^I_aII 

il- i_aH 
_ ^ I_a1 




6. ücber obige beide Grundtypen gehen unsere Lieder nicht 
leicht hinweg; das Kirchenlied aber zeigt noch kunstreichere Formen. 
In ihm folgt auf jeden Vers eine Pause von beliebiger Ausdehnung, 
die man meistens durch Zwischenspiele ausfüllt. So wird denn die 
Anakrusis eines Verse.s nicht mehr als Arsis für den letzten Takt 
des voraufgegangeuen Verses benutzt, die Tripodie wird nicht mehr 
durch eine Pause von bestimmter Ausdehnung zur Tetrapo- 
die u. 8. w. (vgl. § 6, 3). Ueber dies Alles werden wir noch näher 
zur Sprache kommen. Hier war der Leser vorläufig zu orientiren 
über das Pausenzeichen, den Punkt, dessen ich mich bei Angabe 
der Responsion im Kirchenliede bediene, z. B. 



wo jeder Punkt einen Versschluss und folglich eine Pause bedeutet. 

Im Kirchenliede nun ist auch die antithetische Periode 
in häufiger Anwendung. Sie besteht in der umgokelirten Wieder- 
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liolung einer Gnippe, wodurcli eine strenge symmetrisrhe Anord- 
nung entsteht von der Form: 


Das folgende Lied zeigt den musikalischen Werth dieses 
Periodenbaues; man vergleiche die Melodie der respondirenden 
Glieder mit einander, und man wird leicht finden, dass auch in 
ihr der vierte Vers nicht dem zweiten oder dritten, sondern dem 
ersten entspricht, während der zweite und dritte Vers zusammen- 
gehören. 

Warum sollt’ ich mich denn grämen? 

Hab’ ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

Wer will rtiir den himmel rauhen, 
den mir schon 
Gottes sohn 
beigelegt im glauben? 




I I 1 il 

l_Äll 

l_7Cll 

I I L_J l_7\]l 

I I I II 

l_7T!l 

l_Äll 

1 I L_l I_aJ 


I. Per. II. Per. 



Man sielit, dass die Strophe aus zwei gleichen Perioden zu- 
sammengesetzt ist. Schon der Reim zeigt den Bau dieser Perioden 
richtig an. Zugleich wird uns hier ein bedeutsamer Wink gegeben. 
Der vierte und der achte Vers der Strophe besteht aus einer 

scheinbaren Tripodie: I I II. Hätten wir aber eine 

solche angenommen, so wäre keine rhythmische Verbindung ent- 
standen, denn die Folge der xü\a: 4, 2, 2, 3 hätte keinerlei der 
bereits erkannten Perioden gebildet. Diese Beobachtung führte auf 
Conslituirung der Tetrapodie l Ii_j1_aH, wodurch die 

Schmidt» Eurhjthmie. 4 
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Pertodologie hergestellt war. Und vergleicht man die Melodie, so 
Hndet man diese Annahme durchaus bestatigL Wie sollte auch 
eine Melodie ohne Eurhythmie denkbar sein? 

Also: auch in den chorischcn Liedern der Griechen 
leitet die rhythmische Pcriodologic auf richtige Con- 
stituirung der xüXoc. Aus ihr erkennen wir, wo Tovuj in der 
vorletzten Silbe u. s. w. stattfinde oder niclit: ein Grundsatz, den 
schon Rossbach und Westphal aufgestejlt haben, der aber bei 
ihnen nur zu schrankenloser Licenz lüliren konnte, da ihre Perioden 
fast durchgängig nach unmalhematischen, folglich anch unrbyth- 
mischen Principien gebaut sind. 

Wir sehen zugleich, wie nahe wir der meliscben Composition 
treten, sobald die richtigen Perioden erkannt sind. Aber auch in 
der Recitation kann man, wie bereits bemerkt, im Griechischen 
das wahre Verhältniss leichter hervortreten lassen, da in dieser 
Sprache der Unterschied langer und kurzer Silben sehr bedeutend 
ist, folglich auch die towj in der Ausspraclie leichter hervortritt. 

7. Unsere jetzige tetrapodisebe Einförmigkeit ist zur Hcir- 
.schall gekommen, seit der Paarentanz den Sieg über die alten, im 
Heidenthum begründeten kunstvollen Reigentänze u. s. w. davon- 
getragen hat. Jene Tänze zu Ehren der Gottheiten waren Kunst- 
productionen, die einen mannigfachen rliythmischen Satz erforderten. 
In den griechischen chorischen Liedern, die bekanntlich in enger 
Beziehung mit jenen Gülten stehen, haben sich die kunstvollsten 
rhythmischen Sätze unversehrt erhalten: denn meist waren ja auch 
diese Gesänge von einer noch wirklich begleitet, im dra- 

matischen Chorgesange eben so wohl, als in dem wirklich zu Ehren 
des Dionysos aufgeführten Dithyrambus; selbst das Epinikion ent- 
behrte meist nicht der Orchesis. Darf deslialb der streng rhytli- 
mische Bau dieser Strophen wunder nehmen? Wäre er nicht viel- 
mehr von vomlierein vorauszusetien? Die Schwenkungen der 
Tänzer sind aber leicht gefunden, sobald man die rhytbmiscben 
Perioden kennt, die im gleichzeitigen Gesänge herrschten; eine Re- 
production könnte gar nicht so scliwer fallen. Aber für die Musik 
sind diese Perioden in gleicher Weise effectvoll und selbst für die 
Rccitatioa So lange wrir sie nicht kennen in einer Strophe, ist 
diese, wie wir sie auch in Takle und Kola zerlegen mögen, nichts 
denn Prosa, ja nicht einmal eine solche wie die der grossen 
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Redner u. e. w. üie Strophen enthalten ein unerträgliches Silben- 
geklapjier und hohlen Bombast, wo die ergreifende Form feiilt 
Als allmähiig der heidnische Tanz verschwand, da verschwand 
doch noch nicht so schnell eine entsprechende Reigencomposition. 
Noch tief ins Mittelalter hinein hat die Leichpoesie sich fortgesetzt; 
als aber die tiefere Bedeutung der allen Tänze nicht mehr ver- 
standen wurde, vielmehr dieselben anfingen, lediglich dem geselligen 
Vergnügen zu dienen, da schwand auch ihre strengere und würde- 
volle Form. Die Leiche unserer Minnesänger sind auch im Rhyth- 
mus zum Theil überkünstelt: die Form ist so hohl und leer, wie 
der Inhalt. Ein genaues Analogon hat die griechische Literatur in 
ilirer Enkomienpoesie. Auch hier muss die ursprünglich religiöse 
Form dem Menschlichen dienen; statt des Preises einer Gottheit 
ertönt das Lob eines olympischen Siegers! Daher überspannt sich 
lüer in jeder Beziehung die Kunst Der Dichter weiss nicht genug 
kühner Melapheni zu finden, nicht weit genug in der Darstellung 
auszuholen; Götter- und Ueroensage, würdige historische Erinne- 
rungen und ein unbedeutender Si^ im Weltlaufe u. dgl., alles 
wird in gesuchtester Weise mit einander combinirt, einander gegen- 
übergeslellt u. dgl. Und dem entspricht auch genau die rhyth- 
mische Composition. Sind aucli die Perioden maüiematisch un- 
ladelhaft, so sind ihre Formen doch zum Theil gekünstelt: die 
scliöne Einfachheit ist eingebüssL 

Bei beiden so bedeutungsvollen Cullurvölkern , den Deutschen 
wie den Griechen findet aber eine Rückkehr zu einer einfacheren 
und schöneren Form statt, sobald ein würdevollerer Gegenstand 
für die Poesie gefunden ist ln der griechischen Tragödie ist der 
chorische Gesang zum Ausdrucke der höchsten moralischen und 
religiösen Empfindungen bestimmt: daher ist die Form freilich zu 
höchster Mannigfalligkeil und Kunst entwickelt, aber immer in 
dieser höchsten Entwickelung durchaus in Uebereinstimmung mit 
den einfachsten Principien, nie überkünstelt (Das Verhältniss, 
welches in den Monodien herrscht, wird erst später zur Sprache 
kommen.) Und auch in unserer Literatur hat derselbe Reinigungs- 
process sich vollzogen. Nachdem die Form des Leiches bereits 
auf manche Gedichte übertragen war, die nicht für den Reigen- 
tanz, ja nicht einmal lür den Gesang melir bestimmt waren, wie 
so inanclie gnonifsche Gedichte u. s. w., fanden endlich die noch 

4 * 
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iiidil aus dem Gedäcliliiiss verschwundenen Fonneu des Rhyüinuis 
und der Musik in dem Kirchenliede den allerwürdigsicn Gegenstand, 
ln ihm treten deshalb die alten Kunstformen in grösster Reinheit 
und Durchsichtigkeit wieder hervor. 

Dann endlicli kommt bei den Griechen wie bei den Deutschen 
die Zeit, wo die alten Kunstforraen gänzlich verschwinden, ja nicht 
einmal mehr begrilTen werden. Nun registrirt der griechische Me- 
triker fast nur noch lange und kurze. Silben, der Dichter schreibt 
kümmerliche ’Avfltxpeovreia oder gar Offxoi TCoXiTtxof, seit auch 
die Quantität der Silben sich verschoben hat. Und eben so klagt 
der moderne Musiker über die unrhytlimischen Formen der Kirchen- 
melodien, weil ihm hier die Eiutheilung in lauter Tetrapodien nicht 
mehr gelingen will. Die einzigen noch voriiandcnen rhythmischen 
Composilionen von tieferer Kunst gelten also für unrhythmisch. 
Man ist selbst so weit gegangen, viele dieser Composilionen zu 
„rhythmisiren“, d. h. die modernen azifoi icoXitixoi herzustellen; 
ein Verfahren, das freilich entschuldigt werden kann durch die 
Praxis der Gemeinden, die allerdings nur gewinnen kann, wenn 
für gänzlich unverstandene Formen leicht begreifliche geboten 
werden. 

Wir aber wollen uns den Genuss dieser altehrwürdigen schönen 
Composilionen nicht verderben, rielmehr uns glücklich schätzen, in 
den herrlichen Kirchenliedern ein kostbares Vermächtniss der allen 
Zeit zu besitzen, das uns auch das Verständniss der prachtvollen 
griechischen Composilionen erleichtern wird. Und wanim sollten 
wir nicht mit Freuden in dem Heimatlichen die Belchning suchen, 
die in dem Fremden nur so mühsam zu gewinnen ist? 

Unsere Kirchenlieder haben also im Wesentlichen rhyüimisrli 
folgenden Charakter: 

1) Text und Melodie ist in genauen Takten gegliedert. 

2) Die Takte werden stets zu regelmässigen xüXa verbunden. 

8) Diese xüXa bilden immer rhythmische Perioden von der ge- 
nauesten Gliederung. 

4) Die Verse werden durch eine Pause geschlossen, welche keine 
bestimmte Dauer hat, wohl aber immer so stark sondert, dass 
die Anakruse des einen Verses nicht zur Vervollständigung des 
^ vorhergehenden schliessenden Taktes benutzt werden kann. 
Hier also haben wir ausserdem ganz genau die Pause der 
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Alten , und es ist kaum begreiflich, wie Rossbacli und Andere nach 
Analogie in unserer Literatur vergebens suchen konnten. Gerade 
diese Pause der KirebengesSnge, in ihrer richtigen Bedeutung nicht 
erkannt, hat hauptsächlich den Glauben veranlasst, die Melodien 
seien unrhythmisch. Wir werden später sehen, dass gerade da- 
durch der Rhythmus kunstgerechter wird, dass die Pausen als 
Grössen für sich betrachtet werden. 

8. Eine rhythmisclie Darstellung einiger Strophen von Kirchen- 
liedern wird am besten die Principe erläutern, nach welcheti die 
griechischen Strophen componirt sind. Als Zeichen für den Ab- 
schluss einer Periode habe ich | eingeführt, das schon in einigen 
Beispielen zur Anwendung gekommen ist. So haben nun die drei 
rhythmischen Abschnitte: Takt, Satz (xöXov) und Periode ihre ent- 
sprechende Bezeichnung erlialten: i, li und ]]. Ausserdem rücke 
ich den ersten Vers einer jeden Periode ein und bediene mich hier 
auch in griechischen Texten der Majuskel. 


I. 


II. 


I. 

Aus meines herzens gründe 
.sag’ ich dir lob und dank 
in dieser morgenstunde , 
dazu mein lebelang, 

0 Gott, in deinem tliroii, 
dir zu lob, preis und ehren 
durch Ghristum unsern herreu , 
dcin'n eingebomen solin. 

1 ll_jl_7vll I. ( 4 , 

1 I — Tfil 

: I lt_ll Ä'U 1(4^ 

I I_ä] 

I ll_Jl_7vll 

I li_jl_Äl! 

_ : I 1 _ 7Cj) 



Die Strophe „Warum sollt’ ich mich denn giämen“ enthielt 
freilich, wie wir fanden, zwei Perioden, aber diese waren gleich. 
Hier tritt uns Ijcreils eine Strophe entgegen mit zwei nach ganz 
verschiedenen Principien gebauten Perioden. 
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II. 

0 GoU, da frommer Gült, 
du bninnquell aller gaben, 
ohn’ den nichts ist, was ist, 
von dem wir alles haben: 
Gesunden leib gib mir, 
und dass in solchem leib 
ein’ unverletzte seel’, 
ein rein gewissen bleib’. 


I. 


II. _ 


I _ X II 

lL_ll_Äil 

l_7vll 

1 L_J I _ i 

l_Äll 

l_7\ll 

I_t:II 

l-TCli 




Die Strophe ist merkwürdig durch das Vorherrschen der Tri- 
podien, die auch aus der Melodie in keiner Weise zu entfernen 
sind. Ferner wird uns in der zweiten Periode durch Reim und 
Melodie der bedeutsame Wink gegeben, dass wir nicht jede Auf- 
einanderfolge von x^a gleicher Ausdehnung als rein stichisch be- 
trachten dürfen, wie hier nicht : 


Im Griechischen wird hier für die Gruppirung der xüXa, da 
der Reim fehlt, üirc metrische Gestalt entscheiden müssen, so dass 
also vier Tripodien gruppirt werden können; 
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UI. 

Traurige seele, wa3 quälest du dich? 

Gott, dein gerechter freund wird dich nicht lassen. 

Fühlst du ira herzen gleich schmerzliche stich’: 
er wird dich dennoch mit liebe umfassea 
Ist er doch allezeit bei dir im leiden, 
kann nichts von seiner lieb’ docli dicli scheiden! 

Halt du nur still 
wie es sein - will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Halt du nur still 
wie es sein will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Die erste Periode besteht nur als Tetrapodien, aber die pali- 
nodische Anordnung gibt sich hier auch im Deutschen durch die 
metrische Gestalt der xuXa kund; bestätigt wird sie durch Reim 
und Melodie. 

1. I I i_Vn 

I I I TV II 

I I i_Vii 

1 I I Tvj] 

U. I I I äh 

i~Ljr I I 7c]i 

UI. I l_J 7T II 

I i_i 7T n 

I I I 7CII 

I t_i n 

I i_] X B 

I I I 

IV. 

Wie schön leucht’t uns der morgenstern 
am flrroament des himmels fern! 

Die nacht ist nun vergangen: 
all’ creatur macht sich herfür, 
des edlen lichtes pracht und zier 
mit freuden zu empfangen. 
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Was lebl, 
was schwebt. 

Hoch in lüften , 
tief in klüften, 

Lässt zu ehren 

seinem Gott ein danklied hören. 


I 



_7v II 
— t: II 
_xll 
_Äll 

A' li 


l_J I_7C]I 


11. 

LD 1 

L_l II 


LJ 1 

^ 1 

III. 

1 

1 

II 

J 

IV. 


II 


I II I I 



II III. .1 



Die mesodische Periode IV wird § 9 zur Sprache kommen. 

Per. II und III zeigen, dass eine Folge von Kola gleicher 
Ausdehnung selbst in mehrere Perioden zerlegt werden muss, wenn 
die metrischen Unterschiede dieses andeuten. 

Per. IV ist eng mit Per. III durch metrische Gestalt und Me- 
lodie verbunden. Auf ähnliche Verhältnisse werden wir oft in den 
chorischen Strophen der Griechen geführt. 


V. 

Wachet auf vom sclüaf, ihr sünder! 
erwacht! denn euch, o Menschenkinder, 
erwartet tod und ewigkeit. 

Lohn und strafe, tod und leben 
hat Gott in eure hand gegeben; 
erwacht! noch ist’s zur büssc zeit. 

Gerecht, gerecht ist Gott; 
er hört der frevler spott. 

Frevler zittert! 

Wisst , was er spricht 
gereut ihn nicht; 

Er kommt gewiss und hält gericht. 
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I. 


II. 

III. 

IV. 


I a 

I II 

i_7c n 


I 1_A II 

zzizd-^ “ 

; i_7vii 

; 1 7c]] 

• 1 B l_ 


:x] 


.7C]1 



lieber die nicht respondirende Dipodie in Per. II wird § 9 
Aulschluss geben. 

9. Wir lernten die süchische, palinodiscbe und antitlietische 
Periode auch in deutschen Beispielen kennen. Künstlichere Cotn- 
binationen sind in unserer Poesie nicht meltr gebräuchlich. In den 
mittelhochdeutschen Leichen freilich findet man auch Belege für 
die künstlicheren Perioden der Griechen ; da uns aber diese Poesie 
auch bereits sehr fern liegt, so wird von nun an lediglich der 
Weg der mathematischen Üeduction einzuschlagen sein; die Belege 
aber sind selir leicht in den metrischen Schemen Pindar’s und 
Aeschylus’ zu finden. 

Wir haben nun bei den palinodisehen Perioden gesehen, wie 
mehrere Kola zu einem Ganzen zusammengefasst, als solches respon- 
diren mit einer „Gruppe" nicht nur von derselben Ausdehnung, 
sondern auch von derselben Gliederung. Denkt man sich nun in 
einer Reihenfolge, z. B. abede mehrere Kola in derselben Weise 
zu einer Gruppe vereinigt, etwa abede, oder abc de, so ist die 
fünfgliedrige Reihenfolge zu einer dreigliedrigen oder zweigliedrigen 
geworden. Gibt man dann den fünf Kolis eine antithetische Ord- 
nung, so respondiren nicht mehr die Einzelkola, sondern die 
Gnippen. Wir erhalten also für beide iVrten der Eintlieilung : 
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Perioden von dieser Form verdienen den Namen der pali- 
nodiscli-antithetischen. Ihr maüiemaüsches Princip isl so 
einfach wie durchsichtig, ihre musikalische Bedeutung ebenfalls 
nicht zu verkennen. In der ersten der beiden obigen Formen 
sind also die Kola a und b, ebenso die Kola c und d zu einem 
musikalischen Ganzen vereinigt, das so fest verbunden ist, dass 
seine Theile auch bei antithetischer Anordnung der ganzen Reihen- 
folge nicht verrückt werden dürfen; auf diese Art setzt sich das 
palinodische Princip auch in der antithetischen Periode fort. Man 
unterscheidet also in dieser Periode 

A. Die Gruppen als Grössen erster Ordnung; hierzu gehören 
auch die Kola, welche in keinen Gnippenconnex eingetreten 
sind; 

B. Die Einzelkola als Grössen zweiter Ordnung. 

Die Rcsponsion der Gruppen und losen Einzelkola lür sich ist 
eine streng antithetische; die der zu Gruppen verbundenen Einzel- 
kola ist dagegen palinodisch. Bezeichnen wir deshalb wie bei der 
palinodischen Periode die Gnippenresponsionen durch Bogen links, 
die der Kola durch solche rechts, so gewähren obige beiden Perio- 
den die Bilder; 



Diese Perioden können freilich zu grosser Mannigfaltigkeit ent- 
wickelt werden, sind aber weit davon entfernt, auf blosse Künste- 
leien hinauszulaufen. Vielmehr erscheinen sie in manchen Fällen 
als eine viel natürlichere Verbindung wie die rein antithetischen 
Perioden. Folgen z. B. auf einen Vers, der aus zwei Tetrapodien 
besteht, zwei andere, die je eine Ilexapodie entlialtcn, dann wieder 
einer aus zwei Telrapodien: so ist die palinodisch -antitlietischc An- 
ordnung viel natürlicher, als die rein antithetische. Wir schreiben 
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also die Periode, wenn die metrische Gestalt der Kola nicht die 
rein antithetische Anordnung fordert. 



Üenn jene octapodischcn Verse entsprechen sich als Ganze und 
auch der Recitator fülilt sogleich heraus, dass das erste Kolon des 
einen Verses dem ersten des andern, das Schlusskolon von diesem 
dem Sclilusskolon von jenem entspricht — nicht umgekehrt, wor- 
auf die rein antithetische Anordnung fuhren würde. Erläuternde 
Belege bieten unsere Schemen in Menge. 

Suchen wir jetzt einen Ueberblick über die möglichen Com- 
binationen zu gewinnen. 

L Die Reihenfolge von drei Kola, a b c lässt zwei Gruppirungen 
zu: abc und abc. Dies gibt die entsprechenden palinodisch - anti- 
thetischen Perioden: 



II. Die Reihenfolge von vier Kola, ab cd kann in folgende 
Gruppen zerlegt werden: 


1) ab c d. 2) a bc d. 3) a b 

4 ) abed. 5) abed. 6) ab cd 

Die entsprechenden Perioden sind: 
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UI. Wenden wir mm das Princip auf die Reihenfolge von 
5 Kola an, abcde. Es ist eigentlich auch der Fall ins Auge zu 
fassen, dass keine der Kola zu Gruppen verbunden sind, dann, 
dass alle zusammen eine einzige Gruppe bilden. So erhalten wir 
16 Combinalionen und eben so viele Perioden: 


1) abcde. 

2) abcde. 

4) abcde. 

5) abcde. 

7) abcde. 

8) abcde. 

10) abcde. 

11) abcde. 

13) abcde. 

^ " S, /«— s 

14) abcde. 

16) abcde. 



3) abcde. 
6) abcde. 
9) abcde. 
12) abcde. 
15 ) abcde. 
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Man sieht, die beiden Extreme sind die streng antitlielische (1) 
und die streng palinodische Periode (16); der Uebergang beider in 
einander ist ein fast unmerklicher. Dasselbe konnte bereits an der 
aus 3 oder 4 Kola bestehenden Reihenfolge nachgewiesen werden, 
woraus Perioden von je 6 und 8 Kola entstehen. Es war jedoch 
von Interesse, die grosse Mannigfaltigkeit sich zu vergegenwärtigen, 
welche in einer Periode von mehr Kolis möglich ist. Eine gross- 
artige Periode lernen wir in Pind. Dith. fr. 3 kennen. Sophokles 
aber hat noch grössere rhyllimische Perioden auch von dieser Art 
gebaut Die grösste ist wohl in der ersten Strophe der komma- 
tischen Parodos im Oedipus auf Kolonus. Ich führe sie hier mit 
der richtigen Versabtheilung an, um einen allgemeinen Vorbegriff 
von der grossartigen Entwickelung der rhythmischen Kunst der 
Alten zu geben. Diese Parodos ist ausserdem in allen ihren 
Theilen merkwürdig durch die Aufschlüsse , welche sie über die 
roelische Composition gibt; doch ist die Besprechung dieses Gegen- 
standes für einen hoffentlich erscheinenden zweiten Band dieses 
Werkes aufzusparen. 
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"Opa* t£< ap’ v; toü vateij 
TOu xypet ixTOJCio? c TtävTov 

0 xavTov öxop^öTaTo; ; \ 

UpoaS^pxou, Xsüoo^ viv, 

5 xporosuS'ou TCavTax^i- 
xXavotTa?, 

xXavaTa; -i; e xp^oßup, oüS’ eifXMpo;' xpoceßix yip oüx av tcot’ 

Gcffnßc; oXoo; £<; 

t5v 5’ ä[i.ani.axtTäv xopäv 
Sj Tp£|xo|j.ev X^yeiv xal 

10 7tapa[*.eißo(ieo5'’ iS^pxroj, ä9two;, aXe^o« tö t«; j 

OTd|Aa 9povri5o; 

Edvrec, x« hi vüv xiv’ ^xeiv 
Xd^oc oü84v 5?ov^’, 
öv Xsusauv irepl xäv ouxu 
Suva|tou xdjjisvo; •püvai xoü (jlo', 

15 xoTS vaEei. 



10 


>»y 


15 


! “*-/ v_/ 



__ > 
w 



: > 



ll_l_^l_All 

-^wI_..i_a 11 ■ 

1_ > I_^I_aII 
_> 1_^ I_aII 
_A P 

—V vy I — I L. II I — ~J I _vy I l__ 11 — I —V. 

l_ ^ 1 _aII 
_ w I _ w II 

_^ll_l_^llt_l^v^l_^^lL_ll_^l-^ 

I _ I _ II 
L_ I _ A II 
l_^ II_aII 
I .. > l_ > I_aI| 

aU 


I — '^1 A II 

'-'I — '-'I A 11 
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1. Bisher betrachleten wir nur Perioden, die aus lauter 
respondirenden Gliedern gebildet waren. Es ist aber aucli eine 
streng symmetrische Anordnung der Kola um ein Centrum mög- 
lich, dem kein anderes Glied entspricht; dies ist die mesodische 
Periode. Ihr Bild ist: 



Die mesodische Periode kommt in den chorischen Strophen 
sehr häung zur Anwendung und in unsern Schemen sind deshalb 
leicht eine Menge Belege zu Anden. Auch trafen wir bereits eine 
kleine Periode von der Art in unserem Gesänge „Wie schön leucht’t 
uns der morgenstern“, § 8, 8, IV. 

Sophokles hat auch diese Periode in grossartigem Massstabe 
ausgebildet. So besteht z. B. die ganze erste Strophe im dritten 
Stasimon des Oedipus Rex aus einer einzigen solchen Periode, die 



()4 § 9. Die mesodisclie Periode. 

wir als Seilenstück zu jener grossen palinodisch-anlillicli.schcn 
Periode anführen. 

’Iw ^eveal ßpoTÜv, 

äi u|jäc uja xai to (iTjSiv ?u3ac eüapi^ixö. 

foep, TtJ dvTjp rXfov 
■cä; cu8at|jL0vfa€ 9^ei 
5 TOODUTOV oöov Boxeiv 
xal 5ö$avT’ (zTOxXivai; 

Tov öov TOI xapaSeiyii’ 

Tov ööv 8aL|j.ova, xov abv o xXoqjLov OiStxbSa, ßpo^üv 
ou5ev [i.ou<ap{^u. 



2. Die musikalische Bedeutung der mesodischen Perioden ist 
leicht zu verstehen. Von dem antithetischen Satze einer Melodie 
geben unsere Kirchenlieder uns den klarsten Begriff (vgl. §8,6 
und § 8, 8, I). Denkt man sich nun in der Mitte einer solchen 
Periode einen musikalischen Satz (xüXov), der in sich abgeschlos- 
sene Toncadenzen hat, so dass kein zweites Kolon eine befriedi- 
gende und auflösende Fortführung desselben zu bringen braucht, 
so hat man ein vollkommenes Bild der mesodischen Periode in 
musikalischer Beziehung. 

Aber auch der Fall ist denkbar, dass der Mitlelsalz (Mesodi- 
kon) eine nolhwendige Vermittelung zwischen den beiden umgeben- 
den Gliedern bilde, einen scharfen Contrast mildere u. dgl. End- 
lich kann das Mesodikon selbst den Contrast gegen die beiden 
sich ganz oder völlig gleichen umgebenden Glieder bilden, und 
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dieser Pall iindel z. B. in der kleinen mesodischen Periode des 
cilirten Kirchenliedes statt. 

Eine geregelte und elTectvolle Musik ist überall möglich, wo 
der rhytJimische Bau der Perioden aut einfachen, strengen und 
unladelhaften Gesetzen beruht; dabei ist aber die grösste Mannig- 
faltigkeit für die Melopöie nicht ausgeschlossen. Nur wo der rhyth- 
mische Satz ungeordnet ist, da wird auch nothwendig der melischc 
in die ixTo^^a mit fortgerissen. 

3. Die orchestische Bedeutung des Mesodikons kann eben- 
falls eine verschiedene sein. Es sind drei Ffdle wohl zu unter- 
scheiden : 

Ä. Das Mesodikon hat eine isorrhythmische Gliederung, ist 
also eine Dipodie oder Tetrapodie. 

IBer kann der Chor in der ersten Hälfte des Kolon eine 
Schwenkung gemacht haben, die in der zweiten Hälfte desselben 
nach der entgegengesetzten Seite gemacht wurde. Es wären dies 
im kleineren Zeitmasse die Bewegungen bei der stichischen oder 
palinodischen Periode, und durch sie würde der streng antitlie- 
tische Charakter der ganzen Periode trefflich gewahrt. 

B. Das Mesodikon hat eine liemiolisclie Gliederung, ist also 
eine Pentapodie. 

Hier kann der ('hör l>eim mittleren Takte in seinen orchesti- 
schen Bewegungen pausirt haben, während die Schwenkungen in 
den beiden ersten Takten denen in den beiden letzten entsprachen. 
Durch diese Form des Mesodikons würde also der Charakter der 
ganzen Periode noch deutlicher hervortreten. 

C. Das Mesodikon hat eine diplasische Gliederung, ist also 
eine Tripodie oder Hexapodie. 

Hier mussten die orchestischen Bewegungen entschieden pau- 
siren, da eine Symmetrie derselben in keiner Weise herzustclien 
gewesen wäre. Dasselbe konnte übrigens auch bei den anderen 
Gliederungen des Mesodikons der Fall sein, obgleich dies im All- 
gemeinen nicht mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen werden 
durfte, wie Rossbach es thuL Vielmehr werden wir späterlun 
auch einen sehr verscliiedenen Pausensatz beim Mesodikon kennen 
lernen, wodurch die Ansicht einer verschiedenen orchestischen 
Praxis bei demselben nicht wenig an Hall gewinnt. 

4. Setzt man ein solches Mesodikon als Centrum in eine 

5 


Schnidt, Burhytbmie. 
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anliüielische wler palinodiscli-anliüielische Periode, so cnlstchl die 
palinodiscli - mesodisclie Periode, womit die Reihe der rhyth- 
mischen Perioden abgeschlossen ist. Ihr Bild ist: 



Zu dieser Gattung der Perioden gehört die bereits erwälinle 
palinodiscli- antithetische Periode in Pind. Dith. fr. 3. Andere Be- 
lege bieten unsere Schemen in reichlicher Anzahl , so Eum. IV 
slr. a u. s. w. 


§ 10. Uebersicht der Perioden. Falsche Perioden. 

1. Mit Au.snahme der palinodisch-antithetischen und 
palinodisch - mesodischen Periode sind die verscliiedenen 
Arten der rhythmischen Periode schon von Rosshach anschaulich 
beschrieben worden; zugleich hat er die Zeugnisse des llephäslion 
für diese Regeln der Anordnung augerührt. Die letzterwähnten 
Gattungen sind aber weder von ihm noch von Westphal in ihrer 
einfachen und strengen GeseUliclikeit erkannt worden. Zwar kommt 
der letztere in seinen rhythmischen Schemen hin und wieder auf 
Perioden dieser Art, doch verkennt er das einfache Princip, wel- 
ches in ihrem Baue herrscliL Ganz verkehrt ist es aber, eine 
Periode wie 

„nach aussen antithe- ja „nach aussen palino- 
tisdi, nacli innen pali- nodiscli, nach innen 

nodisch“ Iv antithetisch“ 

und eine Periode wie ^ / zu nennen. 

Schon unsere Bogen links zeigen das strenge und einheitliche 
Princip. 
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‘2. Es wird nun von Nutzen sein, in einer ansdiauliclien Zu- 
sainmensleliung der verschiedenen Pcriodenarlen einen rasclicti 
Ueberblick über dieselben zu gewinnen. 

Nehmen wir vier Kola von verschiedener (unter Umstünden 
auch gleicher Ausdehnung), abcd, nebst einem mesodischen 
Kolon e, so lassen sich folgende Perioden damit bilden: 

I. Stichische Periode. 

A. Nicht repetirt. 

:) b) :> d) 

Kola verschiedener Ausdeluiung können also nicht eine einzige 
sticliischc Periode bilden, sondern zerfallen nothwendig in mehrere 
derselben. 

B. Repetirt. 

u. s. w. 

s 
a 
a 
a 


II. Paliuodische Periode. 
A. Niehl repeürl. 
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III. Anlilhetisclie Periode. 



a' 


IV. Mesodische Periode. 



a 


V. Palinodisch - anlilhetisclie Periode. 



VI. Palinodisch-mesodische Periode. 



3. Alle diese Bildungsgeselze sind einfach und streng; und 
wie ihre rhythmische, so lässt 'auch ihre musikalische und orche- 
slisdic Bedeutung sich leicht erkennen. Diese Perioden sind die 
höchste rhythmische Einheit, aus ilincn als additiven Posten wer- 
den die Strophen gebildet. Die letzteren bilden demgemäss keine 
rhythmische Einheit, ausgenomtnen , wo sie aus einer einzigen 
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Periode bestehen; unser Kirchengesang veranschaulicht dies sclion 
auf das Schönste. 

Sind also die Irüher schon gezogenen Analogien wohl be- 
gründet, d. h. entspricht das Wort dem Takte, der einfache gram- 
matische Satz dem xüXov, der zusammengesetzte der rhyüimischen 
Periode: so wird erst da von einer correcten riiytlimischen Com- 
|M)sition gesprochen werden können, wo auch die xuXa in legaler 
Weise einander entsprechen, gerade wie die einfachen Sätze nur 
nach bestimmten grammatischen und rhetorischen Regeln zu einer 
zusammengesetzten Periode verbunden werden dürfen. Wer also 
im mündlichen oder schriftlichen Ausdrucke nicht nur die Wörter 
richtig wählen, sondern sie auch zu tadellosen Einzelsätzen ver- 
binden würde, dagegen aber diese in felilerhafler Weise mit ein- 
ander verbände, z. B. credo ut deus est: der spräche trotz alledem 
grundfalsch. Und dieselbe Correetheil dürfen wir von den grossen 
Dichtem und Coinponisten des Alterthums im Bau ihrer rhythmi- 
schen Perioden erwarten. Als falsch aber müssen alle Perioden 
gelten, die nach keinem matliematischen Principe gebaut sind. 

Von den Rossbach’schen und Westphal’schen Perioden laborirt 
eine grosse Anzahl in der Form. Ich werde die hauptsächlichsten 
falschen Combinationen in dem Folgenden zusammcnstclicn. 

4. Rossbach glaubt annehmen zu dürfen, dass häufig zwei 
mesodische Perioden einer Strophe durch Gleichheit ihrer Mesodika 
näher mit einander verbunden würden, nach dem Schema: 


a , 


*> A 




s. w. 


Wenn zwei mesodische Perioden in Umfang u. s. w. ungleich 
sind, so kann durch die Gleichheit des Mesodikons keine nähere 
Beziehung derselben zu einander bezeichnet sein. Denn das Meso- 
dikon, dem jedenfalls in vielen Fällen die Orchesis fehlt, ist, da cs 
nicht rcspondirl, auch nicht der Träger des Rhythmus; auch melisch 
kann seine Bedeutung nicht gross gewesen sein, wenn man an 
funfzehngüedrige u. s. w. Perioden denkt. Welche Beziehung haben 
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also diese Perioden zu einander? Keine. Eher würde eine Art 
Responsion durcli Gleiclilieit ihrer antiUielischen Kola entstehen, z. B. 

Aber auf diese Art würden schliesslich alle Perio- 
den mit einander verschwimmen, auch die palinodi- 
schen mit den antilheti.schen, wenn ihre Haupl{;lieder 
stimmten, z. B. 





Solche Anschauungen führen zu der grössten Un- 
klarheit Hallen wir also fest, dass jede Periode ein 
abgeschlossenes Ganze bilde; Analogien im Tonsalz u. s. w. 
sollen damit nicht geleugnet werden, aber die sind unter 
den verschiedensten Verhältnissen denkbar. 

5. Rossbach (S. 21.5) findet bei Pind. 01. I: 



4 jnt^uzev. 

Ebenso S. 208 aus Pind. Pyth. 6: 



2 ilZtfl). 


Abgesehen von dem Äzoötxöv, worüber § 11 zu vergleichen, 
so ist auf den ersten Blick der Mangel eines einheitlichen Principes 
zu erkennen. Weder die ürchesis konnte bei diesen durchbrochenen 
antithetischen Perioden eine wohl geregelte sein, noch kann man 
zu einer klaren Vorstellung über die musikalische Bedeutung der- 
selben gelangen. In keinem Falle wird das rhythmische Gefühl be- 
friedigt. Wir verwerfen also einen unklaren und unverständlicben 
Periodonbau, den wir nirgends mit Sicherheit in den cliorischen 
Strophen der Allen vorfinden und auf den nur die Niclitbeobach- 
tung der Verspausen führt. 

G. Wunderbarer noch sind die verschlungenen Perioden Ross- 
bachs, wo die Hintorglieder einer anliüietischen oder mesodischen 
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Periode zugleicli die Vorderglieder einer neuen Periode bilden 
sollen. So findet er (S. 211) in Ol. 4 folgende Perioden: 

Abgesehen von dem ungeheuer falschen Pausen- 
satzc dieser „Perioden“, so lässt sich gar keine 
rliythmisclie , inusikalisclie oder orchestische Vor- 
stellung mit einer solchen Coinhination verbinden. 
Wir würden sie auch dann nirgend annehmen, 
wenn die Verspausen eine solche Coinhination ge- 
statteten. 

7. Einen cigenthümlich unklaren Bcgrifl' scheint 
Wcslphal mit der stichischcn Periode zu verbinden. 
So findet er Pind. Pyth. 9 die „ stidiische Pe- 
riode“: 

3 Wir erkennen in dieser Reihenfolge 
3 \ keinerlei rhythmisches Verhällniss. AUer- 

4 I dings, ständen die Verspausen anders, so 
würde man zwei stichischc Perioden er- 
kennen : 



1 / 


3 ) 


und 


Nun ist aber auch diese Aulfassung nicht gestattet, wie aus 
den Regeln über den Pausensatz zu ersehen sein wird. 

8. Schliesslich gelangt Westplial zur Annalime von Perioden, 
die auch die letzte Analogie mit denselben verleugnen. So findet 
er Eur. Med. 627—634 = 635—642 die völlig unbegreifliche 
„zusammengesetzte Periode“: 



Dergleichen Bogen allerdings lassen sich auf die 
mannigfaltigste Art ziehen, bilden aber nur Perioden 
auf dem Papier, die mit der Praxis nichts zu Ihiin 
haben. Und auf diese Art ist Alles rhythmische Pe- 
riode, jede beliebige EinÜieUung passt in eine Reilie 
von .so willkülirlictien Schemen. 

Die. Einttieilung der Euripidischeu Verse aber lag 


gar nicht fern: 
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vy ; ^ w ^ I I_-Xll 

I l_> l_Äll 

— >ll_wv/l — '-'^-'1 — —3 

_> I I l_^ ^ I II 

_> I l_^ v..ll_j||_> I l_> I (I 

_> I l_> l_v^ ] 



Wdclie Pcnoden in den angelülirlen Stellen Pindars wirk- 
lich vorlianden sind, werden die Schemen zeigen. Verleitet wur- 
den Rossbach und Wcstphal aber zur Annahme jener durchaus zu 
verwerfenden Combinaüonen nicht nur durch die Uebersehung der 
Verspausen, sondern besonders durch das Bestreben, möglichst 
kunstvolle Perioden überall zu rinden. Uns dagegen lag der rein 
objective Zweck vor, die wirklich vorhandenen Formen zu con- 
statiren, so einfach und kunstlos diese auch immerliin oftmals er- 
scheinen mochten. 


§ 11. Uicht respondirende Kola. 

1. Rossbach sagt (S. 201): „Wir finden nicht selten am An- 
fänge oder am Ende der Periode eine Reihe, die unvermittelt ohne 
Ebenbild dastelit. Boi näherer Betrachtung ergibt sich jedoch 
auch hier eine bestimmte Gesetzmässigkeit. Die orchestische Be- 
wegung beginnt niclit immer gleidi mit dem Anfänge des Gesanges, 
sondern erfolgt erst, naclidem eine metrisclie Reihe, sei es von 
dem Chorfülu^r oder dem ganzen Chore gesungen ist; ebenso 
tritt oft während der letzten Reihe der Strophe ein Ruhepunkt für 
die Evolutionen des Chores ein, olme dass der Gesang unterbrochen 
würde. Hiermit musste die cu rhythmische Cornjiosilion der Strophe 
in genaue Beziehung gesetzt sein, wenn alle musischen Künste in 
Harmonie stehen sollten. Eine solche Reihe konnte unter den 
Versen der Periode, die ja zugleich die Bewegungen des Tanzes 
bestimmten, kein GegenbiJd haben, weil sic nur dem Gesänge, 
nicht aber der Orehestik diente, und somit mus.ste sie ausserhalb 
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der EurhyÜitnie slclien. Wir nennen sie itpo«8ix6v wenn 

sie am Anfänge, ix^ys^ro? ^irtjiStxöv wenn sie am Ende der Periode 
ihren Plalz hat.“ 

Hiermit ist sehr klar die wahrsdieinliche Bedeutung der Proo- 
dika und Epotlika ausgesprodicn. Wir dürfen an ihrem Vor- 
kommen nicht zweifeln, denn eben so sicher wie sich die rhyth- 
mischen Perioden in den chorischen Strophen wirklich vorfinden, 
eben so gewiss gibt sich dort auch das Voriiandensein der I*roo- 
dika und Epodika kund. Nur sollte es in obiger Darstellung Ross- 
bachs überall statt „Strophe“ „Periode“ heissen. Das Letztere 
hat er selbst nur gemeint, wie schon die erste von ihm zergliederte 
Strophe (p. 207 sq.) zeigt, wo er die erste Periode, also mitten 
in der Strophe, mit einem iircpSixov schlicssL 

Solche Vorspiele und Nachspiele, die nicht in den genauen 
rhytiimischen Connex gehören, kommen in den musikalischen Com- 
positionen wohl aller Völker vor; sie haben also durchaus nichts 
Befremdendes. Sic können mit den verschiedensten Perioden ver- 
bunden werden, deren Gestalt dann ist: 


c = ii:. 

u. s. w. durch alle Formen der Perioden. 

Bei der Annahme von Proodika und Epodika hat man sich 
aber ganz besonders vor Willkühr zu hüten. West|>hal zeigt auch 
hier, wohin der Mangel einer festen Norm führt. Fast jede Stelle 
nämlich, wo die riiythmische Anordnung Schwierigkeit trotz der 
Unmenge von anderen Licenzen macht, lässt sidi leicht „in Ord- 
nung bringen“ durch Annahme beliebiger Proodika oder Epodika. 
Unbedenklich aber wollen wir dieser Freiheit, wie so vielen anderen 
entsagen — da wir überall ohne dieselbe auskommen. 

2. Die folgenden Einschränkungen Italien wir im Wesen der 
Sache selbst begründet: 

I. Das Proodikon wie das Epodikon besteht stets 
nur aus Einem Kolon. 

Das Einzelkolon näinlicli kann sehr wohl als selbständige 
Grösse aunrcleii wegen des liauptictus, der es als Einheit zu- 
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sammenrassl. So kann es denn auch als melodisches Präludium 
in der verscl)iedenslen Weise die musikalische Periode eiuleilen. 
Es kann nämlich im Voraus das llaupllheina der Melodie in kurzem 
Umrisse geben; die Periode bringt dann die künstlerische Ausfuli- 
rung und Vollendung. Auf eine solche Bedeutung des Proodikon 
werden wir häufig geführt. Oder es ist ein kleiner raelir selbst- 
ständiger musikalischer Satz, der nur die Aufmerksamkeit für die 
eigentliche Melodie wecken soll, zugleich für richtige Erkenntniss 
des Taktes vorbereitet u. s. w. Ebenso leicht zu erklären ist die 
Bedeutung des Epodikon. 

Aber ganz anders ist cs, wo zwei Kola neben einander stehen. 
Da jedes derselben seinen Haupticlus hat, keines also das andere 
beherrscht, so bleibt keine andere Zusammengehörigkeit rhyth- 
misch, als die periodische. Folglich müssen beide gleich sein und 
so eine stichische Periode bilden — denn alle anderen Gattungen 
bestehen nothwendig aus mehr als zwei Gliedern. Diese stichische 
Periode hat dann aber nichts mehr mit der anderen Periode zu 
thun, zu der sie lälschlich als Proodikon oder Epodikon gezogen 
wurde. 

Noch verkehrter aber ist es, ein Epodikon oder Proodikon 
aus zwei ungleichen Gliedern anzunehmen, wie Westphal (S. 58 — 59) 
z. B. bei Aesch. Ag. parod. epod. die Periode findet; 

Da die Kola 4 -f- 5 weder durch einen rhylli- 
inischen Ilauptaccent zu einer Einheit erhoben, noch 
durch gleiche Ausdehnung belahigt sind, einander 
zu respondiren, so können sie eben so wenig als 
Einzelgrösse zur Periode in Beziehung treten, also 
auch nicht ihr ^T()>5(.xdv bilden, als eine selbständige 
Periode ausraacben. 

Perioden von obigem Baue sind daher kurz- 
weg als falsclie zu bezeichnen und wo sic io cho- 
rischen Texten angenommen tverden, haben stets 
Vei'sehen stattgefunden. Nocii weniger sind natür- 
lich Epodika und Proodika aus drei und mehr Glie- 


II 

)•* 

(4 

{t 

ii 

4 

5 




(lern zuläs.«ig. 

II. Die nicht respondirenden Glieder einer Periode 
dürfen nicht das liebergewicht über die respondirenden 
filieder haben. 
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Perioden von der Form 

b 

:) 

c 

müssen namonllich in dem Falle für falsch gellen, wo b und c 
eine grössere Ausdehnung als a haben, z. B. 

5 4 3 u. s. w. 

3,. s.. 2,. 

3-' 2-' 

4 3 5 

Es leuchtet von selbst ein, dass hier der Charakter einer rhyth- 
mischen Periode ganz verwischt wäre. Trotzdem kommt Weslphal 
auf ähnliche Perioden. 

Bedenkt man ferner, dass auch das Mesodikon eine nicht 
respondirende Grösse ist, namentlich bei diplasischer Gliederung 
auch keine innere curhyüimische Besponsion hat, so wird man 
eine Periode wie 

5 TCpooSixov 
/■ 

[ 3 p.£O(;>ölX0V 
4 ^TTt^lXSV 

entschieden verdammen müssen. Gerade aber auf diese ;cepioSo( 
imploioi führte die Hartiing’sche TextgestalUing Aesch. Eum. III. 
slr. ß'. Die Verwerfung dwselben führte uns auf einen viel näheren 
Anschluss an das Ueberlieferte , wie gewöhnlich. So wird denn 
jede einzelne rhythmische Hegel zu einem neuoi Hülfsmittel für die 
Texteskrilik. 

111. Die Proodika können nur im Anfänge der 
Strophen stehen, nicht aber die inneren Perioden 
derselben einleiten, ausgenommen im VVechselgesangc. 

Hat nämlich die Strophe als Ganzes in den seltensten Fällen 
eine periodische Gliederung und besteht vielmehr nur aus einer 
Summirung an sich selbständiger Perioden; bildet sic aber gleich- 
wohl ein für sich abgeschlossenes musikalisches Ganze, so durfte 
es auch wohl nur an ihrem Anfänge gestattet sein, durch instru- 
mentales, mit Gesang verbundenes Vorspiel die Aufmerksamkeit 
auf die nun folgende orchestischc Bewegung in besonderem Grade 
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vonubereiten. Dies scheinen aucli Rossbach und Weslplial gefühlt 
zu liaben, da in ihren rtiyüi mischen Schemen keine Proodika in- 
millcn der Strophen statuirt sind ; in einer Regel hat freilich keiner 
von ihnen es ausgesprochen. 

Etwas anderes ist cs mit einem Epodikon. Es hat, als eine 
Art von Nachspiel, eher die Krall, den krassen Uebei^ng zweier 
Perioden zu verwischen und weniger hervortroten zu lassen; das 
Epodikon darf deshalb eben so wohl eine Periode in der Strophe 
schliessen, ab die ganze Strophe. 

Im Wechselgesang hat dagegen das Proodikon auch inmitten 
der Strophe unter Umständen nichts Auflälliges. Die Verhältnisse 
in jenem sind freilich sehr versclüeden, und hierauf ist durchaus 
die gebührende Rücksicht zu nehmen. Zuweilen nämlich ist der 
Zusammenhang der Strophe so fest und innig, trotzdem ilu% ein- 
zelnen Theile von einander gegenüberstehenden Personen vor- 
getragen werden, dass diese sich nicht nur in die Perioden, son- 
dere auch in die Kola, ja selbst in die Einzeltaktc theilen. So 
kann dem einen Sänger die Thesis, dem andern die Arsis eines 
Taktes zufallen. Unter diesen Verhältnissen ist das Proodikon in- 
mitten der Strophe natürlich nicht gestattet. Wo dagegen die 
Strophe so unter die Sänger vortheilt ist, dass Einzelnen ganze 
Perioden zufallen: bei dieser schärferen Sonderung darf man keinen 
Anstoss an Proodika inmitten derselben nehmen. 

Direct scheint unsere Theorie von der Stellung der Proodika 
und Epodika bewiesen durcti die Veiiiältnisse in den überlieferten 
Chorgesängen selbst. Ohne Annahme von Epodika inmitten der 
Strophen würde nämlich in vielen Fällen keine Eurtijlhmie nach- 
weisbar sein. Dagegen werden wir nirgends zur Annahme von 
Proodika unter anderen als den angegebenen Verhältnissen ge- 
zwungen. Solclie Proodika würden sich unzweifelhafl durch den 
Pausensatz verrathen (vgl. § 13). Ein nicht respondirendes Kolon 
nämlich zwischen zwei Perioden, weiches von der ersten durch 
eine Pause getrennt wäre, mit der zweiten aher ohne Pause zu- 
saminenliinge, könnte nur als Proodikon zu dieser, nicht als Epo- 
dikon zu jener gezogen werden, z. B. 
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Der Fall komml aber, wie gesagt, nicht in der chorisriieii 
Literatur vor. 

3. Einzelne Schmerzensrufc ii. dgi., die selbständige 
Verse bilden, können ganz ausserhalb der Eurhythmic 
stehen. Sie brauchen also nicht einmal in dem Verhältniss eines 
Proodikon oder Epodikon zu stehen, ja sic können selbst neben 
diesen verkommen. 

Dies Alles leuchtet von selbst ein. Ausrufe wie alai, lö u. dgl. 
wurden gewiss oft gar nicht gesungen, haben also nichts mit der 
rtiythmischen Periodologie zu Uiun. Daher können sie auch die 
Perioden kommalischer Strophen von einander trennen. 

Wie aber nicht selten solche Inteijectionen in den gramma- 
tischen Conne.v eintrelen , d. h. als elliptische Sätze betrachtet wer- 
den, denen eine bestimmte Stellung und Geltung in den liictori- 
schen Perioden zukommt, weshalb sie auch durch Sätze mit ytzp 
erklärt werden u. s. w.: so können sie auch ohne Weiteres als 
selbständige Kola mit zum Bau rhythmischer Perioden verwendet 
werden. Welche Verhältnisse in den einzelnen Fällen obwalten, ist 
immer leicht ersichtlich. 

4. Noch weniger haben jambische Trimeter, die melischen 
Versen beigemischt sind, mit der rhythmischen Periodologie zu tbun. 

Der Gesang wird hier einfach von der Rede unterbrochen, 
gleichviel, ob dieselbe Person plötzlich abbricht und in die Recita- 
tion übergeht oder ob eine andere Person sie unterbriebL Zu- 
weilen erscheint so der Zu.sammenhang der rhythmischen Periode 
gestört; in andern Fällen werden nur die einzelnen Perioden der 
Strophe auf diese Art von einander getrennt Für beide Erschei- 
nungen haben wir genug Analoga in unserer mclisch- dramatischen 
Literatur. Die Art des beabsichtigten Eflectes lehren die einzelnen 
Fälle in der chorischen Poesie der Griechen selbst. 
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iVLin muss sich nicht beirren lassen dadurch, dass in Stroplic 
und Gegenslrophc genau dieselbe Anzahl von Trimelern an der- 
selben Stelle wiederkehrt Diese Erscheinung gehört zur Sliclio- 
inythie, nicht zur rhythmischen Periudologic. Es wird auch in der 
Kecitation ein GIcichmass beabsichtigt, desseti ja selbst der pro- 
saische Ausdruck nicht ganz ermangeln darf. 

Uebrigens ist es selbstverständlich, dass der jambische Tri- 
meter so gut wie jedes andere Metrum als rhythmisch respondiren- 
des Kolon verwendet werden kann. Der Inlialt der Verse mus.s 
über ihre rhytlimische Verwendung jedesmal Aufschluss geben. 
Auch unterscheiden sich die mcliscben Trimeter meist durch weniger 
freie metrische Form, indem die retardirenden Takte in ihnen, wie 
schon § 7, 3, 5 bemerkt wurde, doch lange nicht so häufig sind, 
als io den Trimetern des Dialogs. 

5. Auch jambische Verse, welche nicht die Ausdehnung des 
Trimeters erreichen, finden sich zuweilen in kommatischen Ge- 
sängen ohne rliyllimischen Connex, so die Tripodie. Sie sind als 
unvollständige Trimeter zu betrachten, in welcher Gestalt sie zu- 
weilen auch im Dialog auflretcn. Analog sind die unvollendeten 
Hexameter Virgils. 


§ 12. Die Verspause. 

1. Die südliche, lebhaRe Natur der Griechen tritt eben so 
unverkennbar in ihrer ganzen Sprache, wie in ihrer rhytiimischen 
Composilion zu Tage. Leicht und schnell hüpfen ihre Silben, der 
Mehrzahl nach metrische Kürzen, gleichsam dahin, während „schwer 
und im gemessenen Schritte“ unsere Worte „einhermarschiren“. 
Und so rasch werden die griechischen Worte hintereinander ge- 
sprochen, dass ganze Sätze gleichsam nur wie einzelne Wörter er- 
scheinen (vgl. § 5, 2). Selbst wo die Interpunction scheidet, kam 
Krasis, Correption des auslautenden langen Vocals, Apostrophirung 
und sogar Position statlfinden. 

So folgen denn aucli in der rhythmischen Compositkin die 
Kola „iii genialer Hast“ auf einander. Mitten im Worte schliesst 
das eine Kolon, mitten im Worte beginnt das nächste, ganz wie 
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es sicli eben Irilll. Unser § 6, 3 gab ein vorläufiges Beispiel. 
Diese Praxis widerslreilel ganz unserer gemessenen und bedäch- 
tigen Natur. Wir deuten das Ende des rbylhmischen Kolon immer 
durch einen Wortschluss an; höchstens darf das nächste Kolon 
noch die Arsis zu dem Schlusstnkte bringen. Ja, wir verlangen 
sogar eine Interpunction zu Ende des Kolon, mindestens eine Art 
Abschluss des Sinnes. 

Die Griechen also lassen mehrere Kola sehr häufig ohne 
irgend eine Pause auf einander folgen. Aber hier ist eine be- 

stimmte Grenze. Unmöglich kann man in Einem Athem ganze 
lange Strophen reciliren, noch viel weniger sie so singen. Hinter 
einöm bestimmten Kolon muss also die Pause folgen, und so wer- 
den mehrere derselben zu einem neuen Ganzen, dem Verse, 
vereinigL 

Der griechische Vers also ist eine Anzaiil von Kola (oder auch 
ein einzelnes Kolon], die durch die schliesscnde Pause zu einem 
Ganzen verbunden werden. 

2. Schon aus dieser Definition des Verses ergibt sich sogleich 
die Regel: Jeder griechische Vers scliliesst mit einem 

Worte; nie kann ein Wort am Schluss desselben abge- 
brochen werden. 

Von dieser Regel sind eben so wenig Ausnahmen gestattet, 
wie von allen übrigen Fundamentalregeln der Rhythmik. Auch 
sprechen die bestimmtesten Zeugnisse des Alterthums für sie. Und 
hätten die Herausgeber der Texte der grossen Dramatiker wenig- 
stens diese eine Regel gekannt, hätten sie keine anderen Verse 
abgethcilt, als solche mit Wortschluss, so würden sie nicht selten 
auf einen richtigen rhythmischen Bau der Strophen gestossen sein. 
Aber selbst Westpbal hält nicht überall an diesem Gesetze fest. So 
verstümmelt er (S. 81) die schöne Strophe bei Soph. Oed. C. 
228 sq. auf eine entsetzliche Weise, nur um lauter Tetrapodien zu 
Anfang derselben zu gewinnen: 

ouSsvl p.oipi5fa -daiz Sp/e-;a.f. 
iv jrpoTCa^ to "civeiv iitaTa 5’ axa — 

TOic ^T^pat? exepa rapaßaXXop.* — 
va TOvov, ov) (ivaSeSuotv £ — 

Xeiv. Oll 5i TÜr/S’ £3pav6)v xaXiv öcroirop 
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au5t? 5<^epe, (xtq ti jrspa xp&p 

jfjLf icöXei icpoooc^'TjC- 

Er mcinl: „Uie Strophe ist wie PliilocL 1196 IT. gebildet; 
auf fünf dactylische Tclrapodien folgt ein dactylischer Hexameter; 
daran reiht sicli noch eine katalectisch- jambische Tetrapodie. Diu 
daclylischen Tetrapodien sind nicht durch Wortende gesondert, was 
sonst nur Eccles. 1169 IT. vorkommt.“ 

Man sieht, die eine Vcrkehrtlieit zieht immer als nothwendige 
Consequenz neue Unmöglichkeiten nach sich: der dactylische Hexa- 
meter kann nämlich, wie §6, 4,5 zeigt, kein Einzelkolon bilden, 
und wäre dies auch erlaubt, so bliebe immer ein Epodikon von 
zwei Kola zurück. — Weslphal hat vielmehr nur falsch abgelheilt, 
und die Strophe bei Sophokles lautet: 

Oü5evl jioiptöfo ■rfoii ^px«Tai 
o» Ttpoicä^ x'o xfveiv 
ÄitotToc 5’ aicaxoi« Ix^an £xipa 

UapaßoXXopLÄKZ tovov, oü ivTiSi'Sociv 

ou TÜvS’ £Spavuv icaXiv sxxoiro^ au^ a^oppiof £(iä; 

XStovo? sx^ope, (A-q XI jc£pa XP*®€ 

£pi:ji luoXu itpoaav{;y)(. 


I. 

II. 

III. 




X-/ 

KJ KJ 

KJ W 

KJ KJ 

KJ KJ 

KJ KJ 

> 



_ V.. I _ W II 
— ■7^ II 

X-/ I j] 

W W [l KJ KJ I KJ KJ I ~K fl 

V,/ V/ Ij KJ KJ I KJ KJ I 




11 . 



3. Dagegen ist eine fntcrpuncüon am Schlüsse des Verses 
durchaus nicIU nolliwendig. Ja es ist am Ende des Verses 


! 
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Aposlropliirung geslallcl, wenn der felgende inil einem Votale an- 
fängt; Beispiele hierfür lindet man schon in den anapäslischen 
Systemen in Menge. .\uch hierdurch verrälh sieh oft der nahe 
Zu.sainmenliang zweier Verse, dass der eine derselben mit einem 
Enklitikon oder |ioslpo$itiven Wörtern wie p,sv, 5e u. s. w. be- 
ginnt 

Diese Erscheinungen scheinen darauf hinzudeuten, dass die 
Verspause keine lange Dauer hatte. Aber der stets stattlindende, 
Wortschluss, die Ceslattung des Hiatus und der Cebrauch der 
syllaba anceps sprechen auch wieder dafür, dass die Pause nicht 
so ganz unbedeutend sein konnte. Sic hatte also wohl nach Um- 
ständen einen ganz verschiedenen Werth, gerade wie in unseren 
Gedichten. 

4. ln Einem Falle jedoch ist eine Elision am Schluss des 
Verses nicht zulässig. Jede Kürze kann hier zwar die Länge 
vertreten, nicht aber eine an sich kurze Silbe mit eli- 
dirtem Vocal die Geltung einer Länge erhalten. 

Demgemäss können zwar piev und 5e am Versschluss piv und 
Se quantitirt werden, wie allgemein bekannt ist; aber die ganz 
älmlichen Formen p^v’ statt p^ve, öi’ statt Ue u. dgl. bleiben 
immer Kürzen, würden also nur als Arsen verwendet werden 
können. Der Grund ist leicht einzusehen. Ein mit Elision 
schFiessender Vers gehört nämlich enger mit dem folgenden zu- 
sammen, die trennende Pause ist nicht so bedeutend, dass sie die 
Kürae als gedehnt erscheinen Hesse. 

Eben so wenig kann die kurze Silbe am Schlüsse 
des Verses gedehnt werden, wenn noch der Consonant 
eines um seinen Vocal beraubten Wortes dahinter steht. 

So war es falsch , Ag. VI den einen Vers zu schliessen mit 
:cepf9pov« 5’. 

Beide Regeln, bisher, wie es scheint, unbekannt, leisteten 
mehrere Mal gute Dienste bei der Abtheilung der Verse. 

5. Wenn man im Auge behält, dass viele deutsche Verse 
nach griechischem BegrilTe nichts als xuXa sind, da sie im mcli- 
.schen Satze ohne Pause auf einander folgen (vgl. § 6, 3), so wird 
inan sich nicht mehr über manche lang ausgedehnte griechische 
Verse wundem. Die Praxis im griechischen Cliorliede ist eine 

äcliiiiitlt, Kurhythiuif*. 0 
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sehr verschiedene; besonders Aeschylns hat cs verstanden, durch 
den Bau seiner Verse den grössten Kllect hervoreubringeii. 

So sind die Logaödcn ein Icbliane.s Versniass, durch das auf 
eine vorzöglicli schöne Art der Eifer, die Eile ausgedrüekt wird, 
wenn die xöXa hastig, ohne Verspausen aufeinander folgen. Aus 
drei so langen und einem kürzeren Verso besteht die erste Sirophe 
und Gegenstrophe in der l’arodos des Prometheus, die von den 
eilig durch die Luft nahenden Okeaniden gesungen wird: 

M-rjSev (piXCa yop ijös Tä|i? Tcrspuyov ^oat? ap.£XXaif 

Tcpoo^a T0'.»öe Käyov, 

p.öyi? TcopeiTcoöoa <pp^ac xpaiTwo^öpoi 8e p.’ e7tepv|<av aupai 

u. s. w. 

I. ^ ^ I l I —V./ I II w I 1 I — V I w II 

I I I — .j I I II V.* I I I I 

II. ^ 1 1_ I w I i_ II ^ I w I _ ... I _ wU 



Üocli wird hier richtiger keine Pcriodologie angenommen, hei 
welcher ein geordneter Pausensalz, wie sich zeigen wird, unent- 
behrlich ist. 

Diese selben Logaöden aber und i'ihnlich Jamben oder Tro- 
chäen, die durch häuligc Tribrachois sich ihnen aunähern, dnicken 
(;ben so schön, als o-d^oi pu)v6xuXoi, also mit liäufigen Pausen, 
die verschiedenen Gesichtspunkte und Betrachtungen aus, welche 
dem Sänger sich aufdrängen, sogleich in der zweiten Sirophe der 
erwähnten l’arodos. Ein schönes Beispiel bi(!lel auch Strophe 8' 
in der Parodos des Agamemnon. 

Die Dochmien neigen zur Bildung der allerlängslen Verse. 
Der leidenschaftliche Gharaklcr derselben passt ganz vorzüglich gut 
zu diesem Gebrauche. Es ist deshalb im höchsten Grade verkehrt, 
diese Verse in m('hrere kleine mit W'ortbrüchen zu zerstückeln. 
Wir schreiben vielmehr z. B. die zweite Sirophe in Sepl. V : 
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’AXXa ov (iYj iitoTpuvou' xootöc ou xexX-rjffsi, ßioi» eu xwpijijac’ 
(«XavottYi; oüx thi W[i.ouc ’Eptwf, oTav xs?wv 
■iiot ^wjfav S^wvrat. 

^ .' V.. I w i > II W I > II w ...„ vy I > n 

^ I > n w V ^ I A II 

W I V.# I L— I A j*| 

In anderen Fällen, so namentlich bei Daclylen kommt durcii 
eine ziemlicli lange Ausdehnung der Verse (besonders zu zwei 
Tetrapodien) eine gewisse Krall, Würde und Bestimmtheit zufli 
Ausdruck. In diesem Falle aber darf ein streng geregelter Pausen- 
satz und eine genau ausgeprägte rhythmische Periodologie nicht 
fehlen. 

Man sieht, dass überall feste Normen herr.schen, überall dem 
Inhalte die Form in angemessenster Weise dient. Und so schwindet 
denn nach allen Richtungen das Gebiet der Willkühr zusammen. 
Wie aber in keiner echten Kunst Regel und Gesetz zu einem 
Hemmschuh der freien Entwickelung werden, so ermöglichen auch 
die Regeln der griechischen Rhythmik, je strenger sie werden, 
eine desto ungehemmtere Bewegung auf dem Gebiete derselben. 
Sie räumen nur das Störende , Hindernde und die Gesammt- 
wirkung Paralysirende hinweg. 

Acschylus ist auf dem ganzen Gebiete der unerreichte Meister; 
bei ihm wird man nirgends vergeblich dio Belege für die obigen 
Theorien suchen. 


§ 13. Die Pause als äussere Grenze der Periode. 

1. Rossbach (S. 208) stellt den Grundsatz auf: „Eine jede 
Periode muss mit einem Versende schliessen und so 
von der folgenden und vorausgehenden durch eine 
Pause getrennt sein, die dem Gesänge und Tanze zum 
Ru hepunkle dient “ 

Diese Regel ist evident. Dass die einzelnen Kola niclit noth- 
wendig durch Pausen von einander getrennt werden, füllt nicht 
mehr auf, sobald wir die analogen Erscheinungen der deulsclu'ii 

c* 
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Lyrik ins Auge fassen (§ 6, 3); wenn aber aucli die Perioden 
nielil einmal dnrcli .Pausen von einander getrennt würden, dann 
würde sich gar nicht begreifen lassen, wo diese Pausen denn 
inncriialb der Strophen ihren Platz hätten. 

2. Aber es wäre doch denkbar, dass zwei kleine Perioden 
einen einzigen Vers ausmachleti, etwa 

2) 

3) 

Im vorliegenden Falle würde man durch die eigcnlhümlichen 
Iclenvcrhältnissc, welche in der Di|>odie und der Tripodie herr- 
schen, dann durch die verschiedene Ausdehnung dieser Kola leicht 
erkennen, was als Periode zusammengehörte; eben so gut würde 
dieses sich im nielischen Satze und in der Orchesis ausgeprägt 
haben. Man kann also zu obiger Regel hinzufögen: ausserdem 
können zwei kleinere Perioden einen einzigen Vers 
aiismachen. 

Schon Ro.ssbach nimmt in der That keinen Anstoss an Peno- 
den mit diesem Paiiscnsatz; so findet er (S. 218) im ersten Vers 
der Epoden von Pind. Py. 2 die Perioden: 


3. Weiler ist die Regel aber durchaus nicht zu fassen: viel- 
mehr muss streng fesigehalten werden, dass nur dann eine 
Periode nicht mit einem Verse zu beginnen oder zu 
schliessen brauche, wenn sic mit einer zweiten voll- 
ständig in Einem Verse enthalten sei. 

Der Pausensalz 4', 

4 -' 

^ wäre hiernach 

falsch. Wie nämlich dem Recitator die erste Tripodie als nahe zu 
den voraufgehenden Tetrapodien, von denen keine Pause sie 
trennt, gehörend erscheint, während die Zusammengehörigkeit mit 
der zweiten Tripoclie durch die trennende Pause aufgehoben ist: 
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so konnte aucli der melodische Satz keine andere Gruppirung lier- 
vortrelen lassen. Nur wo auch die erste Tripodie durch eine 
Pause von den voraufgehenden Kolis isolirl wäre, würden beide 
Perioden in untadelhafter Form gewahrt sein: 


1) 


Gbensu falsch ist der Pausensatz: 

i) 

i> 


Auch hier wird nur ein legales Vcrhältniss durch eine zweite 


Pause hergestcllt; 


i) 


Dieselben Verhältnisse gellen natürlich in allen übrigen Perioden- 
arlcn, den palinodischen, antiüictischen u. s. w. ilinsichllich der 
die Periode schliessetideii Pause sind also wohl zu unterscheiden 


A. Der legale Pausensatz; 



B. Der falsche; 

a 

a 

b 

b 


D 

b) 


a 


a 

h 

b 


Wesliilial hat dieses Gesetz durchaus nicht streng beobachtet; 
er findet z. B. bei Pindar folgende slichische Perioden, die er frei- 
lich auf die verschiedenste Art bezeichnet und benennt: 
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01. 8. Ne. 10. I'y. 9. 



liier beginnt das Gebiet schrankenlosester Willkühr. llfitten 
die alten Dichter ihre Perioden wirklich nach so inangelliaflen 
Principicn gebaut, so müssten wir daran verzweifeln, die von 
ihnen beabsichtigte Periodologic aurzufindcn. Jede Strophe fast 
wäre ein unlösbares Problem oder vielmehr eine diophantischc 
Gleichung, für welche sich eine endlose Menge gleichberechügter 
Lösungen finden liessen. 

4. Das Proodikon, ebenso das Epodikofi kann be- 
liebig von seiner Periode durch eine Pause getrennt 
oder ohne dieselbe mit einem der conslituirenden Kola 
verbunden sein. 

Recht sind also folgende Pauseiisätze: 


b 


= TCp. 






a 

a 


) 


b = 


Falsch wäre einzig, wenn das Proodikon oder Epodikon von 
seiner zugehörigen Periode durch eine Pause getrennt wäre, wäh- 
rend e.s mit einer anderen ohne Pause zusammenhinge: 



Im ersten 


iS 


= £tc. 


Falle ist vielmehr aufzulässeii: 
während die zweite Combinalion gewöhnlich aul 
keine genügende Art zu erklären wäre, da ein 
Proodikon nach § 11, 2, III im Innern der Strophe 
meistens nicht zulässig ist. 

Noch verkehrter wäre es natürlich, wenn ein 
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Epodikol) oder Proodikon inil zwei Perioden ohne Pau.se ziisaminen- 
hinge, etwa 



In allen diesen Fällen haben auch Itossbach und Weslphal die 
richtigen Schranken innegehalten , ohne dennoch die Regeln dai'nr 
aufgestellt zu haben. 

Da die Proodika und Epodika keine respondirenden Glieder 
sind und eigentlich selbst eine Art Pause, wenigstens für die ürchc- 
stik bilden, so kann cs gleicbgültig sein, ob noch eine wirkliche 
Pause diesen Abschnitt vergrössere oder nicht. 

5. Man -sollle erwarten, dass zu Ende der Periode immer 
eine slärker ausgeprägte Pause vorhanden sein müsse, als inner- 
halb derselben am Schluss der einzebien Verse. Wenn die letzten 
also innerhalb der Periode nothwendig nur mit einem vollen Worte 
scUicssen, wobei auch noch die Elision gestattet ist, so scheint 
am Ende des Schlussverses einer Periode eine stärkere Inter- 
punction, wenigstens eine Art Abschluss des Sinnes an ilirem Orte 
zu sein. Hier haben aber die chorisclien Dichter eine ganz ver- 
schiedene. Praxis, die am leichtesten bei den drei grossen Meistern, 
Aeschylus, Sophokles und Pindar sich unterscheiden lässt. 

Pindar mag immerliin auch als der genialste Gomponist gellen: 
von einer schönen und zweckdienlichen Einfachheit aber ist er am 
weitesten entfernt. Seine Perioden sind eben so wenig durch 
Interpunction durcligängig abgesondert, als es die Verse der grie- 
chischen Dichter ganz allgemein sind. Daher linden sich gerade 
bei ilim zwei Perioden in demselben Verse vereinigt. Man hätte 
dies freilich von vornherein nicht anders erwarten sollen, da selbst 
die Strophen so häulig bei ihm ohne Interpunction enden. Ein 
äusserst kunstreicher Tonsalz scheint allen seinen Epinikien ge- 
geben zu sein, wofür eine Menge von Erscheinungen sprechen, 
deren wichtigste ich später kurz andeulen werde. Die Macht der 
Töne scheint nun den Dichter zu den künstlichsten rhythmischen 
Combinalionen forlgerissen zu haben. Für uns bieten seine Strophen 
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desliall) iiidit sogleich ein anschauliches Bild; erst der in den cin- 
rachcren rhylhmischen Compositionen Geüblc kann sie verstehen. 

;\cschylus ist das gerade Cegenllieil l’indars. Ueherall slrehl 
er n.ich ilcn einfachsten und schönsten Kunstformen; da sind nir- 
gend entbehrliche Schnörkel und Zierrathen, Alles ist mit grösster 
Zweckdienlichkeit angelegt. Die Kunst ist zur Natur selbst zurück- 
gekehrt und entlehnt von ihr ihre schönsten Formen unmittelbar. 
Daher schliesscn auch die Perioden des Acschylus fast durchgängig 
entweder mit einer intcrpunction, oder auch an ilirem Schlüsse ist 
in irgend einer Weise ein bedeutsamer Abschluss im Sinne des 
Te.xtcs erkennbar. Diese Anzeichen führen bei ihm meist ohne 
Schwierigkeit zur Eikenntniss des Anfanges einer neuen Periode; 
dazu kommen dann oll metrische Eigenihümliehkeiten , da z. B. 
die Perioden nicht selten in ganz verschiedenem Taktmasse ver- 
fasst sind, entsprechend ilirem Inhalte. Uns mindestens erscticincn 
diese wohl abgeschlossenen Perioden unendlich natürlicher, als die 
Pindars. 

Einen ganz anderen Weg ist Sophokles gegangen. Da seine 
Schöpfungen in genauerem Sinne des Wortes Dramata sein sollten, 
.so musste das lyrische Element derselben mehr beschränkt wer- 
den. Seine Chorgesänge sind kurz und bestehen aus wenigen 
Strophen; alx>r einen Ersatz suchte er zu bieten durch die kunst- 
volle Composition derselben. Sophokles hat die Würde der dra- 
matischen Lyrik vollkommen bewahrt und doch die allerkunstvollsten 
und grossartigsten rliythmischen Perioden aufgebauL In ihnen 
herrscht immer ein klares und durchsichtiges l*rincip, nie Künstelei, 
von der Pindar keineswegs ganz freiziisprechen isL Aber wa.s 
Aeschylus in einer ganzen Reihe von Strophen bot, sollte hier in 
wenigen geleistet werden; dabei konnte es denn nicht ausbleiben, 
dass seltene Formen, mit denen der grosse Vorgänger den grössten 
Effect zu erreichen wusste, hier zuweilen zu blossen Pointen abge- 
stumpll sind. Der Rahmen der einzelnen Periode erschien aber zu 
klein: die ganze Strophe wurde mehr und mehr auch zu einer 
rhythmischen Einheit. Daher ist denn Intcrpunction zu Ende der 
Perioden wieder viel seltener geworden. Ja selbst die eine Strophe 
konnte häufig den melodischen und rhythmischen Salz nicht voll- 
kommen entfallen, so dass erst die folgende Strophe oder Epodos 
die befriedigende Aullösung brachte. Die ihythmisdien Perioden 
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nalüriieh sind immer in ihrer Stroptie abgeschlossen. Acschylus 
variirt gewöhnlich nur die Melodie der einen Strophe in der 
nächsten; Sophokles zerlegt sie in ihre Hauptsätze und windet sich 
in den merkwürdigsten Krümmungen um das Thema selbst, bis 
endlich dieses in vollster Klarheit wieder hervortrilt. Solche Ver- 
hältnisse lassen sich mehrfach bei ihm nachweisen. 


§ 14 . Die Verspause als ordnendes Princip der Perioden. 

1. Die wenigen Worte Rossbachs (S. 203): „Die Vers- 

paiise steht ausserhalb des Rhythmus“ haben sein ganzes 
rhythmisches System vollständig des realen Rodens beraubL Wäre 
dieser Satz wahr, dann wäre cs (ür uns schlechterdings unmöglich, 
die übrigen Lehrsätze der Rhythmik als factisch in Kraft stehend 
nachzuweisen. Denn mit seiner Hülfe kann man aus jeder be- 
liebigen Strophe machen, was man gerade will; nie aber würde 
man, so lange er gälte, nachweisen können, dass man die vom 
Dichter beabsichtigte EurhyÜimie gefunden habe. 

Ich stelle dafür nun den entgegengesetzten Lehrsatz auf: 

Die Verspausen sind das ordnende Princip der 
Perioden; sic respondiren eben so streng als die Kola. 

Ich muss diesen Lehrsatz als die Grundlage meines ganzen 
Systemes anschen. Sobald ich ihn gefunden, ergab sich bei der 
praktischen Anwendung, zunächst auf die Strophen Pindars, alles 
üebrige fast von selbst. Mit seiner Hülfe glaube ich der Wissen- 
schaR der EurhyÜimie eine so feste Grundlage gegeben zu haben, 
dass die kunstreichsten Strophen der chorischen Dichter eben so 
genau zu zergliedern sind, als der dactylische Hexameter; und wie 
wir in diesem die geringsten Fehler sogleich erkennen, so ver- 
mögen wir nun auch in den Strophen, selbst da wo eine äusserst 
luangcUiafte Ucberliefcrung Alles verdunkelte, mit leichter Mühe das 
Rechte von dem Falschen zu Irennen und die Stelle nachzuweisen, 
wo der Fehler liegt. 

Unser Satz ist an und für sich so evident, dass er der 
Deduction und des Reweises gar nicht erst bcdarl'. Man denke 
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nur daran, dass die Pausen zwischen den Versen gewiss in vielen 
Fällen mil Inslrumenlalinusik au.'^efülll waren, und man wird so- 
gleich erkennen, dass aucli diese eben so regelmässig respondiren 
musste, wie der Gesang. Man vergegenwärtige sidi unseren 
Kirciicngesang mil seinen Zwisclicnspielcn: und man hat das aller- 
deutlichste Bild. Aber auch, wenn diese Pausen von selir ge- 
ringem Umfange und deshalb ohne Instrumentalmusik waren, war 
eine getiaup Responsion derselben nolhwendig, ja eigentlich noch 
nolhwcndiger. Denn so trat der krasseste Unterschied zwischen 
den längeren, von Gesang, Musik und Orchestik erfüllten Partien 
und den kürzeren Zeitabschnitten, in denen dies Alles verstummte 
und aufliürle, erst recht hervor. Die Pausen mussten so als ganz 
hervorstechende Abschnitte crsclicincn. 

Wir hoben bereits § 2, 3 hervor, dass der Rhyllmms der 
recilirten und der gesungenen Stropiie derselbe sei. Fehlt uns 
daher auch der melodisclic Salz der allen Strophen, so können 
wir doch ohne Schwierigkeit ihren Rhythmus in allen seinen Eigen- 
Uiümliciikeiten erkennen. Und so wird denn Jeder leicht sich ver- 
gegenwärtigen können, wie nolhwendig ein streng geregelter I‘ausen- 
.salz innerhalb der rhytlimischen Perioden sei. Ein schlagendes 
Beispiel wird dies sogleich zu klarstem Bewusstsein bringen. 

Die gricdiischen Verse: 



bilden eben so wenig eine palinodi.sche Periode, als die ent- 
.s|irechcnden deutschen: 

Es tobt die see 

wenn laut des iotndes flügel wehen auf sic hin, 
trotzdem bei uns der Reim noch dem Gefühle zu Hülfe kommt. 

„Rhythmische“ Perioden von dieser letzteren Art aber halien 
Rossbach und Wcstphal durchgängig in der griechischen Literatur 
nachweisen wollen; wo sie einmal das Richtige getroffen haben, da 
hat nur der Zufall enLschieden. Ich werde bei einem Pindarischen 
Epinikion auf die Fehler Rossliachs, bei einer .Vnzahl Aeschyltischer 
Strophen besonders auf die Westphals aufmerksam machen, damit 
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man die Divergenz unserer rhylhmischen Schemen mit leichter 
Mfdic übersehen könne. 

Ausserdem wird der obige Lehrsatz durch seine ausnahm- 
losc Geltung hinreicliend vertheidigt. Idi werde also in dem Fol- 
genden, ohne weiter zu begründen, die Hegeln für die einzelnen 
Arten der Perioden geben. 

2. ücber die am Schlüsse der Perioden nolhwcndige Pause 
ist licroils im vorigen Paragraphen gesprochen. Den einen, unge- 
mein seltenen Fall, dass nämlich zwei Perioden in Einem Verse 
vollständig enthalten sind, können wir gänzlich übergehen, da bei 
ihm von gar keinem Pausensatze die Rede ist. 

Die Schlusspause der Periode respondirt in gewissem Sinne 
überall der Pause am Anfänge derselben, z. B. 


J) 



I 


Sie gehört aber eigentlich nicht mit in die Eurhytimiie der 
Slro|)hc, doch ist auch diese Auffassung nicht fehlerhaH. 

3. Da die „stichischc“ Periode nur aus zwei Glie- 
dern besteht, so ist nur Eine Pause innerhalb derselben 
möglich. Hier kann die trennende Pause nach Belieben 
vorhanden sein oder fehlen. Recht sind also beide Formen, 




und 




Im zweiten Falle muss eine Art Responsion zwischen der Pause 
hinter dem ersten Gliede und deijcnigen hinter dem zweiten Gliede, 
welche zugleich die ganze Periode schliesst, slaltfinden. 

Bei der repetirten stichischen Periode muss da- 
gegen auch derselbe Pausensalz sich wiederholen. 

Hier gibt cs demnach wieder zwei legale Formen: 

• II. .s. w., und ; 
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Falscli ist dagegen ein Pausensatz wie 

® • a <* u. s. \v. 

a 8 B ä 

a n 

4. In der palinodischcn Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in palinodiscber Folge. 

Folgt also einem bestimmten Yordergliede die Pause, so muss 
sie auch dem respondirenden Ilintergliede folgen; fehlt sic dem 
Yordergliede, so muss sie auch dem respondirenden Ilintergliede 
fehlen. — Nur die Sclilusspause der ganzen Periode kann hier, 
wie bei allen übrigen Periodenarten ausser Acht gelassen werden: 
ihr braucht in den Yordergliedcm keine Pause zu entsprechen. 

Für die viergliedrige Periode gibt es drei legale Pausensätze: 



und zwei falsche: 

1) 8 2) a 

b b 

8 » 

b b 

Bei mehr als viergliedrigen Perioden aber kommt noch ein 
anderes Gesetz zur Anwendung: cs müssen nämlich beide 
Gruppen durchaus durch eine Yerspause von einander 
getrennt sein, in keinem Falle darf eine Pause inner- 
halb der Gruppen sein, während sic zwischen den 
Gruppen selbst fehlt 

Oie Regel ist einleuchtend aus der Natur der |>alinodischen 
Perioden überliaupt Die Kola der Gruppe gehören nämlich als 
musikalische Einheit und rhythmische Folge unmittelbar zusammen: 
folglich darf die Trennung dieser Kola von einander nicht grösser 
sein, als ihre Trennung von den Kolis der anderen Gruppe. Im 
entgegengesetzten Falle würde man die beiden Abtlicilungcn der 
Perio<le nicht mehr als solche erkennen und es würde ein ganz 
verworrenes Bild entstehen. 
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So sind denn in der sechsgliedrigen Periode nur vier Pausen- 
sätze recht: 



Falscli sind zunäciist drei Stellungen der Pausen, die zwar 
matliematiseh untadelhall sind, dagegen nicht mit der zweiten Regel 
stimmen , 

1) i 2) ä 3) ä 

b b b 


Dann sind noch 10 Stellungen falsch, die auch mit den 
matliematischen Ilauptprincipien nicht in Einklang stehen, so dass 
im Ganzen 13 falsche Stellungen denkbar sind: 


4) ä 

b 

c 

a 

b 





8) i 
b 
c 
a 
b 
c 


9) i 

b 

c 

B 

b 

c 


10) i 

b 

c 

a 

b 

c 




Noch ungleicher wird dies Verliältniss bereits in der acht- 
gliedrigcn Periode. Hier sind freilich 8 Stellungen reclit, aber 
112 falsch! Und so steigt dieses Verhältniss hei jeder neuen Ver- 
grössening der Periode wie eine geometrische Progression. Hier 
mögen z. B. wenigstens noch die richtigen Positionen notirt wer- 
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den; bei den Schemen lasse ich der ^Vnschaiilichkeil zu Liebe nur 
die Bogen für die spcciellc Rosponsion der Kola rechU sieben, 
wfihrend links die Responsionen der Pausen nolirl sind: 



5. Dei der repelirlcn palinodisclicn Periode muss 
ancli derselbe Pausensatz wiederholl werden. 


Wälirend z. B. sowohl 


als 


.V 


eine richtig gebaute Periode ist, bildet dennoch die Reihenfolge 

durchaus keine repelirle Periode. Entweder muss hier die 
“ Pause hinter a in der drillen Gruppe wegfallen oder auch 
in den beiden ersten Gruppen ebenfalls eine Pause binler 


a .stehen: 


oder auch 
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Ü. Kine |ialinodisclie IVrindc isl piiiem periodischen Dccimal- 
bruclie selir rdinlid). Erst dann isl ('ine Periode des Icizteren zu 
Ende, wenn ganz dieselbe Reilienrolge von Zahlen ohne die ge- 
ringste Versetzung wieder erscheint. Dabei kann dieselbe ZilTer 
beliebig oft in einer und derselben Periode Vorkommen. In dem 
Deeimalbruche 0 • 323333233332 . besteht z. D. die Periode aus 

32333, nicht aber sind 3,2 und 3,3,3 als zwei verschiedene Perio- 
den zu belrachlen. Daher ents|)richl auch die erste 3 in jener 
Reihe 32333 nicht der zweiten, dritten oder vierten 3, wohl alx'r 
der ersten drei in der nächsten Periode. 

Wenn wir daher z. B. Nc. VII die Reihenfolge ■ 34 • 33 • 34 • 33 • 34 • 
haben, so entspricht diese genau der Formel ab-cd-ab-cd-ab-, 
nicht aber einer Verbindung wie ab-aa-ab-aa-ab-. Lassen wir 
d(!shalb vorläufig die beiden letzten Kola -34' unberück.sichligl, so 
erhallen wir die Periode: 

Was beim periodischen Decimalbruclie die 
Divisionsresle sind, das sind bei der Reihenfolge 
rhythmischer Kola die Pausen; an ihnen erkennt 
man die Gliederung der Periode und wo sie 
schliessU Deshalb muss auch eine Reihenfolge 
von lauter xüXa gleiclier Au.sdehnung häufig 
nicht als repelirle slichische, sondern als palino- 
dische Periode aufgefasst werden. 



( 



nicht 


a 

a 

u 

a 


) 

) 


Obige Reilienfolge bei Pind. Ne. VII führt aber noch auf eine 
andere Wahrnehmung. Folgen nämlich Reihen mehrere Mal auf 
einander, das letzte Mal aber nicht mehr in ganzer Ausdehnung, 
sondern um Kola verkürzt, so sind zwei Fälle zu unterscheiden. 
Besteht die letzte Responsion nur aus Einem Kolon, so lässt sich 
dieses als Epodikon fassen; besteht sie aber aus mehreren Kola, 
so ist diese Auffassung nicht mehr geslallel (§ 11, 2, I), und es 
wird dann durch die letzte unvollständige Gruppe vielmehr die 
Gliederung der ganzen Gruppe angezeigl. Wir wollen dies durch 
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ein Beispiel crläulem. Die Gruppe abcd werde auf folgende Arien 
wiedcrlioll: 



Bei 1. konnte das in der zweiten Wiederholung einzig vor- 
handene erste Kolon a als Epodikon betrachtet werden. — Bei II. 
konnte ab, zum zweiten Male wiederholt, nicht mehr als Epodikon 
angesehen werden, zeigte uns aber die Gliederung [(a -f- b) -}• 
(c d)]. — Bei ni. erkannten wir aus der Wiederholung von 
abc die Gliederung [(a + b -f- c) + d]). Auch bei I. wäre die 
Auffassung nicht falsch gewesen, die Gnippe abcd hätte die Glie- 
derung [a -f- (b + c -f- d)] gelabt. 

Diese Gliederung muss nun auch, wie zu erwarten ist, durch 
Pausen angezeigt werden. Jodes „Glied“ der Gruppe, aus wie viel 
Kola es auch bestehen möge, muss durcli Pausen isolirt sein, und 
in diesem Falle dürfen wohl die einzelnen Kola der „Glieder“ nicht 
von einander getrennt sein — obgleich vom rein mathematischen 
Standpunkte aus nichts liiergegen einzuwenden wäre. So müssen 
denn obige drei Combinationen folgenden Pausensatz haben: 



In die.sefi Schemen wäre cs unbe(|uem, auch die Itesponsiou 
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«1er Einzelkola noch zu bezeichnen. — Die aus Ne. Vll citirle 
Periode hat nalürlich den legalen Pausensatz: 



7. In der antithetischen Periode entsprechen aucli 
die Pausen sich in antithetischer Folge. 

Hier tritt ein bedeutender Unterschied von der palinodischen 
Folge zu Tage: dort respondiren nur Glieder, denen entweder 
beide Mal (als Vorder- und Hinlerglieder) eine Pause folgt oder 
beide Mal nicht folgt Hier ist die Regel: Hat das Vorderglied 
eine Pause hinter sich, so muss das respondirende Hinterglied 
eine Pause vor sich haben und umgekehrt Dieser Unterschied ist 
im Wesen der Periode selbst begründet 

Man kann zwei Arten antitlietischer Perioden unterscheiden. 
Entweder stossen nämlich beide Mittelglieder unmittelbar, ohne 
trennende Pause, zusammen: dann tritt die antithetische Anord- 
nung besonders scharf und unvermittelt hervor. Oder auch, eine 
Verspause trennt die beiden Mittelglieder: hierdurch ist die Anti- 
thesis gemildert, es ist ein Uebergang zur mesodischen Periode 
gewonnen. 

Wir wollen von nun an nicht weiter die möglichen falschen 
I’auscnsetzungen berücksichtigen, deren Anzahl Legion ist, und 
lieber gleich die richtigen Positionen, welche bei der sechsgliedrigen 
Periode möglich sind, darstcllen. 

A. Perioden ohne Mittelpause. 



Schmidti Burbytbmie. 


7 



98 § 14. Die Verspause al« ordnende! Princip der Perioden. 


B. Perioden mit üliltelpausc. 



8. ln den palinodisch - anlillietisclien Perioden rc- 
spondiren die umschliessenden Pausen der Gruppen 
anlilheliscli, diejenigen im Innern der Gruppen pali- 
nodisch. 

Da die Combinalionen in diesen Perioden ausserordentlich 
mannigfaltig sind, so wähle ich von den § 8, 9, III angeführten 
Combinationen der zelmglicdrigen Periode die Nummern 2, 7, 15 
aus. Man wird nach diesen Mustern überall, aiidi bei sehr viel- 
gliedrigen Perioden, mit leichter Mühe den rechten Pausensatz 
finden. Ich bemerke jedoch im Voraus, dass von den anzulüliren- 
den Pausensälzen nicht alle faclisch in Gebrauch sind, namentlich 
weder die Perioden allzu sehr zerstückelt, nocli die Kola zu allzu 
ungleichen Versen vereinigt werden. 

2) A, ohne Miltelpause. 
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' Oie Millelpause ändert überall nichts 

an den Pausenverhällnissen ; in der Com- 
//,-■/ binalion 15) aber ist sie noihwendig, wie 

ij/ reinen antithetischen 

/ j i / 'v Perioden Gesagten hervorgehL 

M * ( palinodisch - antitheti- 

\\ \ / sehen Periode müssen nothwendig 

'. \\ ///I auch die Einzelkola, welche nicht in 

irgend einen Gruppenconnex ge- 
hören, durch Pausen isolirt sein. 

'■ • Im entgegengesetzten Falle wäre näm- 
lich wohl die antithetische Hauptresponsion, 
nicht aber die palinodische Responsion der Kola gewahrt Dies 
kann ein Beispiel aus der Combination 2) veranschaulichen. Mit 
einer Punktlinie, die in einen Pfeil endet, bezeichne ich die man- 
gelnde Responsion einer Pause. So in der falschen palinodischen 
Periode: 

/IN. 




/y <» Nur die Mittelpause darf fehlen, wie schon 

<///y j die obigen Beispiele belegen. 

Il'/y ••., \ Bedenkt man, dass die palinodisch -anti- 

nil(',C ' i thetischc Periode die allerkunstvollste ist, so 

^ wird man die „in wohl gesonderte Abtlrcilun- 

\V^ c gen zerlegende Pause“ auch hier am nölliig- 

\^' jä sten erachten. 

'' 9. Die mesodische und die palinodisch- 

me.sodische Periode sind nur, wie jetzt erkannt werden kann, Mo- 
dificationen der antithetischen und der palinodisch -antitlietischen 
Periode. Antithetische Periode ohne Mittelpause, antithetische Pe- 
riode mit Mittelpause, mc.sodische Periode: das sind ganz allmälige 
Uebergängc. Denn das Mesodikon kann sehr gering an Umfang 
sein, etwa eine Dipodic: in diesem Falle wird die Dauer mancher 


Yerspause ihm nahezu gleichkommen. Denkt man nämlicli an 
zweisilbige Anakrusen mancher logaödischen Verse, die auf einen 
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akataleklischen Vers folgen, so brauclit die eigentliche Pause nur 
eine einzige More zu dauern, und das Intervall hat den Umfang 
eines vollen Taktes erreicht, z. B. 



An eine so geringe Dauer der eigentliclien Pause ist aber ge- 
wiss selten zu denken, so dass in dem vorliegenden Falle das 
Intervall gewiss naliezu zwei Takte betragen wird, und unter Um- 
ständen noch mehr. Dann aber schreitet das Mesodikon bis zur 
Ausdehnung einer Hexapodie fort, ja, kann noch obendrein mit 
einer oder zwei Verspausen verbunden sein. So werden wir auch 
hierdurdi auf verschiedenen Wertli und Anwendung desselben ge- 
führt; vgl. § 9. 

Das Mesodikon kann ohne Verspause mit den bei- 
den umgebenden antithetischen Gliedern Zusammen- 
hängen; es kann von dem voraufgehenden oder folgen- 
den, es kann von beiden umgebenden Gliedern durch 
eine Verspause getrennt sein. Legal sind alle vier Formen: 



Also nur die palinodisch - mesodische Periode fordert, um 
ihre Gruppen nicht in einander schwimmen zu lassen, irgend eine 
Centrumpause. Dies aber liegt, in ihrem Wesen begründet, nicht in 
dem des Mesodikon. 

Alle diese Pausensätzc beim Mesodikon liegen dem rhyth- 
mischen Gefühle nahe. Nehmen wir als Beispiel eine dactyio-epi- 
tritische Periode aus einer epitritischen Tetrapodie als correspon- 
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direndcm Vorder- und Hintergliede und einer daclylisclien Tripodie 
als Hesodikon. Die vier gleich guten Formen sind: 

I. _>i i_>i n 

_> I i_>i I 

n. «_>i 1— >i__— !i — ..>.-.1 — II 

_> I i_> I 1 

UI. _> I l_> I II 

_ V., w l — v./ ^ I ll_> I l_> I 1 

IV. _> I |_>1 U 

— ^ I_^ ^1 II 

_> I l_> I ] 



Nachdem man in I die beiden ersten Kola recitirt hat und 
nun beim drillen anlangt, merkt man sogleich, dass dies eine 
Rückkehr zum ersten Kolon ist; beide entsprechen also einander 
und respondiren; das mittlere Kolon ersclieinl dagegen als eine 
Grösse für sich, die nicht respondirL So wird die mesodischc 
Gliederung auch innerhalb eines Verses mit leichter Mühe er- 
kannt. Gewöhnlich wird unser rhyllimisches Gefühl durch 
die metrischen Formen, die bei den xoSXotc sehr verschieden sein 
können, in den respondirenden Gliedern dagegen möglichst stim- 
men, unterstützt; doch lässt das Verhältniss sich auch in dem 
Falle klar erkennen, wo die Gestalt der Takte in allen Kolis voll- 
ständig stimmt, wie bei reinen Dactylen ohne Zusammenziehungen 
u. s. w. Die Ausdehnung der Kola, dann ihre Ictcnverhällnissc 
leiten immer sicher. 

Wenn man bei II. den zweiten Vers recitirt, so merkt man 
sogleich, dass er wie der erste Vers anlängt; am Schlüsse ver- 
misst man dann aber die Tripodie. Man erkennt also, dass sie 
nicht ilir Ebenbild erhalten liahe, nicht respondire, folglich (da sie 
zwischen respondirenden Gliedern steht), ein Mesodikon sei. 

Bei Ul. merkt man ebenfalls, sobald man beim drillen Kolon 
anlangt, dass dies bereits in dem vorhergehenden Verse sein Eben- 
bild habe; die voraufgehende Tripodie also erscheint als etwas 
Fremdes und wird so in ihrer mesodischen Natur erkannt. 
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Unser rhythmisches Gefühl, das an kleinere oder grö.ssere 
Pausen nach jedem Kolon gewölmt ist, wird am meisten durch 
die in IV. waltenden Verhältnisse befriedigt. 

Merkwürdiger Weise glaubt gerade hier Rossbach einen be- 
stimmten Pausensatz annehmen zu müssen; er meint, dass das 
Mesodikou immer an einer Pause vor oder hinter demselben kennt- 
lich sei, so dass also von den oben als legal angegebenen 4 Formen 
die erste nicht zulässig wäre. Aber Westphal kehrt sich nicht im 
Geringsten an diese Regel, und daran thut er Recht. 

10. Für die Orchesis sind das Proodikon, das Epodikon, 
und vielleicht auch immer, zum mindesten in vielen Fällen das 
Mesodikon, weiter nichts als Pausen. Daher können diese Kola 
beliebig durch Pausen noch erweitert werden oder auch nicliL 
Daher können sie auch mit Pausen respondiren. Perioden wie 

sind also durchaus untadelhafl gebaut. 

Im melischen Satze war die Bedeutung der 
nicht respondirenden Kola eine selir verschiedene, 
wie bereits angegeben wurde (§ 11). In keinem 
Falle gehörten sie als nothwendige Glieder in den 
strengen Connex der musikalischen Sätze, sie entsprachen also auch 
hier eher den Intervallen, die vielleicht mit einem Zwischenspiele 
ausgefüllt waren, als den constituirenden Gliedern der Periode, 
weshalb auch hier die Responsion eines Epodikons mit einer Pause 
als wohl begründet erscheint. 

Wie endlich im reinen Rhythmus für sich die verschiedenen 
Pausensätze bei den nicht respondirenden Kolis nichts Anstössiges 
haben, ist bereits an den betreffenden Stellen auseinandergesetzt 
worden. 

11. Nicht selten lässt eine gegebene Reihenfolge von xüXa 
gleicher oder ungleicher Ausdehnung sich auf verschiedene Art zu 
Perioden verbinden, und zwar so, dass die vorkommenden Vers- 
pausen mit diesen verschiedenen Eintheilungen im Einklang stehen. 
So können wir z. B. die Reihenfolge 52-52 auf drei Arten rhyth- 
raisch anordnen: 
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Wir erhallen also in diesem Beispiele eine palinodische und 
zwei verschiedene mesodisclie Perioden, und cs fragt sich, welche 
Einlheilung die empfehlcnswerlhesle ist Ohne Zweifel ist die erste 
der Einllieilungen die beste, denn ziehen wir die Verspause im 
Innern der Periode nicht blos als mathematische Grösse in Be- 
tracht, sondern bedenken die gnippirende Kraft derselben, so 
werden wir finden, dass durch dieselbe die gegebene Reihenfolge 
ganz natürlich in zwei gleiche Hälften zerlegt wird, die sich palino- 
disch wiederholen. 

Anders dagegen würde es mit der Reilienfolge •5252- sein. 
Wir wissen bereits, dass die „Gruppen“ der palinodischen Periode, 
so wenig die rein mathematische Theorie dies nolhwcndig macht, 
durch Pausen von einander getrennt zu sein pflegen, ja dass dieses 
für eine Nüance der palinodischen Periode, nämlich für die palino- 
discli- antithetische Periode selbst vom malliematischen Standpunkte 
aus zur Motliwendigkeit wird. Deshalb hat man hier nicht 


zu combiniren, sondern vielmehr 

oder 5 ^ 


zu schreiben. 

Die Einllicilung mit Epodikon liegt dem rhytiimischen Gefühle 
(das, ricliüg ausgebildct, auch fast immer auf den rechten mclischen 
Salz führt) näher, und ist deshalb vorzuzichen. — Die mesodisclie 
Periode bedarf am wenigsten der innem Pause, da das Mesodikon 
dieselbe vertrilL 

12. Folgen lauter Kola gleicher Ausdehnung auf einander, so 
scheint auf den ersten Blick der Willkühr ein grosser Spielraum 
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für Constituirung der Perioden gebolen zu sein; doch in der Tlial 
ist dies ganz anders: aucli hier liegt fast immer nur Eine Einthei- 
lung nahe. Wir wollen dies an dem viergliedrigen Ausdruck aaaa 
deutlich machen. Hier können die Pausen acht verschiedene Stel- 
lungen haben und durch jede dieser Stellungen cntsicht eine ganz 
bestimmte Periode. Hier die verschiedenen Arten der Pausen- 
setzuog, daneben die richtige Periode. 


Eine palinodische -aaaa' oder an- 




lithelische Periode -aaaa- würde wegen 
gleicher Ausdehnung der Kola ganz unverständlich sein; in diesem 
Falle wäre die „gruppirende“ Pause eine Kothwendigkeil. 


n. 


ä npo. 

5 


Wo alle Kola gleiche Ausdehnung 
haben, kann selbst die mesodische Periode 
die innere Pause nicht gut entbehren. 

Deshalb wäre die Combination 'a* aTa* 

;:po. 


im höchsten Grade unklar, und ganz unnatürlich die Combination 


• a • aaa* 

ix. 


III. 


Man könnte versucht sein, in zwei 


slichische Perioden ‘aa-aa* zu zerlegen, 
da diese Periodenart die einfachste ist 
und deshalb dem Gefühle am nächsten liegL Aber dies wäre nicht 
richtig. Die Yerspause zerlegt die Reihenfolge in zwei völlig gleiche 
Theile, und wenn jeder dieser Theile wieder aus gleichen Kolis be- 
steht, so stehen doch diese Kola in Yeriiältniss von Vorder- und 
Nachsatz, wiederholen sich in derselben Art und bilden deshalb 


eine palinodische Periode. Die Eintlieilung -aa-aa- liegt nocli 
viel ferner: erst dann würde eine antithetische Periode dem Ge- 
fühle näher treten und die in zwei gleiche Hälften zerlegende Mittel- 
pause vergessen machen, wenn die Kola verschiedene Ausdehnung 
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hätten. 

z. B. 

*ab 

• ba* — 

* aa • 

aa • 

und 

- a a * a 


^7C. 


TCpO. 


IV. ä 

a 

a 

a 


5 

a 


Vgl. II. 


V. 


a 

a 

a 


•i) 

;> 


verwerdidi. 


Die Combinalion ■ a • a • a a • ist schon 

‘ TCpO. 

wegen der Ucberladung der Periode mil 
niclit respondirenden Gliedern, die durch 
die Pausen ungebülirlich ausgedelint sind. 


VI. 


a 

a 

a 

a 


b ’• 

p 


Die Abtlieilungcn 

• a-aa a- und -a-aa-a- sind unnatürlich. 
iK. upo. 

In der Reihenfolge • a • a • a ■ a • beginnt 
jedes der gleichen Kola mit einem Verse 
und schliesst mit einem solchen. Dadurch 
ist die vollständigste Gleichheit aller dieser 
Kola hcrgestellt, was eine stichische Folge ist. Selbst eine palino- 
dische Anordnung liegt hier schon fern, viel ferner alle übrigen 
Gombinationen. 

Noch möge hier als Beispiel der fünfgliedrige Ausdruck mit 
seinen verschiedenen Pausenselzungen und den darnach möglichen 
Perioden folgen. 
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SämraÜiche hier verzeicimete CombinaÜonen können auch in 
Praxi Vorkommen. 


§ 15. Die metriaclie Gestalt der Kola in ihrer 
Bedeutung für die Eurhythmie. 

1. Die metrische Gestalt der Kola stellt in genauer Beziehung 
zu dem melischen Salze der Composilionen, und ist schon deshalb 
von hohem Interesse. Dann aber können wir aus ilir sehr häuGg 
auch sichere Schlüsse auf die eurhythmische Anordnung einer 
Reihenrolgc ziehen. Ueberall hat man deshalb auf sie die gebüh- 
rende Rücksicht zu nehmen. Aber in keinem Falle darf ilir das 
Gewicht zugeschrieben werden, welches die späteren metrischen 
Silbenstecher ihr gaben. 
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Als nSmIicli die allen herrlichen melischen Compositionen 
längst verklungen waren mit dem Aufhören der musischen Kunst- 
schulen, der Rhetorisirung des Dramas und der Beendigung der- 
jenigen heidnischen Culte, bei welchen die Musik und Orchesük 
in ihrer höchsten Vollendung glänzten; als die Texte der chorisclien 
Lieder nicht mehr mit Noten versehen oder diese nicht mehr ver- 
standen wurden: da verschwand auch nach und nacli das Verständ- 
niss des rhythmischen Salzes der grossen poetischen und musika- 
lischen Productionen. Nicht wenig trug hierzu die mangelhafte 
Theorie des Allerlhums bei, die zu selu- auf dem Gebiete ab- 
slracter Speculation sich bewegte, zu wenig an die eigentliche 
Praxis sich anschloss. Dies lag in der Bedeutung der antiken 
Kunst selbst; da von ilir alle Lebensformen durchdrungen waren, 
so war der lebendige mündliche Unterricht überall nothwendig. 
überall in ausreichendem Masse vorhanden, und der schriftlichen 
Darstellung blieben dcslialb fast nur die philosophischen Specula- 
tionen aufgehoben. So blieb denn auch die NotenschriR eine un- 
vollkommene. Aus den überlieferten theoretischen Werken konnten 
deshalb die Griechen der späteren Zeit, als die mündliche üeber- 
lieferung der Kunstschulen u. s. w. aufhörte, nicht mehr das Ver- 
ständniss der allen rhythmischen Compositionen schöpfen. Mil dem 
Glanze des alten Dramas, der kunstvollen Darstellung des Dithyram- 
bos, dem feierlichen Vorträge des Epinikions war bald auch die 
Production von Gedichten in den entsprechenden kunstvollen rhylli- 
mischen Gestalten zu Etide. Man kehrte zu den einfachen Strophen 
der äolischen Lyrik, dann zu den endlos repetirten palinodischen 
Reihen eines Archilochus zurück, oder dichtete in fortlaufenden 
Versen derselben Ausdehnung nach dem Muster der allen Jambo- 
graphen. In diesen wenigen Formen, die ganz mechanisch gelernt 
und eingeprägt werden konnten, vermochten selbst die Römer sich 
zu bewegen; weiter aber hat es auch ihr grösster Lyriker nicht 
gebracht 

Die musische Kunst war aus dem öffentlichen Leben so gut 
wie verschwunden, die Poesie zog sich in die engen Räume der 
Studirstuben zurück , wo man nach trocknen Regeln Verse zu 
schmieden begann, und wurde eigentlich zur Unwahrheit. Da setzt 
man sich nieder und schreibt Gedichte an eine Geliebte, die gar 
nicht exislirt; oder man dichtet über die Macht des Gesanges ein 
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Lied, das nur für die Recitalion bestimmt ist; man stimmt die 
Leier, während man keine besitzt; man richtet vielleicht als Christ 
ein Trinklied an den Sorgenbrecher, Lyaios, und dieses Lied wird, 
sollte es überhaupt eine Melodie erhallen, vielleicht von dem Sol- 
daten auf dem Marsche gesungen, während der Zecher etwa ein 
kriegerisches Marschlied singt. 

So kehrt sich Alles um. Die Kunst hat der Natur den Rücken 
gewandt, sie bewegt sich nur noch in todten unverstandenen 
Formen. 

Dieser traurige Standpunkt wird besonders von den späteren 
Metrikern repräsenlirL Ihnen ist die ganze Form der Poesie zu 
einer blossen Abwechslung zwischen „lang“ und „kun“ geworden, 
und nun beginnt die ewige f,eier von den „Versfüssen“, in welche 
nicht nur der BegrilT der Takle aufgegangen ist, sondern worin 
die grossartigsten wie die einfachsten rhythmischen Compositionen 
zerhackt werden. Man spricht freilich von xüXa, aber welchen 
Begriff verbindet man damit? Man achtet auf die Cäsuren, als ob 
die Seligkeit davon abhinge und bemerkt nicht, dass diese von ge- 
ringer Bedeutung sind und eigentlich nur für die Recitalion ihren 
Werth haben. Denn wie vielerlei Cäsuren gibt es nicht schon beim 
dactyljschen Hexameter? Nur die späteren Nachahmer haben hier 
bestimmtere Regeln, die nur ihren Versen einen ermüdenden Cha- 
rakter geben, geschaffen, den grossen Meistern fehlen sie. Bei 
Homer hat die Cäsur keine bestimmte Stelle, Nonnos aber ist viel 
strenger in Anwendung derselben. Will man mehr Belege? Sie 
sind unschwer beizubringen; doch Ein weiteres Beispiel wird ge- 
nügen. Horaz nämlich hat, wie Jeder weiss, im sapphischen Hen- 
dekasyllabon eine bestimmte Cäsur, aber die grosse Meisterin, 
Sappho, hat sie nicht. Dies beweist schon die erste Strophe 
ihres schönen Liedes an Aphrodite: 

IIouttXÄpov’ (x^oevaT ’A^poSfra, 

Ttai Aiö? SoXojtXoxs, Xfooop.af as, 

p.1^ (z’ aoaitJi p.1^ |z’ ävfaioi öäp.va, TOtvta, ^upiov. 
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Noch mehr springt dies in der zweiten Strophe in die Augen, 
wo die „Cäsur“, wie folgt, wechselt: 



Die Metrik also, welche von der Rhythmik sich losgelöst hat, 
ist zu einer nichtssagenden Phraseologie geworden. Sie steht zur 
Rhythmik, von der sie nur ein Theil ist, in demselben Verhällniss, 
wie die Lehre von den Silben zu der von der wohlgeordneten 
Rede. Allerdings ist auch die Kenntniss der Silben nothwendig; 
man muss sic richtig ausspreclien und betonen, Stamm- und 
Flexionssilben unterscheiden, die Ausdehnung der Krasis a s. w. 
kennen: schliesslicli aber geht doch wahrlich das VersUndniss der 
grossen Sprachdenkmäler über die genaueste Kenntniss der vor- 
kommenden Silbencombinationen. 

Was hat uns aber alle Metrik bei der Kritik der grossen poe- 
tischen Meisterwerke der Alten für Dienste geleistet? Allerdings, 
für den Hexameter, den jambischen Trimeter, übcriianpt alle der 
Recitation dienende Yersarten, dann für die palinodischen Folgen, 
endlidi die äolischen nicht chorischen Strophen hat sie Grosses 
geleistet; aber für die schönsten und erhabensten Productionen der 
griechischen Lyrik war ihre Hülfe sehr schwach. Ja, sie verleitete 
ihre grössten Kenner häufig zu den allerverkehrtestcn Sclilüssen 
und schadete in solclien Fällen der Kritik mehr, als sie nützte. 
Man wird Belege in den Anmerkungen zu meinem Texte der 
Aeschyleischen Chorgesänge finden, man wird schlagende Beispiele 
treffen, zu welchen unhaltbaren Interpolationen man metri causa 
kam. Ich hätte deren mehrere anführen können, wenn dies von 
praktischem Nutzen gewesen wäre. 

2. Die Metrik erhält aber ihren waluen und grossen Werth, 
sobald sic in ihrem richtigen Yerhältniss zur Rhythmik aufgefasst 
wird. Sie gestattet, wie gesagt, bedeutende Schlüsse auf den 
melischen Satz. Wir erkennen durch sic, welche Ausdehnung die 
Töne hatten, die den einzelnen Takt ausfüllten; wir merken, in 
welchem Tempo die Melodie sich bewegte , leicht und hüpfend, 
oder schwer und ernst, feurig oder gleichsam melancholisch. Wir 
erfaluren durch sie sogar nicht selten, ob man einer Silbe mehrere 
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Töne gab oder niclit; crslcres findet bei einer antislrophisciien 
Responsion wie _ -ro- stall, wo man erwarten darf, dass die 
Länge, welclie die beiden Kürzen rcrlral, auch ihre Töne in sich 
vereinigte. 

Da aber die rhythmischen Kola durch verschiedene metrische 
Gestalt auch einen verschiedenen Charakter erhalten, so gibt die 
metrische Gestalt derselben bedeutsame Winke für die curfaytli- 
misclie Responsion. Es entsprochen sich die Kola von 
gleicher oder ähnlicher Form in der Periode — eben, weil 
ilu* melischer Satz ein entsprechender sein musste. 

Hier haben wir eine Regel gewonnen, welche die curhyth- 
mische Einlheilung erst völlig sicher macht. Ohne sic wären docli 
noch häufig verschiedene Anschauungen möglich; durch sie schwindet 
Unsicherlieil und Zweifel in unendlich vielen Fällen. 

Nehmen wir einmal eine fünfgliedrige Periode an, in der alle 
Kola selhsländige Verse sind, wie: 

_^l_ ^I_aI1 

^ I 1 C- I — A 1) 

I l — w I v> I w I A II 

^-1 I _ w I I I A II 

Achtete man nicht auf die genaue metrische Uebereinslimmung 
von V. 1 mit 4, V. 2 mit 5, so würde man die palinodisch- 
mesodische Periode 



als die am nächsten liegende Auffassung vorziehen; nun aber zeigt 
jene Uebereinslimmung, dass vielmehr eine rein anlillielisclie Periode, 


vorliege. 



4 

4 

6 

4 

4 
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Von besonderer Bedeutung ist die Kennlniss dieser Regel 
natürlich, wo eine Periode aus lauter Kolis von gleicher Ausdeh- 
nung besteht. Wir fassten § 14, 11 die metrische Gestalt der 
Kola nicht ins Auge; die dort gegebenen Regeln, aus dem Pausen- 
sat 26 die Combinationsarten zu finden, haben also nur volle Gül- 
tigkeit, wo die metrische Gestalt der Kola dieselbe oder nahezu 
dieselbe ist. Sind aber die metrischen Formen der Kola sehr ver- 
schieden, so kommt man hierdurch mit Recht auf ganz andere 
Gruppirungen. So kann in der Folge -a-a'a-a-, die bei gleicher 
Gestalt der Kola zu combiniren ist; -a-a-a-a-, auch die anütlic- 

tische oder palinodisclie Anordnung vorhanden sein, z. B. 

_ ... I_ V.. I_ ^ I 

— .. I w I __ ^ I 

^ l_ ... I_ ^ I 
_ ... I_ .. I l_ I 


_ ... I 1_ l_ .. I 

_ .. I_ .. I I 

_ l_ l_ wl 
^1— ..I I 


3. In anderen Fällen kann aus der verschiedenen metrischen 
Gestalt zweier Kola, die auf den ersten Bück einander zu respon- 
diren scheinen, sogar auf eine Zerlegung derselben in je zwei Kola 
geschlossen werden. 

ln den „dactylo-epitritischen“ Strophen ist z. B. die „ge- 
mischte" Pentapodie in zwei versclüedenen Formen nicht selten, 
als erstes und als zweites Enkomiologikon. (Letzteres wird von 
den Metrikern wunderbarer Weise TcpoooSioowv (zto TfOX<x^ou rpt- 
piETpov xaxaXvjxxixov und dxaTäXvixTov genannt). Diese Formen 
sind; 

Erstes Enkomiologikon. 

A. akatalek tisch; 

..I l_ > I n 

B. katalektisch; 

». w wl— «I — > I — ^11 



Digitized by Google 


§ lö. Die metrische Gestalt der Kola. 


113 


Zweites Enkomiologikon. 

A. akalalekli6'ch; 

_> I l_ ^ ^ I II 

ß. katalcktisch ; 

— > I — . ^ I — w w I w I A II 

llSuflger aber noeh ist die dactylische Tripodie, _ ^ ( 

_ ^ I II oder _ ^ I _ ^ 1 1_] II . Da nun auch die epitri- 

lische Dipodie, _> I II oder _> li_jll nicht seilen als selbst- 

ständiges Kolon vorkommt, wie unzweifelhaft daraus hervorgeht, 
dass sie selbständige Verse bilden kann: so entsteht zuweilen die 
Frage, ob nicht vielmehr statt jener Pentapodie eine Tripodie und 
Dipodie anzunehmen sei. Folgen die Verse 

— ^ I — — I — w v.^1 ^ n 

_>l l_^>^l_^ v>I_Aj1 

einander, so ist es am natürlichsten, rein stichischc Folge zweier 
Pentapodien 


anzunehmen, ebenso, wenn das erste Enkomiologikon zweimal steht. 
Wechseln aber beide, 

- > 1^ w w 

w w - - - ^ _ 

so ist nicht gut an die rhythmische Responsion zweier metrisch so 
ungleicher Kola zu denken, und hier scheint eine Zerlegung in je 
eine Tripodie und Dipodie geboten: 



In der so entstehenden antithetischen Periode entsprechen die 
Kola sich auch metrisch ganz genau. 

4. Aber man hüte sich, obige Regel in ihrer ganzen Strenge 
zu nehmen. Es können auch metrisch ganz versclüedene Kola, 
wenn sie nur demselben Taktgenus angehören und gleiche Ausdeh- 
nung haben, einander entsprechen. Es kann nicht nur das erste 
Enkomiologikon dem zweiten, der erste Glyconeus dem zweiten 
und dritten respondiren, sondern dies kann stattfinden bei Kolis 

8 chrai dt, EurhyUimie. 8 
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von der verschicdenslen metrisclien <!oslalL Wir vermögen glück- 
licher Weise die sichersten Beweise lüerfür beizubringen. Als solche 
müssen folgende gellen: 

I. Wir wissen, dass die dactylischen Hexameter in ihren ver- 
schiedensten Formen doch immer als ein und dieselbe Versart 
gelten; selbst der oXootcovScio^ entspricht genau dem p.ovöoxvip.s; 
SoucruXucsc , z. R. in den Homerischen Versen 

II. 1, 10: 

voOtfov iva oTpaTÖv &>pa» x(xxiiv, öX6tovro 5s XaoC und 

11. 11, 130: 

’ATpsttvji' xo 5’ aux’ in 8i(ppo’j 

Derselbe Fall ist bei allen andern Versen, die in fortlaufender 
sliclüscher Folge Gedichte bilden. 

n. Auch Verse mit irrationalen Takten entsprechen genau den 
gleichnamigen Versen ohne dieselben. 

Daher wechseln Trimeter mit und ohne irrationale Takle ganz 
beliebig mit einander; es werden in dieser Richtung alle Combina- 
tionen erschöpft, von der Form 1 _aII 

bis zu der entgegengesetzten > I_^|_a1I. 

Belege sind überall reiclüich zu fmden. 

IH. Da der kyklische Daclylus imtner noch dem diplasischen 
Takigenus angchört, so können auch logaödischc Verse den rein 
Irochäischen oder jambischen entsprechen. 

Auch dies zeigt schon der jambische Trimeter, der bekannt- 
lich an den geraden Taklslellen den kyklischen Daclylus zulässl, so 
dass auch Verse wie die folgenden sich genau entsprechen: 



> : vy I > I — ^ I I V., I A II 

w : _ ^ I _ ^ I _ I _ > I _ I _ A II U. S. W. 

Die ersten dieser beiden Verse sind durchaus logaödisch, ol>- 
gleich man wohl Ihut, sie nicht so zu nennen, um Verse im dipla- 
sischen Takte, denen nur gelegentlich und mehr ausnahmsweise 
kyklische Dactylen beigemischl sind, von denen zu unterscheiden, 
wo letztere durchgängig auflrelen. 

IV. Noch auflälliger ist cs, dass Verse für gleich gellen, in 
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denen die Stellung der langen und kurzen Silben sieb geradezu 
umgekelirl liaL Der Fall ist ganz gcwölinlicb bei den „syslcma- 
üsehen“ Anapästen; sic entspreeben einander nicht nur in aufge- 
löster und in conlrahirter Form, sondern selbst in ilirer direclen 
Umkehrung: ^ v,, und _:c Man wird kaum ein 

Italbes Dutzend solcher einander folgender anapästiseber Verse 
finden können, unter denen keine Belege wären. Aescb Prom. 
882 sq.: 

xpoxoSivMTat 5’ oppay 

Qo hi Spopeu 9^popat Xuasr,; 

TcvetJpaTi papfu, yXoasi); äxpan;;. 

— — I lv>w I 

— : — w I V.. V-, I _ I A II 

I m— I— 

V. Auf das allerbestimmleste aber wird unsere Thesis durch 
die sogenannten ungenauen antistrophiseben Responsionen 
bewiesen. Wenn z. B. an derselben Stelle, wo in der Strophe ein 
Dactylus steht, in der Gegenstropbc ein Spondeus stehen darf und 
mngekelirt; wenn überhaupt alle möglichen contralürten und auf- 
gelösten Taktformen antistroplüsch wechseln dürfen; ja wenn selbst 
die rationale Silbe die irrationale unter diesen Umständen vertreten 
darf: so ist leicht einzusehen, dass manche Kola io der Strophe 
und Gegenstropho eine sehr verschiedene Gestalt gewinnen müssen, 
bt dieses aber bei völlig gleicher Melodie möglich, wie viel tneiir 
muss es gestattet sein, wo diese nur analog zu sein braucht, oder 
sogar in dem Verhältniss des Gegensatzes stehen darf! 

So ist denn durchaus kein Anstoss zu nehmen an der euriiyth- 
misclien Responsion metrisch sehr ungleich gebildeter Kola. Es ist 
überall die melische Bedeutung derselben wohl ins Auge zu 
fassen, und diese kann sogar unter Umständen vanirende Takt- 
formen fordern. Welche eiotönigen, ermüdenden Melodien müss- 
ten entstehen, wenn in den respondirenden Kolis durchaus die- 
selbe Ausfüllung der Takte statthaben müsste, wenn z. B. an der- 
selben Stelle, wo das Vorderglied eine Viertelnote bat, auch das 
Hinterglied sie zeigen müsste, wenn dafür nicht zwei Achtelnoten 
oder irgend eine andere metrische Grösse stehen dürfte! Selbst 
in der recitirlen Strophe würde eine solche Eintönigkeit ermüden. 

8 * 
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Will mail aber begreifen, wie eine euriiylhmische Responsion 
inelrisch so ungleicher Kola staurmden konnte, so vergegenwärtige 
man sich nur die Melodien deutscher Lieder, die ähnliche Erschei- 
nungen zeigen. Wir fanden in den wenigen in den vorhergehenden 
Paragraphen citirten deutschen Strophen genug sddagende Bei- 
spiele. Ich stelle hier die bemerkenswerthesten zusammen. 

1) ln dem Kirchenliede „Warum sollt’ ich mich denn grämen“ 
(§ 4, 3) entsprechen sich 

I I I II und 

I I L_l l_ aH. 

2) In dem Volksliede „Morgenroth“ u. s. w. (§ 4, 2) ent- 
sprechen sich 

I L_i I lujll und 

I I li_jll. 

3) In dem Kinderliede „Mir ist eine gans gestohlen“ (§ 8, 5) 
enLsprechen sich 

^^./Iv^wlv^^lv^^ll und 
,-,1^ v.,lvy II , 

" elienso 

w I I _ II und 

^ I V., I II . 

Diese wenigen Beispiele werden genügen. Ich wählte überall ' 
mit Absicht solche Strophen, deren Melodien Jedermann bekannt 
sind, die daher ohne Hülfe von Notenbüchern leicht repetirt wer- 
den können. 

4. Jetzt kann genau angegeben werden, von welchen Grund- 
sätzen man bei der eurhytiimischen Ablheilung ausgehen muss. Es 
sind folgende: 

I. Die Ausdehnung der Kola und der Pausensatz 
entscheiden. Ausnahmen von den einschlagenden Regeln sind 
unter keinen Umständen zulässig. Eben so wenig dürfen rbytli- 
mische Perioden nach ungenauen Responsionsprincipien (wie die 
Rossbach’schen und Westphal’schen Perioden, §. 10, 4, 5, 6, 7, 8) 
angenommen werden. 

n. Nächstdem ist die metrische Gestalt der Kola zu 
berücksichtigen. Vor missbräuchlicher Anwendung dieses 
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Grundsatzes ist aber niclil genug zu warnen. Man fasse genau ins 
Auge, dass die chorisctien Diditer für Gesang und Ordiesis ihre 
Strophen componirten, dass sie keine SUbenstedier waren, wie die 
späteren Metriker. Man bedenke, wie effectvoll gerade unter Um- 
ständen die metrisch verschiedene Fonn eines respondirendcn 
Gliedes für den musikalischen Satz sein musste. 

Aeschylus besonders weiss mit seltener Kunst auch die metri- 
schen Formen zu höheren musikalischen und riiylhmischen Zwecken 
zu verwenden. So ausserordentlich ist bei ihm fast immer Form 
und Inhalt der Strophen in Ucbereinslimmung, dass selbst der des 
Griechischen völlig Unkundige bei guter Recilalion eines grösseren 
Uiorgesanges, wenn ihm nur der musikalische Sinn nicht fehlt, 
den Charakter des zu Grunde liegenden Inhaltes erkennen muss. 
Er wird die tiefe Trauer fühlen, welche in den synkopirten jambi- 
schen Hexapodien mit Towj in der vorletzten Silbe zum Ausdrucke 
gelangt; er wird merken, welche schwankenden Gefühle und un- 
sicheres Hin- und Herdenken in kurzen logaödischen Versen aus- 
gedrückt sind ; die heftige Leidenschaft, durch Choriamlien in langen 
Versen ausgedrückt, die Zerrissenheit im Gemüthe des Sängers, 
durch Dochmien bezeichnet, wird er nicht verkennen; ihm wird 
auch die feierliche Stimmung, die durch rein dactylische Verse be- 
zeiclinet wird, nicht entgehen. 

Alles dieses tritt freilich erst da deutlich zu Tage, wo Wechsel 
im Metrum stattfindet. Eins der schönsten Beispiele ist die grosse 
Parodos im Agamemnon, vielleicht die schönste rhythmische Com- 
position des Allerthums. Ich werde deshalb in den Anmerkungen 
hierzu auf die hauptsächliclisten Erscheinungen aufmerksam machen. 
Der Gegenstand wäre werth, spcciell und ausführlich behandelt zu 
werden, doch müssen vorher alle überlieferten chorischen Strophen 
des Alterthums in wohlgeordneter rhythmischer Gestalt, mit den 
Schemen, vorliegen, eine Arbeit, womit im gegenwärtigen Bande 
der Anfang gemacht wird. Erst dann wird man unterscheiden 
können, was dem einzelnen Dichter eigen und was ihnen allen ge- 
meinsam ist. Es herrschen bei ihnen grosse Unterschiede. 

ln der erwähnten Parodos vergleiche man besonders str. ß', 
V. 1 und 4, wo die Kola 

i_ I i_ l_v^l_v>l_v^li_il und 
^ l-^^l i_ li_ll 
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«iiiaiidcr enUprechcn. Wesshalb da.s lutzle dieser Kola eine so 
liclerogene Gestalt habe, zeigt der Inhalt; diesem entsprach 
natürlich auch die Melodie. 

Erst jetzt ist zu begreifen, wesshalb Inhalt und Ausdruck an 
den gleichen Stellen von Strophe und Gegenslrophe häufig so 
ausserordentlich mit einander stimmen. Es ist keine Spielerei, 
wenn an beiden Stellen übereinstimmend ein Schmerzensruf oder 
eine Aufforderung steht, wenn die Interpunction so nahe zusammen- 
lällt u. 8. w. Vielmehr hängt diese Erscheinung auf das Innigste 
mit dem melischen Satze zusammen. Eine Melodie, welche für 
den Ausdruck des Schmerzes stimmt, passt nicht für den des 
Staunens u. s. w. Denn wir dürfen mit grösster Bestimmtheit den 
Lehrsatz aussprechen, dass Strophe und Gegenslrophe immer die- 
selbe Melodie hatte. Auch in diesem Punkte schliessen die chori- 
schen Dichter sich näher der Natur an. Wie der Inhalt wechselt, 
so wechselt nicht allein die Melodie, sondern auch der ganze 
rhythmische Satz. Daher die Aufeinanderfolge so verschiedenartig 
gebauter Strofiben. Wie unvollkommen, ja wie unnatürlich i.sl da- 
gegen zum Theil unsere lyrische Poesie! Durch das ganze Ge- 
dicht bleibt dasselbe Metrum und dieselbe Melodie. Nur wo die 
letztere durchaus in den krassesten Contrast zu dem veränderten 
Inhalte der Strophe treten würde, da wird sie verändert, in den 
sogenannten durchcomponirten Liedern. Aber dann bleibt fast 
immer eine neue Widersinnigkeil zurück. Die rhytbinisch und 
metrisch völlig gleich gebaute Strophe muss als Unterlage für beide 
oder vielleicht mehrere einander nicht selten diametral entgegen- 
gesetzte Melodien dienen; durch sie sdll, in derselben Weise, der 
widersprechendste Inhalt zum Ausdrucke kommen. 

5. Voriäufig mögen hier wenigstens einige Bemerkungen über 
den angeregten Gegenstand noch Platz finden. 

Pindar hat in seinen äolischen Strophen die grösste Mannig- 
faltigkeit im metrischen Bau der Kola erstrebt. Daher ist die 
metrische Congnienz der respondirenden Kola oft sehr gering, 
nicht selten absichtlich sehr verschieden. Gerade diese Erschei- 
nung Iä.s8l, nebst einer anderen, in § 16 zu erwähnenden, auf 
einen sehr künstlichen melischen Satz schliessen. Derselbe schien 
um so eher geboten, als immer nur zwei Melodien im Epinikion 
herrschen und mit einander abwechseln, die der Strophen und die 
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der Epoden. Der schönste Tonsalz, allzu einfach und durchsichtig, 
wäre bei oftmaliger Repetition eintörmig erschienen und ermüdend 
geworden: daher lässt sich die bunte Form seiner Perioden sehr 
gut verttieidigen. Elinfacher sind seine dorischen Strophen. 

Die logaödischen Metra sind ganz vorzüglich zu Uebergängen 
geeignet. So besonders vermitteln sie Jonici oder Choriamben und 
Jamben oder Trochäen. Dies findet in versclüedener Weise statt. 
Entweder nämlich wird eine ganze Periode aus ilinen gebildet, 
welche in die Mitte tritt zwischen Perioden jener verschiedenen 
Taktgenera, wie Ag. L str. S', oder die üebcrieitung geschieht 
durch einzelne logaödische Verse, welche eine jambische u. s. w. 
Periode schliessen. 

Ueberiiaupt ist der Begriff der IjOgaöden ein selir unbestimmter. 
Der Uebergang in Jamben oder Trochäen findet selir allmälig stall, 
wie schon der Trimeter des Dialogs logaödische Anklänge haben 
kana Ob man daher eine logaödische oder etwa eine jambische 
Periode vor sich habe, darüber entscheiden die Verhältnisse, weiche 
in der Mehrzalü der Kola herrschen. Logaödisch ist z. B. die 
Periode Ag. I. slr. 

W l_ ^ l_v^II 
— w I _ ^ I ^jl 

Trochäisch dagegen muss genannt werden die Periode Ag. IV. 
str. a': 

<..1 l_ ll_ l_ All 

V.. I _ w I i_ i_ aH 
I I I — A II 
w I L_ U_ w l_ V.. I_ w 1_ a| 



§ 16. Methode, die Kola der Strophen zn finden. 

1 . Zur Auffindung der vom Dichter beabsichtigten Kola können 
einzelne Regeln keine sichere Anleitung geben; vielmehr hat man 
hier eine Menge von Umständen sorgfältig ins Äuge zu fassen und 
die Data weniger zu zählen, als abzuwägen. Man hat fortwährend 
alle einzelnen Regeln der Rhythmik in Gedanken feslzuhalten und 
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§ 16. Methode, die Kola der Strophen zu finden. 


besonders wolil zu unterscheiden unwandelbare Principe, von denen 
keine Ausnahmen gestattet sind, wie die Lehre vom Pausensatz, 
und Hegeln (observationes), durch welclie nur das Gewölmliclie von 
dem minder Häufigen unterschieden wird, wie die Regel über die 
metrische Conlormität respondirender Kola, § Id, 2. Im allge- 
meinen können folgende Grundsätze leiten: 

I. Man hat immer zunächst an die gebräuchlichsten Kola zu 
denken. lUemach ist es z. B. wahrscheinlicher, dass ein neun- 
taküger Vers in eine He.vapodic und eine Tripodie oder in drei 
Tripodien zerfalle, als dass er in eine Pentapodie und eine Tetra- 
podie zu zerlegen sei. Denn die Pentapodie ist bei den meisten 
Metren selten. 

U. Auf den Schlusstakt der Kola ist besonders zu achten. 

Im diplasischen Takigenus ist z. B. katalektischer Ausgang der 
Verse sehr gebräuchlich. Demgemäss ist auch Synkope im letzten 
Takte eines Kolon, welches den Vers nicht scliliesst, immer sehr 
wahrscheinlich. Wäre also der trochäische Vers 


gegeben, so ist die Eintheilung in drei Tetrapodien 

w I I _ w I — II — wl_\.yt wl_Ail 

wahrscheinlicher, als die in zwei Ilcxapodien, 

_ol_V..I_V^ll_l_V^I_<.^ll_V>ll_l_V^I ^I_v^I_aI|. 

Aehnlich enden dactylische Verse gern mit einem Spondeus 
(so schon der He.xaineter] ; folglich ist auch spondeischer Ausgang 
der den Vers niclit scliliessenden Kola immer selir walirscheinlich. 
Den Vers 

hat man daher (weil eine dactylische Ilexapodie als Einzelkolon 
nicht vorkommt), wahrscheinlicher in eine Telrapodie und Dipodie 
... w I I V./ w I II V. w I _ II 

als in zwei Tripodien 

_ V./ 1 — V.. I — w H _ .. I _ I n 

zu zerlegen. 

III. Man glaube niclit, Kola von möglichst vcrscliiedener Aus- 
dehnung in einer Periode oder überliaupt Strophe suchen zu 


Digitized by Google 


§ 16. Methode, die Kola der Strophen za finden. 121 

müssen. Audi in diesem Punkte ist möglichste Conformitäl immer 
das am nächsten liegende. Daher sind die Verse 

«w» 

»w» w vy v_/ ~ 


v_/ w vy — w __ 

\y «_/ W ^y 

nicht zu constituiren 

w I _ w I w I ^ w I I _ A li 

I I ^ .... I I w II 

I w I w I A 11 

_ wl \..l — ..>1 wt wll 

\_/ I V.. I v> I ..... ^ I \j I a1] 

sondern vielmehr 

wl ....l—wl — wl \./l aII 

„wl_wl wl — wl 1 — I — aII 

_wI_wI_wI_aI1 

wl wl — wl_wl L_ 1 _ A II 

_wI_wI_wI_wI_wI_a]] 



Auch die antike Musik war keine bunte Mosaik; wo ihre 
Formen mannigfaltiger sind, da hat dies seinen guten Grund. 

Pindar freilich liebt solche „bunte“ Perioden. Wir erkennen 
hieraus aufs Neue, wie kunstvoll der melische Satz seiner Poesien 
sein musste. Vgl. § 15, 5. 

IV. Man lasse nie ausser Acht, welche metrische Form dem 
Inhalte am angemessensten ist. 

Ist nämlidi dieser ein erregter, so ist namentlich tov>]' in der 
vorletzten Silbe nicht wahrscheinlich und akatalektischer Ausgang 
liegt am nächsten, z. B. 

_ w 1 _ w I _ w 11 , nicht _ w I _ w 1 1_ I _ A II 


V. Ganz vorzüglich hat man auf die crcfxoi (zovöxuXoi, welche 
in einer Strophe verkommen, zu achten, und aus ihrer Bildung 
sind meistens sichere Schlüsse auf die der nicht auslautenden Kola 
gestaltet. 

Ein Beispiel aus einem logaödischen Epinikion Pindars möge 
dies erläutern, da gerade die in diesem Masse geschriebenen 
Strophen des grossen Enkomiasten die schwierigsten rhytlimischcii 
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Probleme des ganzen Allerttiums sind. — In den Stroplien von 
Ne. VI endel der kleine siebente Vers llieils auf einen Trochäus, 
theils auf einen Tribrachys, — w Hieraus scliloss ich, dass auch 
andere Kola des Gedichtes auf einen Tribrachys endigen möchten; 
und in der Thal war erst dann die Eurhythmie der Epoden her- 
gestellt, wenn man den zweiten Vers derselben als selbständige 
Periode ansah und ihn Iheille: 

“V./ I W V-, II ^ I __ 

So entstanden zwei üipodicn; und diese wieder wurden vor- 
Ircinich verlheidigt durch drei verschiedene Verse des Gedichtes, 
die keinen grösseren Umfang hatten, als den einer Oipodie. 

Manche von diesen Verhältnissen werden erst klarer, wenn 
man den melischen Satz der Strophen näher ins Auge fasst; doch 
kann hierüber erst weiteres Licht eine Analyse der Sophokleischen 
Strophen verbreiten. 

2. Für Aeschylus insbesondere ist zu merken: 

In den jambischen und trochäischen Perioden herrscht immer 
entweder difi Tetrapodie, oder etwas seltner, die Iloxapodie vor. 

In den dactylischen Perioden sind die Tetrapodie und die 
Tripodie die gewöhnlichen Kola, auch die Pentapodie ist nicht 
selten. 

In den logaödischen Perioden ist nächst der Tetrapodie die 
Tripodie das gewöhnlicliste Kolon; auch die Hexapodie ist niclit 
selten und kann ebenfalls ganze Perioden bilden; selten ist die 
Pentapodie. 

Welche Kola in den daclylo-cpitrilischen [dorischen) Strophen 
Pindars vorwallon, ist bereits § lö, 3 gesagL ln den logaödi- 
schen (äolischen) Strophen herrscht die grösste Mannigfaltigkeit. 
Die Dipodie, Tripodie, Tetrapodie, Pentapodie und Hexapodie, also 
alle nach den Gesetzen der Rhythmik gestatteten Kola sind häufig 
und lassen sich durch a-rixoi p.ov6>cuXot belegen. Am häufigsten 
ist jedoch die Tetrapodie. Dass Pindar die Dipodie so oR zur 
Anwendung bringt: dies unterscheidet ihn vorzüglich von den 
übrigen griechischen Dichtern 
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§ 17 . Der Taktwechsel. 

Bhythmische EigeEthümlichkeitei einzelner Taktarten. 

1. Unsere N'omenclatur und Bezeichnung der Taktarten ist 
noch immer eine unyollkommene. ' Es herrschen wesentliche rhyth- 
mische Unterschiede in Takten derselben Ausdehnung, welche für 
gewöhnlich nicht weiter bezeichnet und benannt werden. Unsere 
Tänzer aber kennen diese Unterschiede sehr wold; sie unterschei- 
den, wenn auch nur instinctiv, schon bei den ersten Takten eines 
Tanzes, in welchem genaueren Rhythmus derselbe componirt sei, 
und welche „orchestischen Bewegungen“ diesem Rhythmus ent- 
spreclien. 

Wir haben § 3 das Verhältniss von Thesis und Arsis, also 
die Ictenverhältnissc in den einzelnen Taktarten kennen gelernL Es 
sind die schon aus dem Alterthume überlieferten Theorien, an 
weichen allerdings im Allgemeinen festgehallen werden muss. Aber 
wir firagen billig, ob man auch die feineren Unterschiede berück- 
sichtigt habe? Eine Menge Thatsachen sprechen dafür, dass nicht 
nur im Fünfachtel- und Sechsachteltakte sehr verschiedene Icten- 
verhältnisse und und 

X ^ -L) herrschen konnten, sondern auch im Dreiachtel- 
und Vierachtellakte (_ ^ und _ ^ Und sollten hier die 
Griechen allein einförmig gewesen sein, während in der Musik der 
neueren Völker eine so grosse Mannigfaltigkeit herrscht? Wird 
eine solche Annahme gestattet sein, wenn man bedenkt, wie ein- 
fach, natürlich und sich von selbst darbietend diese Unterschiede 
sind, und dann ein wie charakteristisches Gepräge durch sie den 
einzelnen Compositionen gegeben wird? Keinem Volke von musi- 
kalischem Sinne konnten diese Unterschiede entgehen, am aller- 
wenigsten den Griechen, bei denen eine kunstvolle Orchestik von 
so allgemeiner Anwendung war. Und in der metrischen Gestalt 
ihrer rhythmischen Perioden scheinen sogar die Beweise für solche 
Unterschiede enthalten zu sein. 

Es macht für die Rhythmik allerdings einen wesentlichen 
Unterschied, ob die Composition für einen einfachen Paarcnlanz 
oder einen kunstvollen Chortanz bestimmt sei. Aber der Unler- 
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schied liegt in der Periodologie und der damit zusammenhängenden 
Ausdehnung der Kola. Der Paarentanz verlangt eine unausgesetzte 
Halbirung der Comjwsition bis zum Einzeltaktc herab; daher ent- 
hält die Periode — immer eine palinodisclic — zwei Gruppen. 
Jede dieser Gruppen enthält zwei Kola, und jedes dieser Kola zer- 
ßllt in zwei Abtheilungen von je zwei Takten. Man nehme einen 
beliebigen Walzer, Galopp u. dgl. zum Beispiel, und man wird das 
hier Gesagte bewährt finden. Das Meiste wird bei uns durch 
Repetition bewerkstelligt, wobei dann fast nur der Schlusston ver- 
ändert wird. Ein solcher repetirter „Theil“ eines Tanzes ist eben 
eine rhythmische Periode. Diese letzteren sind im Griecliischen, 
wie wir § 8 und 9 sahen, ungemein viel mannigfacher und kunst- 
voller. Aber im Taklmasse herrscht bei uns dieselbe Mannigfaltig- 
keit, wie bei den Griechen, wenn auch die Sprache, die bei 
uns dies nicht gcbülirend zur Anschauung bringen kann und dieses 
vielmelir der musikalischen Composition überlassen muss. 

"ir wollen also an unseren bekanntesten und charakteristisch- 
sten Tänzen die erwähnten feineren Unterschiede zunächst zu er- 
kennen versuchen und dann prüfen, ob ähnliche Vcrliältnisse sich 
in den rhythmischen Compositionen der Griechen nachweisen 
lassen. 

2. Die beiden beliebtesten diplasisciien Tänze, „Walzer“ und 
„Polka -Masurka“, haben in ihren (Dreivierlei-) Takten ganz ver- 
schiedene Ictenverhällnissc. Im Walzertakte wird dem ersten Tone 
ein sUrker Iclus gegeben, während — in der regelmässigen, nidit 
contraliirten Form des Taktes — die andern beiden Viertel einen 
schwachen Ictus, von gleicher Stärke, erliallen. Beim Polka-Ma- 
surka dagegen erhält freilich auch die erste Note den Hauptictus, 
aber auch die dritte Note hat einen Ictus von nahezu derselben 
Stärke, während die Mittelnote nur ganz schwach intonirt wird 
Die Ictenverhältnisse der Einzellakte sind also: 

im Walzer i .v 

im Polka-Masurka X ö 

Diese Ictenverliältuissc sind bekanntlich für die Art der Tanz- 
bewegungen von Bedeutung. Man tritt bei jedem begiiinendeii 
Walzertakte mit einem Fussc stark vor, die Bewegungen bei den 
anderen beiden Noten sind secundärer Art. Beim Polka- Masurka 
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dagegen tritl man stark nieder beim stärksten Ictus, z. B. mit dem 
rechten Fussc; bei den beiden schwächeren Icten hebt man dann 
diesen Fuss empor und tritt zugleich mit dem linken Fusse nieder, 
am stärksten beim Ictus zweiter Stärke. Später wechselt dies 
Verhältniss des rechten und linken Fusses. 

Wir erkennen also, was sehr wichtig ist, dass die Icten- 
verhältnisse innerhalb eines Taktes in genauester Be- 
ziehung zu den Bewegungen beim Tanze stehen. Aber 
wir vermögen noch weitere, ausserordentlich wichtige Schlüsse 
daraus zu ziehen. Vergleichen wir nämlich eine Reibe gut compo- 
nirtcr Tänze von beiden Arten, so wird sogleich der lebhaftere 
Charakter der Polka -Masurkas bemerkbar und der ruhigere und ge- 
messenere der Walzer. Also: auch der Charakter der Melo- 
dien steht in genauestem Zusammenhänge mit denlcten- 
verhältnissen innerhalb der Einzellakte. 

Weiler aber, diese Ic tenverhällnisse erlauben sichere 
Schlüsse auf die metrische Gestalt der Takte. 

Da nämlich ausser dem Haupliclus beim Walzertakte nur zwei 
gleich schwache, unbedeutende Ncbenicten vorhanden sind, so 
können diese letzteren leicht von dem ersteren absorbirt werden. 
Durch diesen wird die Hauptbewegung beim Tanze geregelt, die 
secundären Nebenbewegungen bedürfen keiner neuen Regelung, sie 
machen sich von selbst Daher können auch in gut componirten 
Walzern Dreiviertelnoten den ganzen Takt ausfüllen, oder eine halbe 
Note mit folgender Viertelpause diesen oder jenen Takt ausmachen. 
Es würde also z B. folgende Periode einem guten Walzer zu 
Grunde liegen können: 

w ^ I l_ 1 «w' w I w II I w w I w I A n 

Beim Polka -Masurka wäre dieser Satz ganz unmöglich; ja cs 
kann nicht einmal die schwächste Ictussilbc gut absorbirt werden, 
da sie zur Vermittelung zwischen den beiden stärkeren IctussiJben 
nothw endig ist; cs wird also der Satz erfordert 

— w w II ...» I — I w ... ^1 __ II 

u. s. w., wobei natürlich Noten von geringerem Wertlie nicht aus- 
gedrückt sind, da sie beliebig feilten oder stehen. 

Ganz älinlich nun ist das Verhältniss zwischen „Galopp“ und 
„Schottisch“. Die Ictenverhällnisse dieser Tänze sind: 
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im Galopp .i, ^ c/ 
im Scholliscb 

Wie hiermit die Bewegungen des Tanzes, der Cliarakter der 
Musik und die metrische Gestalt der Takte in Bczielmng stehen 
wird jeder leicht an einigen gut componirten Tänzen dieser Art er- 
kennen können. 

3. Wir sahen aufs Neue den engen Zusammenhang im Rhyth- 
mus, der Melodie, der orchestischen Bewegung und der metrisclien 
Gestalt der Takte. Man kann also mit Recht aus dem Einen auf 
das Andere schliessen. In der griechischen Poesie sind nun die 
metrischen Formen der Takte so deutlich verschieden, so klar aus 
der zu erkennen, dass es möglich sein wird, aus ihr zu- 

trelTende Sclilüsse auf die rhythmischen Verhältnisse in den ein- 
zelnen Takten, und, was bei weitem wichtiger Ist, auf den Clia- 
rakter der zugehörigen Melodien zu ziehen. 

Versuchen wir dieses zuerst beim diplasisclion Takigenus. 
Rein jambische oder trochäische Verse, ohne Auflösungen, aber 
dagegen mit häufigen Synkopen, z. B. 

— w i I — I — w I u. [I.... ^ I _ wIl_ I_aII 

liaben, wie nun leicht oingesehen werden kann, entschieden einen 
Takt wie unser Walzer; auch Auflösungen ändern nichts daran, 
wenn sie nicht zu häufig sind. 

Ist dagegen die zweite Silbe des Taktes irrational, so tritt sie 
nicht in dem Grade liinter die erste Länge zurück, wie die 

reine Kürze: sie wird also nothwendig etwas stärker als jene in- 
tonirk Ferner, stehen für die Eine Kürze deren zwei, also im 
kyklischen Dactylus, so ist auch die Auflassung zulässig, dass die 
starke Thesissilbe etwas an Dauer eii.büsse und vielleicht liierin 
beide Kürzen niclit wesentlich überrage. Vgl. § 7, wo die bei- 
den Formen desselben, ^ und — u besprochen sind. Audi 
beim aufgelösten Trochäus, dem Tribrachys, tritt die Thesis 

nicht so stark gegen die Arsis hervor, da der Ictus der einen 

Kürze nicht so leicht den der anderen überragt, als der Ictus 

der Länge cs thut Alle diese Taktfonnen aber, _ >, -^ ^ oder 
— u und w sind dem logaödischen Metrum eigen. Dem- 
gemäss nähern sich rein logaödische Verse im Taktmasse einiger- 
massen jener polnisch -deutschen Tanzweise. 
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Aus dea enlspreclienden deutschen Rhythmen nun sollte man 
dem logaödiscben Metrum grössere Lebendigkeit und Beweglichkeit 
zuerkennen, als dem jambischen oder trochäischen der melischen 
Dichtungen. Und in der That, gerade dies ist der wahre Uharakter 
der Logaödcn: sie sind das beweglichste und lebendigste Metrum 
in der ganzen lyrischen Literatur der Griechen, ohne dennoch für 
die wilde Leidcnscbafl den geeigneten Ausdruck zu bilden. Im 
Gegentheile hierzu drücken jene melischen Jamben und Trochäen 
mit Synkopen sehr häufig den tiefen innern Schmerz, die Schwer- 
muth u. 8. w. aus, was unter allen ,für die Orchesis ausgeprägten 
Taktarien dem Walzertakte am meisten entspricht. 

Diese Ansicht mag wie ein Scherz klingen, hat aber, wie man 
sieht, die Facta ziemlich auf ihrer Seite. Nur ist durcliaus zu be- 
merken, dass die Logaöden bei ihrem schwankenden Charakter 
nicht genau einem Takle wie dem des polnischen Tanzes ent- 
sprechen können; genug, dass eine gewisse Annäherung hieran 
staltfindeL Ausserdem lässt dieses Metrum allerdings die ver- 
schiedensten Auflassungen zu. 

Man wird nun erkennen, dass in gewissem Grade auch ein 
Taklwcchsel stattflndet, wo von Jamben und Trochäen zu Logaö- 
den übergegangen wird. 

4. Verwechselt man nicht das Tempo unserer Tanzarten mit 
dem rhythmischen Bau ihrer Takle, so wird man ferner die Ana- 
logie der Anapästen mit unserm Scholtiscbtakt, die der Daclylen 
mit dem Galopplakt nicht verkennen. Der letztere Tanz hat frei- 
lich ein ausserordentlich rasches Tempo, während die Dactylen 
ruhig und gemessen sind. 

Die grosse Freiheit nämlich, welche in den echt anapästischen 
Gedichten hinsichtlich der metrischen Gestalt der Takte herrscht, 
würde ein unlösbares Problem bleiben, wenn man nicht anzunehmen 
berechtigt wäre, dass diese Takte andere Ictenverhältnisse hätten, 
als die der echt daclylischen Verse. In den letzteren ist zwar die 
Contraction der beiden Arsissilben gestaltet, nicht aber, oder 
äusserst selten die Auflösung der Thesis, ausgenommen, wo 
auch die Arsis ihre aufgelöste Form behält, so dass ein Proceleus- 
malicus entsteht. Für gewöhnlicli also haben die Takle die legale 

Form _ vy seltener die des Spondeus , sehr selten die 

des Proceleusmaticus ^ Man sieht, fast immer sind der 
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Thesis die kräftigen Silben zuertheilt, der Ärsis die schwachen; 
seltener haben Thesis und Arsis gleich starke Silben. Dies lä.ssl 
darauf schliessen, dass der Hauplictus den Ncbenictus ganz bedeu- 
tend überragt, so dass etwa das Yerhältniss 

^ «2/ > C/ W Ce W 

entsteht 

Hiermit stimmt vorzüglich gut, 

1) dass die Arsis nicht selten corripirt wird, _ > oder ^ 

2) dass die Thesis oll sogar die Arsis absorbirt, i_j. 

Vergleichen wir hiermit die Erscheinungen in den echt ana- 

pästischen Versen. Hier wechseln, nach Absonderung der Ana- 

kruse, die Takte ^ ^ und ^ _ ganz beliebig mit 

einander. Hieraus kann nichts anderes geschlossen werden, als 
dass die Thesis nicht ein so unverhältnissmässig grösseres Gewicht 
habe, als die Arsis, wie dies in den echt dactylischen Takten an- 
genommen werden musste. Wir sind also genöthigt, folgende 
rliythmische Vertiältnisse in den Takten anzunelunen; 

Diese Auffassung der Anapästen stimmt vorzüglicb 
gut mit dem eigentlichen und hauptsächlichen Zwecke derselben. 
Sie sind ein Harsdilakt; daher bilden sie eigentlich nur Tetrapo- 
dien, ein Kolon, das zwei Halbirungcn bis zum Einzeltakt gestattet; 
daher ist auch der letztere nicht blos isorrhytlunisch und folglich 
durch zwei theilbar: sondern diese Theilung wird noch recht deut- 
lich gemacht durch einen Ictus der Arsis, welcher dem der Thesis 
an Stärke fast gleichkommk Han tritt natürlich beim Harschiren 
nach diesen Icten nieder. Die Anakrusc trägt, wie immer, dazu 
bei, den Rhythm lebliafler erscheinen zu machen. 

Han unterscheide deshalb wohl von einander eciite Anapästen 
und Dactylen mit Anakrusis. Von letzteren batten wir schon 
§12, 2 ein gutes Beispiel aus Sophokles. Diese Dactylen liaben 
meist ein ruhiges Tempo; ein schnelles und lebhaAes Tempo fand 
im isoirhythmischen Geschlecht seinen Ausdruck durch die ccliten 
Anapäste. 

Von einem Taklwechsel kann also nicht die Rede sein, wo 
reine Dactylen mit und ohne Anakrusen mit einander wechseln, 
eben so wenig, als wo Jamben und Trochäen dieselbe Periode oder 
Strophe zusammensetzen. Echte Dactylen und echte Anapästen 
können aber schwerlich mit einander wechseln, wegen des sehr 
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verscliiedenen Tempos derselbeo. Oder, wo ein solcher Wechsel 
wirklich slaltGndet, da ist auch den Oactylen ein schnelleres Tempo 
zuzuschreihen. 

5. Noch einmal komme ich auf einen deutschen Tanz zu 
sprechen, weil dessen Rhythmus ganz analoge Erscheinungen in 
der griechischen Literatur zu erklären vermag. 

Der „Rheinländer“ ist wohl allgemein bekannt; die metrische 
Gestalt der beiden ersten Theile desselben ist, abgesehen von den 
kleineren Noten: 









I 


c/ 


W W A U 

ö A 1 
^ w fi 


Han sieht, es Findet ein Wechsel von isorrhytlimischen Takten 
statt, die Uieils Einen Hauptictus haben, theils zwei; der zweite 
kommt dem ersten an Stärke nahezu gleich. Wie diese Unter- 
schiede im innem Rhythmus der Takte dazu dienen, die „orclie- 
stischen“ Bewegungen zu regeln, ist Jedermann bekannt. Ebenso 
entscheidend ist aber dieser Wechsel in den Takticlen für den 
Charakter der zugehörigen Melodie. Der „Rheinländer“ hat eine 
ausserordentlich lebendige, bewegte Melodie. 

In der griechischen Lyrik ist eine ganz ähnliche Weise sehr 
beliebt, die zum Ausdrucke der erregten Stimmung immer und 
olme Ausnahme dient. Bald wird durch sie die heitere erotische 
Stimmung ausgedrückt, bald der lärmende Frohsinn des Zechers, 
bald die sich überstürzende bacchantische Begeisterung, zuweilen 
auch andere Leidenschaften. Es ist der Sechsachteltakt, der wech- 
selnd bald eine diplasische innere Gliederung erhält, in welcher der 
Hauptictus gewiss alle anderen ganz bedeutend überragt, bald eine 
isorrhythraische Gliederung, wo ein zweiter Hauptictus dem ersten 
fast an Stärke gleichkommt. Die bekannten Verse (Anaklomenoi, 
Galliamben u. s. w.) haben nämlich das Schema: 

: .J L O w I — O ^ t - 1 . c, vy il w JL. xy I — :_xl/xy l_l_xy_l.wi) 

u. s. w. 

In den Takten von der Form des Jonicus folgt nach einem 
stärksten Ictus freilich auch ein Ictus von zweiter Stärke, daun 
erst ein schwacher Ictus; aber der zweite Hauptictus kann aus dem 

Schmidt, Sarbytfamlc. 
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Grunde nicht so stark liervorircten , weil er unmittelbar auf den 
stärksten Ictus folgt und deslialb von ihm verdunkelt wird. Aus 
diesem Grunde kann er ^on jenem sogar absorbirt werden, und 
nun besitzen wir auch eine genügende Erklärung für Jonici 
von der Form i_j ^ , über welche §4,4 bereits gesprochen 

wurde. Im Ditrochäus ± ^ ^ dagegen ist der zweite Ictus vom 
ersten durch eine ganz schwache und tonlose Silbe getrennt und 
tritt deshalb wieder deutlich hervor. 

So vermag denn die Rhyihmik alle „metrischen Räthsel“ ohne 
Schwierigkeit zu erklären. 

6. Der Wechsel von Trochäen oder Jamben mit Logaöden, 
derjenige von Jonici und Ditrochäen ist eigentlich nur ein Wechsel 
im Taktrhythmus. Dieser selbe Wechsel ist vorhanden, wo 

Jonici und Choriamben v., und _ _ oder Päonen und 

Bacchien _ ^ _ und ^ in einem Kolon mit einander wech- 

seln. Dieser Fall findet sehr häufig statt ; worin aber die rbyth- 
misclien Unterschiede dieser Taktformen liegen, kann bereits aus 
§ 6, 1 erkannt werden. 

7. Es gibt aber auch einen W'echsel im Taktumfange 
innerhalb desselben Kolon. Der Dochmius 

wenn er den Vers schliesst, immer kalalekliscb , 

V.* I _ V,. I _ A II 

dient zum Ausdrucke heftiger sich kreuzender Cemüthsbcwegungen 
Datier ist sein Ilaupttakt ein päonischer, obendrein in iinregel- 
mässiger Form; es folgt ein Trochäus, der in ununterbrochener 
Folge keineswegs zur Bezeichnung leidenschaftlicher Aufregung ge- 
eignet wäre. Nun aber wird durch den Wechsel beider Taktarten 
ganz vorzüglich schön bezeichnet, wie die Leidenschaft mit ruhiger 
Ueberlegung kämpft und das Ucbergewicht behält. 

Schwierig wird dies Metrum durch die Gestattung der irratio- 
nalen Silbe an allen drei Stellen: 

> ; ^ I _ ^ II 

^ : > I _ vy II 

vy : vyl_ > 11 

> ': > I _ w II u. s. w. , 
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dann durch jjje Auflösungen, welclic bei allen drei Längen stalt- 
finden können: 




W W V-/ 



O* w w ' 

W V-/ 

- V,/ V«Z 

W W 


_ VV II 

V» ■».-» II 

w R 

W s-' II 


Kommen nun zu solchen Auflösungen irrationale Silben hinzu, 
so wird die metrische Gestalt der Dochmicn sehr unklar, z. B. 

\ ^ ^ > I w > II u. s. w. 


Dem ganzen Charakter dieses Metrums entspricht es, dass auch 
die antistrophische Responsion eine sehr ungenaue sein kann, z. B. 
w * ^ ,,, V I V,, 3 II 

V : T3C w I w n . 

Wir erkennen hieraus, dass den langen Silben im melischen 
Satze sehr oll zwei Töne gegeben wurden. Doch ist bei Aesdiylus 
die antislropliische Responsion, wo der Text in gutem Zustande 
überliefert ist, meist sehr genau, und der Texteskrilik bleibt noch 
viel zu thun übrig an Stellen, wo dieses Verbällniss sich umkehrL 

Mehr Metra mit eigentlichem Tactwechsel gibt es in der grie- 
chisclien Lyrik nicht. 

8. Wohl zu unterscheiden vom Taktweciisel im Kolon selbst 
ist der Wechsel rhythmischer Kola von verschiedenem 
Taktmasse in derselben Periode. 

Diese Erscheinung ist nicht selten; in den Schemen der 
Aeschylischen Chorgesänge sind Beispiele genug zu finden. So be- 
steht die llauptperiode von Ag. III. str. y aus logaödischen und 
jonischen Kolis. Die schönsten Beispiele aber stehen Cho. VI epod., 
wo die erste Periode aus dochmischen, päonischen und trochäischen, 
die zweite aus dochmischen und jamhiseben, sum Theil logaödischen 
Kolis besteht. Man sehe die Schemen nach. 

Selbstverständlich ist, dass nur Kola einander respondiren, 
deren Takte gleidien Umfang haben: eine dactylische Tripodie z. B. 
kann unter keinen Umständen einer trochäischen Tripodie respon- 
diren, und wo dies scheinbar der Fall ist, da ist entweder sie als 

9 * 
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logaüdiscli auFzurasscn, oder auch die letztere als dactyliscli mit 
irrationalen Takten. Also in keinem Falle 


l_ V., w 1 II ‘ 3\ 

— ^ I — ^ I — troch. 3/ 

soiulcm entweder 


^ ^ I I _ ^ II 
w I w I vy]] 


odT U 

_ > I _ > I j1 


p 


Wie im einzelnen Falle aurzufassen ist, zeigt der Charakter 
der ganzen Strophe oder vielmelir der Periode. Es ist dabei auch 
immer zu berücksichtigen, welches Takigenus dem Inhalte des 
Textes am angemessensten ist. 

Gegen die Responsion solcher Kola, deren Takte nur einen 
verschiedenen inneren Rhythmus, nicht aber einen verschiedenen 
Umfang haben, ist dagegen durchaus nichts einzuwenden. Trochäen 
oder Jamben und Logaöden, PAonen und Bacchien u. s. w. können 
sich ohne weiteres respondiren, z. B. 

— w l_wl_s.^l _A B 
w I I I [ __ A "J 4 ^ 

— — I — . w I _ w — . II ö 

wll — 7C]| 


Wir haben über diesen Gegenstand schon § 15 in liinreichen- 
der Ausführüchkeit gesprochen. Ara leichtesten ist man geneigt, 
den Logaöden diese Concession freier Rosponsion zu maclien, da 
ihr Charakter, wie erwähnt, ein schwankender ist und sie mehrere 
Auflassungen zulassen. 

9. Von einem Taktwechsel kann eigentlich gar niclil mehr 
gesprochen werden, wenn die rhytiimischen Perioden einer Strophe 
in ihren Taktmassen sich von einander unterscheiden. Fast jeder 
grössere Chorgesang bietet hierfür Belege. Noch weniger ist es 
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ein Taktwechsel zu nennen, wenn die einzelnen Strophen ver- 
schiedenes Taktniass haben. 


§ 18. Heber die Dochmien. 

Im Folgenden werde ich einige neue Beobachtungen, wie sie 
in den dochmischen Systemen und Strophen des Äeschylus sich 
aufdrängten , zusammenstellen. Auf die übrigen dramatischen 
Dichter habe ich vorläufig keine Rücksicht genommen, da die 
Sache dadurch nicht an Klarheit gewonnen, sondern eher eingc- 
büsst hätte. Erst bei einer Besprechung der Euripideischen 
Schemen wäre der geeignete Ort, auf den Gegenstand zurückzu- 
kommen. Doch habe ich in einem Punkte, worin Sophokles das 
meiste Licht verbreitet, ihn mit angezogen. 

1. Bekanntlich bilden Logaöden ganz besonders gern epo- 
dische Schlüsse der verscliiedensten Perioden. Trochäen und Jam- 
ben gehen oR gegen den Schluss hin unmerklich in Logaöden 
über; häufiger aber ist die ganze Periode rein trochäisch oder 
jambiscli, während ein Epodikon in logaödiscbem Hasse folgt. 
Auch Jonici und Choriamben haben ganz häufig solche Epodika; 
und es ist noch fraglich ob nicht selbst bei einzelnen dactylischen 
Strophen und Perioden ein logaödischer Schluss anzunehmen sei 
(bei letzteren als Epodikon). 

Es ist deshalb nichU zu verwundern, dass auch neben Doch- 
mien die Logaöden eine grosse Rolle spielen und ganz besonders 
dazu bestimmt erscheinen, den Schluss von Systemen und Perioden 
zu bilden. Die Sache kann gar nicht missverstanden werden, wo 
diese Kola entweder Tetrapodien oder ein zweiter Pherecrateus 
(_ I vy I _ A ll) sind. Hier ein par Belege. 

_ ^ I I II oder I ^ ^ 1 1 _ I _ A II 

bildet den Schluss der Strophe Ag. VI. k. 9. 

-,^.^I-^v>I_3I_aII scliliesst Sejit. II. ß'. 

: t_ I ^ I _ I _ ^ 11 scliliesst Sept. IV. y'. 

2. Fraglich ist cs dagegen, wa.s die rliythmische Geltung 

eines sogenannten ersten Pherecrateus l_ l_ aII) neben 
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Dochmien sei. Es ist nämlich eine doppelte Auffassung mög- 
lich : 

> vy_.^l_All oder auch 
^I_aI1 

Beide Anschauungen haben mancherlei für sich. Für die 
erslere scheint fast immer die Gleichiörmigkeit des Metrums zu 
sprechen, das man sich nicht allzu bunt denken darf, und daher 
bezeichnete ich so an allen Stellen in Aeschylus, auch wo die 
Eurhythmic dieses nicht gerade forderte. Für die zweite Auffassung 
spricht dagegen die Analogie der übrigen logaödischen Schlüsse, 
und daher ist auch diese Bezeichnungsart unter Umständen nicht 
zu Tcrwerfen und zuweilen wohl nicht mit zweifelloser Gewissheit 
zu entscheiden. 

3. Der Entsclicidung des in 2. aufgestellten Problems würde 
man näher kommen, wenn überall mit Bestimmtheit die Messung 
der Grösse v., ^ ^ _ anzugeben wäre. Aber auch hier ist 

ebenso gut die rein diplasiscbe wie die doclimische Messung zu- 
lässig: 

^iv^.i,_wl_All oder auch 

w V., I V.. I A il • 

NoUiwendig werden wir z. B. auf die dochmi.sche Einthcilung 
geführt Cho. VI. str. k. 11 — 14. Dort lauten k. 11 — 12: 

^ ^ V./ _ ^ l_ V» w l_ All und k. 13—14: 

v^l_yi|-acT_Ät_ aB. 

Man sieht, dass eine Eintheiliing in Trochäen unmöglich ist, 
denn selbst wenn man auch bei Aeschylus den Takt ^ _ gestalten 
wollte, so ständen doch hier die irrationalen Silben entgegen, und 
ein Takt wie > _ wäre ein Unding. Ausserdem wird an unserer 
Stelle die dochmische Geltung auch durch die Eurhytiimie ange- 
zeigl. 

Dagegen wird die trochäische Geltung wieder durch die Eurhylii- 
mie vertheidigt Suppl. II. a , k. 7 — 8. Es geht hier nämlich ganz 
derselbe Vers (k. 5 — 6) voraus, aber mit Anakrusc, die eine Ein- 
theilung in Dochmien unmöglich, die in Jamben nothwendig macht. 
Denn eine zweisilbige Anakruse ist bei Dochmien nicht denkbar. 
Und da deutet denn nicht nur die Eurhythmie auf die älinliche 
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trochäisclie Geltung des folgenden Verses, sondern wir würden 
auch ohne diese auf die gleichförmigere Gestalt der beiden Verse 
geführt (weil es durchaus nicht motirirt ist, TaktwechscI anzu- 
nehinen, wo eben so gut gleiche Takle hergestellt werden können). 
Die Gestalt jener Kola ist also: 

k. 

Vi/ W i I II W W I V—/ I _ A II S^“6. 

w V,/ ^ I — . I n w V/ 1 w i — _ A N 7-**-8. 

Eben so zeigt der kataleklisclie erste Pherccrateus durchaus 
seine logaödischc Geltung Eum. U. k. 21 : 

_ _1_ V.. _ll-^ l_ w l_ Ail 

wegen der im selben Verse voraufgehendcu päonischcn Oipodie; 
denn wie könnte man hier anders eintheilen? 

Cho. VI. epod. k. 5 — 7 haben noch aus einem anderen Grunde 
trochäisclie Einlheilung: wollte man nämlich in Dochmien theilen, 
so würde dem letzten derselben der trochäische Takt fehlen: 
w I — vy I L_ H w w v.' I — I Lk II ^ w ^1 I — A n , 

nicht : 

; V., V-* _ I I) ^ __ W I W I! W ^ ^ 1 • . . . • • 

Da nun aber nicht immer sichere Kennzeichen vorhanden sind, 
welche nach der einen oder anderen Seile hin entscheiden, so 
bleiben namentlich an solchen Stellen, wo keine irrationalen Silben 
in den Arsen vorhanden sind, oll zwei Anschauungen gleich be- 
rechtigt, und wir können z. B. theilen Ag. VI. k. 4 — 8: 

^ I V./ H t „ A II 

> ; ^ vy vy I ^llv./ V, V., H ^ v_» I — A II 

oder 

-V wi v/ii ii^.^vjwt w i_aH 

— w I I L— U ^ I W W I W II ^1 I H 

Der Charakter der ganzen Strophe und ihr Inhalt müssen 
immer hauptsächlich entsclieiden. 

4. Dochmische Verse sind immer kalalektisch, d. h. der den 
Vers schüessende Dochraius entbehrt der letzten Kürze. Es scheint 
hiernach, als ob in den meisten Fällen kaum eine Verspause be- 
obachtet sei, als ob deshalb die Anakruse des nächsten Verses 
noch als Arsis zum Schlusstakle gezogen sei, so dass diese doch- 
inischen Verse dasselbe Verhältniss hallen als zwei deutsche Verse, 
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deren ersten wir nach griechischer Anschauung nur als ein Kolon 
betracliten konnten (§ 6, S). Die dochmischen Verse wären also 
nur Kola, die sich durch nothwepdigen Wortschluss dem eigent- 
lichen Verse nur annäherten. Aber dass dies nicht immer so ge- 
wesen sei, zeigen die auch nicht selten vorkommenden syllabac 
ancipites, d. h. in diesem Falle scbliesseude Kürzen, welche die 
Geltung von Längen haben und daher als Thesis des letzten, tro- 
chäischen Taktes gelten können ; ferner die Zulässigkeit des Hiatus. 
So wird denn überall nicht gestattet sein, Dochmien von der 

Form 

_ .... I il 

am Yersschlusse anzunchmen, und deshalb war Kmn. V. a. k. 15. 
18 einzutlieilen : 

! w V., V I A D , nicht V.. I w %../ _ I II 

^ w _ w I _ _ A 11 , nicht ^ Z ^ __ w I _ vy ß . 

Nur in einer repetirten stichischen Periode, Eum. I. y hal 
sich Aeschylus akatalektischen Ausgang erlaubt, wie überhaupt 
solche allzu glcichlörmigen Reihen metrisch gern etwas variirt 
werden. 

5. Man darf nirgends einen Dochmius von der Form 

annehmeii. Bei einem ohnehin schon taktwechselnden Metrum 
würde in dieser Gestalt gar nicht mehr das Wesen des Hauptlakles 
erkannt werden können. 

6. Dagegen spridit auf einigen Stellen die Eurhythmie für 
Annahme von Dochmien mit der Form 

w ; L— J vy 1 A II , oder : l-j w I __ ^ ß , 

wenn noch ein Kolon im Verse folgt, 

Ddmungen kommen in allen Taktarten vor, bei Trochäen. 
Jamben, Dactylen, Jonicis, Choriamben n. s. w.: warum nicht auch 
bei Dochmien? Auch die Form _ ^y 1 1 _ II ist keineswegs 

zu verwerfen ; nur die Dehnung I _ a ß , die den Charakter 

des Haupttaktes umkclmen und somit das Bild eines Dochmius 
vernichten würde, ist jedenfalls verwerflich. 

Die erstere Form des Dochmius kommt vor Eum. 1. str. y' 
und Suppl. VI. str. a in zwei Strophen, in denen an keine jam- 
bische Dipoiiie zu denken ist. Denn diese Strophen sind in den 
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reinslcii Oochmien componirl und die drei Verse entiiallen jeder 
gleichmässig zwei Oochmien ; nun würde aber nicht bloss die 
Eurhythmie, sondern auch die Gleichförmigkeit der Metra auitiören, 
woUle man den dritten Vers mit Jamben anfangen lassen. Wir 
haben ebenfalls diese Form des Ooclunius angenommen. So. Phil. II, 
k. 12. u. s. w. 

Auch bei Sophokles führt die Eurhythmie melnere Mal auf 
die Annahme eines Oochmius von der Form ^ : i_j ^ 1 _ w II und 
hier zeigt dann der Sinn der betreifenden Verse, wie genau die 
durch die Rhythmik gefundenen metrischen Formen dem Inhalte 
und gewiss auch der Melodie entsprechen, während das ewige 
„Lang“ und „Kurz“ der Metriker auf ein leeres Silbengeklapper 
hinausläuR. Man sehe sich nur solche Stellen an. 

Aj. III. str. y', V. 4 sq. lautet in der Strophe 
eXzo^’ SfA(fs£ p.’ oixTTopa, 

p.*" 

und in der Gegenstrophe: 

KoXuv icoXuv pie Sfxpov re Mj 
xaTelx«’ (ip. 9 c Tpoiav xpovov. 

Oie Eurhythmie fordert nun, diese Verse zu notiren: 

: 1 — I w i — .... H 1 A II 

und wie ausgezeichnet schön stimmt die rovi] mit dem Inhalte! 
Sie legt einen grossen Nachdruck gerade auf die Wörter ikea'i’ 
und iroXüv, und dass dieser vom Oichter beabsichtigt sei, wird 
unwiderleglich bewiesen eben durch die Wiederholung der Worte. 

Oieselbe Wahrnehmung kann man z. B. noch El. V. str. v. 1 
machen. Oiese Verse lauten, nebst den nächstfolgenden beiden 
Versen, in der Strophe: 

’Io yovai, 

Yoval aup.äxuv £p.ol ^iXtäxuv, 

£p.6X«x’ (zprlw; . . . 

und in der Gegenstrophe: 

6 iräc jpiol, 

b äv irp^icu irxpuv ivvsiuiv 
TotSe ötxqt 

Oie Eurhytlimie fordert die metrische Form • i_j ^ I _ aH 
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im ersten Verse; es entstellt aus den drei ersten Versen die doch- 
mische Periode: 

d(K 

v^l_^ll ^yl—AÜ doj) 

vy I ' I A^ dO / 

Wie ansprechend und schön ist die rovij in Tcaj; der be- 
sondere Naclidnick, welcher auf diesem Worte ruhen soll, wird 
durch seine Wiederholung bewiesen. Aber auch im Schinerzensruf 
tu ist die xoinQ ausserordenüidi bezeichnend; auf ihm ruht der 
?iachdruck, die folgenden Worte sind nur seine Erklärung. 

Die zweite von obigen beiden Formen , ^ • ^ 1 1_ II fan- 

den wir z. B. in der Auflösung ^ ^ ^ _ vy 1 1_ II Suppl. VI. str. ß', 
k. 4 und anderswo. 

7. Der Dochmius ist bekanntlich die Verbindung eines hemio- 
lischen und eines diplasischen Taktes. Dä er zur Schilderung 
grosser Gemülhsunrulie u. s. w. dient, so ist der erste dieser Takte, 
auf dem das Hauptgewicht liegt, der also als Thesis der Verbin- 
dung zu betrachten ist, unregelmässig gegliedert, indem er fast 
immer in der Form des Bacchius auflritt. Ferner, der Dochmius 
beginnt mit einer Anakruse, da diese jeden Rhythmus lebhaller 
macht. 

Aber beide Erscheinungen, so können wir mit Recht an- 
nebmen, sind nicht noth wendig: es gibt Dodimien, die 1) statt des 
Bacchius einen regelmässigen Päon haben, und denen 2 ) auch noch 
die Anakruse fehlt. 

Auf einen päoiiischen Dochmius mit Anakruse werden 
wir z. B. noüiwendig geführt Sept. IV, str. ß', k. 1 ; dort lautet 
der ganze Vers: 

vy : vy I „ > II \y _ vy I A II , 

und die Eurhylhmie beweist, dass nicht an Jamben zu denken sei. 

In str. y', V. 3 desselben Chorgesanges habe ich ferner einen 
päonischen Dochmius ohne Anakruse annehmen müssen, und der 
Vers lautet: 

^ vy vy vy vyl_ vyll_ÄI a]] (vgl. Iiierzu uuler 10). 

Die Eurhj-thmie liefert an dieser Stelle den Beweis. Und wie 
anders sollte man den Vers wohl noch eintheilen können? Reine 
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Jaraben mit zweisilbigen Anakrusen sind eine (Jnraöglichkeil; aber 
selbst wenn man diese gestatten wolite, so bliebe der dritte Takt 
in der Gegenstrophe irrational, was nach § 7, 2 nicht gestattet ist; 
als zwei Takte (mit Dehnung) könnte man aber nicht abtheilcn, 
weil die Strophe an derselben Stelle eine Kürze hat. Wir erhielten 
also, wollten wir hier die beiden Dochmien wegen ihrer ziemlich 
seltenen, in unserm Abschnitte erst nachgewiesenen Form ver- 
werfen, das völlig unmögliche Kolon: 

(Es ist zu bemerken, dass die Handschriflen an obiger Stelle 
einen gute:) Text in Strophe wie in Gegenstrophe bieten, und dass 
deshalb keinerlei Grund zu Aenderungen vorhanden ist.) 

8. Der Dochmius ist einer doppelten Erweiterung fähig: ent- 
weder wird nämlich der bacchiische oder der trochäische Takt 
zweimal gesetzt, was für die Grundform ohne Auflösungen folgende 
Kola gibt: 

1) v^: x.,1 v.,I_aII 

2) I_,..I_aII 

Gei dieser letzteren Form liegt aber die Auffassung als päonische 
Dipodie näher, und ich habe deshalb auch so bezeichnet, z. B. 

Sept. L e. k. 3. ll_ ^ _ I ^ ^ _ll 

Das erstere Kolon könnte freilich auch als eine bacchiische 
Tripodie aufgefasst werden, doch liegt hier die Auffassung als er- 
weiterter Dochmius wohl näher (in den dochmischen Strophen). 
Solche Kola kommen z. B. vor Ag. V, ß'. Cho. II, k. 4. 

Dagegen ist die Verbindung ^ v.-_— wohl 

schwerlich als erweiterter Dochmius zu fassen, der auch in dieser 
Gestalt nicht die letzte Kürze haben dürfte, sondern vielmehr als 
eine bacchiische Tripodie, also: 

^ : Vi, I I A li , nicht 

1 __ I W I U . 

Solche Kola kommen mehrfach in ‘dochmischen Strophen 
vor, z. B. 

Ag. V, k. 13. 

Auch können Päonen (vgl. 7.) zu erweiterten Dochmien be- 
nutzt werden, obgleich man hier — wo von der allgemeinen 
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Grundrorm des Dochmius durch die metrische Bildung des Haupl- 
taktes noch weiter abgegangen wird — wohl mit mehr Recht als 
päonische Tripodie aulTassL So 

Clio. VI, ep. k. 2. vy : ^ _ V./I— vy _li_ Ält 

k. 0. ; _ vy w W I w __ I t II 

9. Eine eigenthümliche Erweiterung der Grundform ist der 
Amphidochmius. Er bildet eine Art mesodischer Periode, in 
der die Responsion von Takt zu Takt staUfindeL Oie Formen, 
worin idi Um vorfand, sind folgende: 

Eum. 1, ß', k. 2. I_ w l_ w _ll 

SepL IV, y', k. 7. ^ _ > I i_ 1_ ^ _il. 

Ucberliaupt ist es noch fraglich, ob der Dochmius einen 
Hauptictus ausgeprfigt entlialte, der den des zweiten Taktes wesent- 
licli überragt Durch annähernd gleiche Stärke beider Icten wird 
er erst recht zu einem Metrum leidenschafUichor Aufregung; und 
die Elrklärung des „Amphidochmius“, wie ich das vorliegende 
Metrum nennen muss, wird bei dieser Annahme leicliler. 

Die Iclenverhältnisse im Dochmius scheinen überhaupt ausser- 
ordentlich schwankend gewesen zu sein. Dafür zeugen die gestat- 
teten Auflösungen und irrationalen Silben. Die Consequenzeii, 
welche sich aus diesen Erscheinungen ziehen lassen, wird jeder 
aufmerksame Leser bereits aus § 17 gefunden haben. Man be- 
achte, wie überall metrische und rhytlimische Eigenthümlichkeiten 
eng Zusammenhängen und wie die aus beiden gezogenen Schlüsse 
immer im schönsten Einklänge mit dem EUios der Metra stehen. 

10. Endlich ist noch eine Umkehrung des Doclunius merk- 
würdig. In ihr geht der dreizeitige Takt dem fünfzeitigen voraus. 
Es findet sich dies Kolon bei Aeschylus einmal angewandt, um mit 
einem voraufgehenden gewöhnlichen Dodmiius durch eine Respon- 
sion von Takt zu Takt eine antithetische Periode zu bilden: 

Eum. I. ß’, k. 2 — 3: 

w _ > l_ All 

Vorher geht an dieser Stelle (k. l) ein Amphidochmius, so 
dass fast die ganze Strophe eine rhythmische Responsion nach 
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Rinzcltaktcn aurwcist. Vgl. die Anmerkung zu der Strophe. Ausser- 
dem kommt das Metrum vor Sept. IV, y. 

Wie sehr eine solche Responsion, die auf eine Art Zerstücke- 
lung der Kola liinausläull, dem Charakter der Dochmien entspricht, 
hraucht wohl kaum erwähnt zu werden. Man beachte aber be- 
sonders, wie genau dies mit den eigenthümlichen Ictenverliältnissen 
in Einklang steht, auf die unter 9) bereits hingedeutet wurde. 

Alle einzelnen Bildungsarten und Erweiterungen des Dochmius, 
die in den voraufgehenden Abschnitten angenommen wurden, basiren 
lediglich auf Thatsachen. Man wird nicht verkennen, dass ich 

diesen nirgend eine künstliche Deutung gegeben habe; aber erklärt 
müssen sic allerdings werden. Angaben wie „Der Vers besteht 
aus einem Trochäus und einem Päon“, genügen durchaus nicht 
mehr. Wir verlangen mit Recht, die rhythnüschen Verhältnisse der 
Einzeltakte zu einander zu kennen; wir wollen ein Bild auch des 
melischen Salzes liaben; und wollen wir die Verse nicht wie 
schlechte Prosa lesen, so müssen wir schlechterdings zur Rhytlimik 
unsere ZuHucht nehmen. Diese letztere weist überall Gesetzmässig- 
keit und Ordnung statt Willkühr und Ungebundenheit, Zweck und 
Absiclit statt der Laune und des Zufalles, ja Natur und Kunst in 
ihrer schönsten Vollendung statt Unnatur und leeren Silben- 
geklappers nach. 

W'em dieses und jenes aus Aeschylus allein noch nicht hin- 
reichend belegt erscheinen sollte, der wird in Sophokles und Euri- 
pides die weiteren Beweise finden können. 


§ 19 . Wo rhytlmiisclie Periodologie stattfindet 

1. Noch eine Frage von grosser Bedeutung ist unerledigt ge- 
blieben; es ist die, wo die rhythmische Periodologie in den Chor- 
gesängen mit Bestinmitheit zu erwarten sei, wo sie dagegen 
etwa fehle. 

Die Lösung dieser Frage ist ungemein leicht. Wir müssen 
auf unser fast bis zum Ueberdrusse in verschiedener Form vorge- 
Iragenes Princip zurückkommen: 

Uoberall stehen in den dramatischen Chorgesängen 
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Form und Inhalt in der genauesten ßezieliung zu ein- 
ander. 

Aus diesem Principe ergibt sich alle.s übrige so zu sagen von 
.selbst Wir erwarten mit Recht rhythmische Periodologie in der 
grossen Mehrzahl der Chorgesünge, da diese jeder für sich wohl 
abgerundete Ganze sind, in denen die hüchsten Ideen zu einem 
.schönen und wohlgeordneten Ausdrucke gelangen. Dieselbe Wohl- 
ordnung musste nothwendig im ganzen Rhythmus ausgeprägt sein, 
sollten nidit Form und Inhalt in einen unerträglichen Gegensatz 
treten. Ausserdem erforderten die orchestischen Bewegungen die 
grösste und strengste Regelmässigkeit der ganzen melischen Coin- 
position. 

Aber die Monodien und komroatischen Gesänge, meist in 
Dochmien, aber auch etwa in Anapästen, erforderten nicht diese 
strenge Eurliythmie. Sie waren von keiner regelmässigen Orchesis 
begleitet und ihre Melodien wurden häufig durch Trimeter des 
Dialogs, Schmerzensrufe u. s. w. unterbrochen: wie konnte also 
immer und unter allen Umständen eine strenge Periodologie durcli- 
geführt werden? Und diese liätte dem bihalte oft geradezu wider- 
sprochen. Unseliges Hin- und llerschwanken zwisdien Furcht und 
Zorn, Verzweiflung und Rachegefühl u. dgl. m. durfte nicht im 
schönsten rhythmischen Baue des Gesanges zum Ausdrucke kommen. 
Der antike Dichter und Gomponist bat nicht ein launenhaRes Spiel 
mit den musischen Kunstformen getrieben, sondern mit dem ideal- 
sten Selbstbewusstsein die tiefste Kenntniss der menschlichen Natur 
und der Wirkung von Kunstformen auf sie verbunden. Datier 
müssen auch wir aufhören, an leere Formen ohne tieferen innem 
Gehalt bei ihnen überhaupt zu denken. 

Aus diesem Grunde ist leicht ersichtlich, dass keine trocknen 
Specialregeln genau die Fälle unterscheiden lehren können, wo 
Periodologie zu erwarten ist oder nicht Nur das Studium der 
grossen Compositionen selbst kann hierüber Licht verbreiten. Ich 
hoffe aber, namentlich Aeschylus dem gelehrten und studirenden 
Publikum hiermit in einer Gestalt zu überliefern, welche jedem, der 
nicht ganz ohne rhythmisdies Gefühl ist, mehr Aufklärungen geben 
wird, als alle Regeln. Möclite diese Arbeit dazu beitragen, die 
Liebe zu den grossen und unerreichten Mustern des Alterthums 
immer mehr zu erwecken! 
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Ueber diese und jene Einzelheiten wird noch der Commenlar 
zu dem folgenden Texte kurze Andeutungen geben, mehr in den 
ersten Cborliedern, weniger in den letzten. Hier vorläufig noch 
einige Winke. 

Die erste Strophe der Parodos in Prometheus ist ohne Perio- 
dologie, weil der Chor der Okeaniden, noch in der LuA schwebend, 
sie nebst ihrer Gegenslrophe absingL Es fehlten also die orche- 
stiscben Bewegungen. Ausserdem liegt in den NVorten die grösste 
Eile ausgeprägt: daher sind verhältnissmässig sehr wenige Vers- 
pausen vorhanden, die Kola jagen einander gleichsam ohne deutlich 
bervorspringende Abschnitte zu bilden. Gerade aber „die Vers- 
pause ist der Modulus der Periodologie“, was Wunder also, dass 
bei ihrem Mangel auch letztere fehlt? 

Aber au die Periodologie hatte das griechische Ohr sich doch 
schon so selir gewöhnt, dass sie nur fehlen durAe, wo hierdurch ein 
bestimmter EAect erzielt werden sollte. Deshalb sind auch viele 
Monodien gut eurhythmisch geordnet, und es blieb der Natur der 
einzelnen Kola überlassen, die erregte und schwankende Gemüths- 
stimmung u. s. w. zum Ausdruck zu bringen. So LreAen wir denn 
die schön.sten dochmischen Perioden, ja Perioden, in denen doch- 
mische, päonische und jambische oder logaödische Kola in den 
tadellosesten Verhältnissen einander respondiren. 

Die grossartigste und schönste kommatische Composition des 
Altertlmms unter den uns überlieferten in rhythmischer Beziehung 
ist vielleicht Ag. Y. Aus ihr ist mit vollkommener Klarheit der 
schüno Zusammenliang zwischen Inhalt und Form erkennbar. Ich 
gebe deshalb hier im Voraus eine kurze Analyse des Gedichtes. 

Str. A Gslr. a' enthalten dunkle Schmerzensrufe und einen 
Anruf an Apollo. Der Rhythmus ist ebenso inhaltlos: es sind kaum 
die Silben in Takte zu ordnen. 

Str. a Gslr. ß'. Die Seherin deutet bereits das nahende Un- 
glück an. Auch der Rhythm wird gleichsam nur erst angedeutet: 
es treten wenigstens mit Bestimmtheit die einzelnen Takte hervor. 

Str. a Gslr. y- Die Uebel selbst werden wenigstens ge- 
nannt Jetzt ordnen die Takte sich zu deutlichen Kolis, aber schon 
in der geringen Zahl mannigfaltig, wie die erwähnten Facta. 

Str. a Gstr. Nun wird auf die Thäter selbst Rücksicht 
genommen, der Inhalt wächst; aber er wechselt auch zwischen 
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blosser propheüscber Intuition und dem Ausdrucke der Entrüstung 
über die Greuel. In dieselben beiden Gruppen zerfSlll der rliylh- 
misclie Satz; die erste bestellt aus diplasischen Takten, die zweite 
aus Dochmien, die zu dieser Darstellung allein sich eigneten. 

Str. 8: Gstr. e'. Endlich schüttet die Seherin gleichsam ihr 
ganzes Inneres aus, alles, was ihr Geinüth bewegt, kommt zum 
Ausdruck. Aber sie spricht in dunklen Rätiiseln — und gerade 
so wirr und unklar ist die Anordnung der Kola; es sind walirhaft 
labyrinthische Gänge, in welclien man eben so wenig zurechttindet, 
als der Chor die Worte der Kasandra versteliL 

Str. ä Gstr. Kasandra spricht nun offen aus, dass das 
Schreckliche sie selbst betrilll; der übergrosse Schmerz, in abge- 
rissenen Worten ausgesprochen, darf nicht in echten Perioden zum 
Ausdrucke kommen. Ganz anders aber ist es mit dem Chor; er 
ist zum vollständigen Verständnisse durcligedrungen, und die Klar- 
lieit, die in seinem Denken jetzt herrscht, muss noth wendig auch 
in genauen rhythmischen Perioden sich aussprechen. Diese sind 
klein und stichisch, und ihr Taktmass ist das dochmische, wie die 
aufgeregte Stimmung dies Alles fordert. 

Str. ft Gstr. Der Seherin gilt die That bereits für ge- 
schehen, sie stimmt gleichsam die Todtenklage an; hierfür eignen 
sich diplasische Takte, die in guten Perioden geordnet sind. Dem 
Chore dagegen liegt das Sclneckliche noch in der Zukunft, es 
bleibt also unseliges Fürclilen, Zweifeln und Schwanken — und 
folglich auch die Dochmien, die aber jetzt zu grossem wohlgeord- 
neten Perioden verbunden sind, genau, wie zugleich in den Worten 
das ganze Gewicht des Schmerzes zusammengefasst wird. 

2. Es wird aus Obigem zugleich hervorgehen, dass mit dem 
Mangel genauer eurhythmischer Responsion auch stets grosse Frei- 
heit im Bau der Takte verbunden isL Die Periodologie ist näm- 
lich, um zusammenzufassen, nicht noüiwendig 

a) in dochmischen , 

b) in frei anapästischen, 

c) unter ganz bestimmten Bedingungen in logaödiscbcn Strophen. 
Bei diesen müssen nämlich die Kola sehr wenig durch Pausen ge- 
trennt sein u. s. w., wie bereits oben auseinandergesetzt ist. Hierzu 
kommen aber noch 
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d) otIxoi dtvaxXt>(i.evoi I äII). Ein Bei- 

spiel ist der Wechselgesang im Kyklops: p.abcop o<m^ swafei. 

Betrachtet man diese vier Fälle genauer, so findet man, dass 
bei allen unperiodischen Metren entweder wahrer Taktwechsel slatt- 
findet (Dochmien), oder Wechsel rhythmisch verschieden gebauter 
Takte I und oder mindestens eine solche 

AulTassung möglich ist. Denn es ist nach § 17 nicht so ganz un- 
walirscheinlich, dass unter den echten Anapästen Takte wie 
^ und ^ _ oder _ • _ divergirende 

Ictenverhältnisse wenigstens haben können. Aehnliche Unterscliiede 
sind denkbar in Takten wie _ v., oder gar i_ und _ o, _ > . 
Siehe darüber § 17. 

Besonders ist noch zu merken, dass in amöbäischen Strophen, 
wo jedes Kolon sein eignes Taktmass hat, natürlich nicht an Perio- 
dologie zu denken ist. 


Bemerkung über die beim Texte des Aesebylus 
beobachtete Schreibart. 

Um auch iin Texte die rhythmischen Verhältnisse klar hervor- 
Ireten zu lassen, habe ich 

1) die Perioden eingerückt und mit grossen Anfangsbuchstaben 
angefangen, 

2) den Anfang eines neuen Kolon im Innern des Verses durch 
einen sclüefen Anfangsbuchstaben der Silbe bezeichnet. lUerbei 
habe ich meist nur auf die Ausspraclie, nicht auf Ableitung u. s. w. 
Rücksicht genommen; würde also z. B. ein neues Kolon mit der 
zweiten Silbe von t 6 «vov beginnen, so würde ich entweder •c^xvov 
oder T6XV0V schreiben, je nach der Quantität lixvov oder tsxvov. 
Nur das o ziehe ich in den Verbindungen oi, ok, an immer zur 
zweiten Silbe, trotzdem es Position macht, weil zu vermuthen ist, 
dass' es bei beiden Silben ausgesprochen wurde. 


Schmidt, Eurbylhmie. 


10 



146 


Ag. I. (104—257). Str. a. 


Die lyrischen Partien im Agamemnon. 

I. 

Die Parados, V. 104 — 257. 

a. a'. Kypw; etjii S'poeiv o5iov xparoi; «loiov ovSpüv £vreXiuv 
en ■yap ^eo^ev xaxartvei |jloi irei^ü iUcXiriv öXx^ ou(j.9utoi; 

atov 

Ö77«; ’Axaujv SÄpovov xpaxo; !EXXa8oj •^ßa? §u(ji 9 povs xa^ö 
TC^Tcei cuv 8opl xal x*P^ xpaxxup *oüpto? opvt^ T6uxp(S Ik 

aiav, 

5 oluvüv ßaffiXeuj ßaffiXsüffi vs«>v, 6 xeXai'»{, <5 xe £5ojav op^ä;, 
$av^vxej Ixxap [xeXä^puv x®?^ 

£x SopiTcaXxoy, xaputpeicxo'-j i'> ^paioi, 
ßooxopievoi Xayfvaj £pi*\5|A0va 94p|xaxa y6vv<xc> 
ßXaß^vxa Xeio^uv Spopiuv. 

10 atXivov aüXivov tbU’ xö 8’eu vixaxo. 


ÖL a. KsSvbp 84 oxpaxö|j.avxt€ i 8 «v 8 uo ujou^ ’AxpetSoi 

|jiax(|x°'^ XaYo 8 alxo{ Jt 0 (i. 7 :di 5 «pxouf ouxo 8 ’ efrc* xepa^ov 
„Xpövo (Jiev «Ypei Ilpiotfiou TccXiv « 8 s xÄeu^op, reavxa 8 s 

rtüpYuv 

xxTjvit) ixpoö^s xa 8 i)[U 07 cXt)W, Moipa Xaicot^ßi icpbc to ßiaiov. 

5 eJov (xi^ XI? dya 5 'Mjsv xve 9 a<r-r), jcpoxujcsv xo{i.iov (ji^ya 

Tpoi'aj 

Sxpaxfä ^svetv xal x*P ijr( 9 ^ovo{ 

’'Äpxs(u; a-pä jrcavotffiv xool xaxpoc, 
auxöxoxov Ttpb Xöxoo iioyspav ircoxa ^uo(ji 4 yoi(jiv ' 
cxvyei 8 e 8 ei 7 cvov isxüv — 

10 aüXivov avXiwv el 7 :ö' xb 8 ’ su vixdxo — 
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Die ganze Parodos ist ein wahres Muslerslück rhylhmischer 
Composition — wie manche andere Schöpfungen dieses grossen 
Tragikers. 

Str. a. 

Der gehobenen fcieiiiclien Stimmung des Chors und seiner 
festen Zuversicht entspricht die fast slichisclie Folge von dactylischen 
Telrapodien, deren je zweie einen Vers bilden. Da aber doch auch 
beunruhigende Nebengedanken sich aufdrSngen, so wird in per. II 
die Anordnung palinodiscb-antillieüsch, die Kola erhalten eine sehr 
verschiedene Ausdehnung. 

K. 11 und 15 entsprechen sich sehr deutlich durch ihre 
accelerirten Takte. 

Westphal (pag. 56 sq.) hat die richtige Anordnung getroffen. 

10 * 
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Ag. I. (104—257), Kpodos 


in:. Tocev TOp Euqjpov a KaXä 
8p5(joiciv ä^xTO'.«; (xaXepüv Xeövcov 
TiavTov t’ (iYpovd(xov ^iXoiiaotoi«; 

^Tjpüv ößpixaXotaiv Teprcva 
5 TouTov aiTsi $u(j.ßoXa xpävai, 

8 e$ti (lev xaTa[i.0|j.9a 5 e 9(X(j|j.aT’ ’A-rpetöaiv. 
lijiov hi y.fxk£u lloiäva" 

My) Tivac dtvauvso'j; Aavaoi; iKkoia^ tsu^yj, 

ff7C6u8o[j.^va ^oiav et^pav, a'/O/uöv tiv’, aSaiTOv, v^ixiuv 
10 Te'xTOvot aü|jL 9 'jxov üXesiotvopa* ^äp ^oßepa xaXivopTo^ 

otxovöjioj 8oX(a ptvä^uv |JiT,vti Texvcjcoivoc.“ 

T0'.ä8e KaXx«? ouv (teYaXoij xya'iol; aTOxXaYJs 

[löpffipi.’ <xji’ epvftov £ 8 (uv 61x014 ßaaiXei'ot^' xoi? 8 ’ 6 {j. 09 uvov 
atXtvov aiXovov tbzt' z'o 8 ’ eS vixocto. 


Epodos. 

Hartung erkannte V. 8 xpo''i*4 richtig als Glosse zu 
8a; und entfernte das Wort deshalb aus dem Texte. Diese Strei- 
chung erweist sich jetzt durch die Eurhythmie sogar als notli- 
wendig; das Eine Wort würde die ganze Periodologie zerstören. 
Zu verwerfen sind dagegen folgende Aenderungen Hartung’s: 

V. 4 arepTcvä xe für xep;cvd. Schon metrische Gründe sprechen 
dagegen: es ist nicht wahrscheinlich, dass der Vers auf einen 
Daclylus ausgehc, während alle anderen spondeTschen Schluss haben. 

V. 10 ist das Hartung’sche oupL^uxopov entschieden zu ver- 
werfen. Es wäre doch auch sprachlich ausserordentlich kühn, 
vefxea — oupi 9 Üxopa als „Hass der Mutter“ zu fassen. Für das 
handschriftliche oü 8Eiav]vopa, das sinnlos ist, hat H. öX£ar,vopa 
hergcstellt; dabei würde dann aus metrischen Gründen <iüp. 9 UT 0 v 
nicht stehen bleiben können. Aber wir kommen mit Einer Aenderung, 
üXeoidvopa für oü 8siai]vopa 

zu demselben Ziele, ohne den Sinn zu zerstören; diese Form hat 
auch grössere Wahrscheinlichkeit wegen des noch sonst bei Aeschy- 
lus vorkommenden öXeci'oixo; (nicht oX^aoixo;). 

Westphals Eintheilung (p. 58) ist durchaus verfehlt. Er 
will die Eurhythmie deijenigen der vorhergehenden Strophe analog 
wissen, gelangt aber zu seinem Schema nur durch eine starke 
Interpolation, äXotoxopa hinter aSatxov v. 9. Das Wort bringt 
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eine unerträgliche Häufung der Epitheta zu Stande, ist ein ganz 
unpassender Zusatz zu und würde zu streichen sein, seihst 

wenn es handschrilUich überliefert wäre. Nun aber bringt W., trotz 
der Interpolation, docli keine Periodologie zu Stande, denn seine 
zweite Periode hat zwei Epodika! Mit solchen Licenzen kann man 
Alles für eine Periode erklären. — Die Voraus.selzung übrigens, die 
Periodtdogie der Epodos müsse derjenigen der Strophen analog 
sein, ist ganz verkehrt; Pindar, der hier entscheidet, zeigt viel 
häurigcr die umgekehrte Erscheinung. Und solchen Hypothesen zu 
Liebe darf man nidit interpolhren. — Die unmögliche Quantitirung 
9aa|xaxä axpou^üv v. 6 und x^tTova $up,9uxov v. 10 übersieht \V. 

Lachmann und Hermann suchen dem Metrum auf ihre Art 
zu helfen, indem sic v. 10 resp. und 9«i»x6f hinter das 

haudsdirifUiche oü öeiGvjvopa einschieben. Sie ahnen freilich nicht, 
dass sie hierdurch die Eurhrthmie gerade zerstören: die metri causa 
gemachte Aenderung muss metri causa verworfen werden. Hartung^ 
der zuerst einen Sinn herzustellen wusste, freilich mit grammatischen 
Unerhörtheilen, traf so unbewusst auch das rhythmisch Notliwendige. 


Digitized by Google 



150 


Ag. I. (■104—257), Str. 


0. ß'. Zsü?, otJTic itor’ imL'i, d toS’ aürö 91X0V x*xXT,(xew, 
toutÖ vtv Jtpooew^Tco. 

oux e'xo JCposeixdoüti, aidvc’ Imoxa^litJjxevo? , 

tcXy|v Aw?, d t 68’ £|iä? (xto 9povTi8oi; *x^ xri i-nj- 

TupiOC. 

ö. ß'. OÜ5' ö<mi Tcdpoi^'sv -^v fiifou;, ;ia|iii.dx9 ^pdffsi ßpuov, 
oySs >i£$eTai rcplv uv 

o{ 8’ insn’ Tpioixf^poi; oüxexot •cux“'*- 

Z-ijva 8£ Tip 7rpo9p6'W{ fcivutia xXdCu^ teü^ex« 9pevüv re Tcäv. 


Str. ß'. 


Der Clior gcl>( von der Reflexion zum Ausdrucke seiner per- 
sönlichen Gefülüe über: daher wird das Taktinass diplasisch; nocti 
soll weniger der Schmerz zum Ausdrucke kommen, als das Ver- 
trauen in die göttliche Leitung sich offenbaren: also keine Jamben, 
sondern Trochäen, ein weit ruhigeres Metrum. Die feste und zu- 
versichtliche Stimmung offenhart sich rhythmisch dann noch ganz 
besonders dadurch, dass die ganze Strophe zu einer einzigen wohl 
abgerundeten Periode ausgebildel ist, und dass in dieser im 
wesentlichen die palinodische Anordnung herrscht. Malerisch und 
schön ist die Responsion von K. 1 und 6. ln jenem wird durch 
die beiden xovaf im Anfänge auf das nachdrücklichste hervor- 
gehoben, dass auf Zeus das Vertrauen beruhe; K. 6 dann drückt 
durch seine eilenden corripirten Dactylen die freudige Zuversiclit 
aus und bildet so gewiss auch im Molos eine sehr bczeiciincnde 
Antithese. 
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Str. ß'. 

k. 

I I L— t _ I w t t II V-/ I W I •u' I _ A II 1 — 2 . 

_ w I _ w t I _ A II 3* 

_ I _ ^ I — w I L— AU4 — 5. 

I V-/ I — ^ w I v-K I L_ I 1 ll„wl_>^I -_vyl_ A^6 — 7, 



Weslphal (p. 170) hat diese schöne Strophe ganz verkannt; 
sein Pausensatz ist wie gewöhnlich ganz falsch, er ordnet: 
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a. y'- TÖv 9pev6iv ßporoy; oSöaavra, tov Tta^ei 
xupiop iyiew. 

ZarcaKv 5’ utcto rp'o xoLphlw; 

M'/r,(ji 7 CTq(j.ov Tcdvo;' xal irop’ axovrot? •^X^'s ao^povew. 
5 8ai[ji6v6)v 8e TOU X*P^C ßm^a, öeXjjia oe|Jivov •^advwv. 


y'. Kat TÖV T,YS|jiMv 0 Tipdcßup vsüv ’Axaitxüv, 

(jiavTiv oimva 

d|ii:a(otc fuxaiöi cujjiTteauv — 

Eut’ oicXoia xsvafTet ßapurovT ’Axattxo^ Xeo«» 

6 XaXx£8o; iiepav sx“^ JcaAippox-oi? ev AiX(5oc totoi? — 


Str. Y- 

Es drängen sich neue, mannigfaltige Betrachtungen auf: die 
Vorsehung hat oll gewaltsame Mittel nöthig, um ihre Ziele zu er- 
reichea Ist sie auch wohlgesinnt gegen die Sterblichen, so decken 
doch oft die Ge.schicke, welche sie verhängt, schwer; Noth und 
Bedrängniss treffen auch den, der sich in ihrer Hut fühlt. Und 
gewöhnlich weiss der Mensch nicht, woran er ist, er sucht ver- 
gebens den Ausweg. 

Wie schön ist dies alles wieder durch den Rhythmus bezeich- 
net! Die Strophe ist in zwei kleine Perioden zerrissen, deren 
erste ziemlich schwankend ist durch ein starkes Epodikon; in 
beiden herrscht die antithetische Ordnung „das IViderstreitende zum 
Ausdruck zu bringen.“ 

Westphnl (p. 172) hat alles wild durcheinander geworfen; 
die Yerspausen sind natürlich nicht beachtet. Er zieht K. 4 zur 
zweiten Periode, nur dadurch verleitet, dass in ihr Ha.vapodien 
Vorkommen, bemerkt aber nicht, dass unsere zweite Periode durch 
den Sinn, in der Gegenstrophe auch durch Interjuinction von der 
ersten getrennt ist. Um die Verwirrung noch grösser zu machen. 
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Str. •{ . 

k. 

w I _ KJ 1 \J I I - ■ II \j I V I xy I A I! 1—2. 

KJ I KJ I KJ I A II 3. 

— wl__v^l_A^ 4. 


l—wlL.. II_wl_vyl— wI_aI15— 6. 

»-/1_ wi ^1 — wll 1 I L— I _ I V.» I I A^ 7—8. 5 



e ^7c. 



Irennl er V. 5 in zwei Verse. Sein eurhyüimisclies Schema 
also ist: 


I. 


?) 


II. 6 oder g 

4 6 

6 4 

4 4 

6 6 


Auch wenn er die erstere Fassung der zweiten Periode ge- 
meint haben sollte (er zählt eine He.xapodie zu wenig) entsteht 
keine gute mesodische Periode. Eine solche Folge von Kolis lässt 
sich nur als palinodisch aulTassen, wenn ihre metrische Gestalt 
nicht die mesodische Gruppirung deutlich macht, und erfordert 
deshalb einen andern Pausensatz. 
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o. 6'. llvoal 5’ aico 2Tpu(i.övo? pioXoOaai 
xaxoaxo^®<’> vTjcmSsi, 8uaop|xoi, 
ßpoTÜv aXai, vsüv ts xal .teiapiaTov d^eiieif, 
xaXipipLTjXT) xpovov Ti^Eiaai 
5 Tpi'ßo, xaT^aivov äv^o; ’Ap^ei'ov. 

’EtoI 5e xal itixpaii 
XeilAaToc oXXo lA^ixap 
ßpt^TuTepov irpd(j.oiai 

MävTi{ exXay^ev xpoqp^ov ’Up-cs(i.'.v uaze x^®''® ßfxxipoij 
£mxpou3avTO{ ’ATps£rfa{ Sdxpu |xy) xaxaox“'' ' 

ä 6'. "Ava^ 8’ 0 Ttpdaßoc xö5’ efirs qxovüv • 

„ßapela (xev x>)p x'o m’^da^ai, 
ßopsia, 8’ sl xdxvov 8a£§u, 86 (j.ov aY<xX|xa, 

|xia£vuv TcopS'evoa^dYOWi 
5 feftpoi? itaxptw'j? x^®( TtdXoci ß<J|jioü. 

Ti töv 8’ äveu xoxüv; 
icüj Xtxdvau^ Ydvo|xai, 

5u(i|iLaxi'a{ apiapxdv; 

nauaavdpiou yip ^(ria{ a;ap'^sv£oo iJ’ ai^axo?, [öXxTi^'pwv] 
öpYÄi;, ‘ä'djxi^- eu yäp ew). 


Str. 

Die Strophe ist ein walires Meisterstück rhythmischer (und 
gewiss auch melischer!) Compositioo. 

Die traurigen Ereignisse der Vergangenheit treten in den 
Vordergrund, der Schmerz des Chors muss deshalb in synkopirten 
Jamben zum Ausdrucke kommen. Die xoval in den vorlelzten 
Takten geben allen Versen ein melancholisches Gepräge; sie wer- 
den bcwie.sen durch K. 6, welches notliwendig eine Hexapodie ist, 
weshalb die Eurhythmie diese Ausdehnung auch bei den anderen 
Versen forderte , gerade wie dem Ethos es angemessen war. 
Malerisch ist der Choliamb, K. 6. Es ist, als ob der Chor sich 
scheute, die empfindlichste Seite der grossen Calamitäl zu nennen; 
in der Strophe ist es das Wort ’Apytfuv, welches der starke 
Accent trifll, in ilun liegt die ganze Schwere des Unglücks ausge- 
.sprochen; es sind die Argiver, die Landsleute des Chors, mit 
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Str. t. 






k. 

!• 

w 

I— I — 1 _ v> 1 L_ 

I_ All 

1. 

s_/ 

__ 

L_ l__ ^1— wl L- 

1- All 

2. 


_ 

t l_— [| _ w 

— ^ lL_ 

_ All 3- 


l_ 

Im I __ w 1 t 

l_ All 

5. 


- 

Im I _ w I _ w I Lm 

1 

c 

6. 

II. w 


_ wl„ All 


- 7. 



— w 1 __ II 


8. 


“W w 

w I v./^ 


9. 


111* „ w w I — ^ ^ — li — v-' w I II w _ I H 

V-/ 1 V-, I I Aj] 10 — 13. 



denen er durch die heiligsten Bande der Verwandtschaft u. s. w. 
verknüpft ist, die in Auhs dahin siechten. Dann in der Gegen- 
slropiie fällt derselbe Accent auf ß<i>p.o{j: am heiligen Altar ist die 
Königstochter von ihrem Vater geopfert, das Schrecklichste von 
allem. Diese ganze Darstellung ist ferner in Eine Periode zu- 
sammengefasst , und deren Form ist die antithetische, wodurch 
vortrefflich die sich widersprechenden Situationen zur Anschauung 
kommen. 

Wie nun hin- und hergesonnen wird auf Auswege und Ab- 
liölfe, oder wie der Seher solche Mittel angibt, das malt wieder 
ausgezeichnet schön die folgende kleine logaödische Periode. Hasti- 
ges Hin- und Hersinnen kann nur in hastigen Logaöden passend 
ausgedrückt werden; aber, man kommt mit allem Sinnen nicht 
weit vorwärts — daher kleine Tripodien; jeder Gedanke stockt — 
hinter jeder Tripodie eine Pause; in allem Denken ist kein wahrer 
Zusammenhang, keine logische Unter- und Ueberordnung — daher 
die repetirte stichische Periode, die schon äusserlich die Wieder- 
kehr des Gleichen verräth; je mehr man denkt, desto mehr regt 
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0 . t. ’Eicet S’ ivdyxai ib\) XÄtaSvov, 
9 pevbi; jcvüiv b\)caeßij -cpoiraiav 
avayvov iv(«pov, tc^sv 
TO TcavTOToXjxov 9 poveiv (leTipo. 

5 BpoTOÜ; ^paijuvei yap alaxpourj-n^ 

TotXaiva Tcopoxozi 
7cpoT07r>)|xo>v IrXa 5’ ouv S'unrjp 
•ysveo^ai ^vyaTpd;, 

YuvautoTO^vov icoXd|j.uv äpurfdv, 

10 xai TtpOTdXeia vaüv. 

et £ . Aitäc 8e xai xXTQSdvac TtaTpt^uj 
irap’ ou8sv aiüva itap^eveiov t’ 

£^svto 9iXdji.axoi ßptxß'^;. 

9 paa*v 8’ id?oi{ itarrip (tsT süx®^ 

5 Aixav x^li-Aipa^C uiosp^e ßufxoü 

TcdrcXoiai TcepiTcgT«], 

Tiavri ^j(xö Tcpovoirij Xocßsiv 
ädp8i]v, <jT0|JLaTd? 

TS xaXXiTopupou 9 'jXaxäv x^z'tsx^lv 
10 9 ^ö-)fT 0 v apaiov oixoi;, 


man sich auf — daher das erste Kolon jambisch, erst die näch- 
sten beiden logaödisch. 

Die furchtbare Verzweiflung, die nun folgt, konnte nur durch 
Choriamben würdig ausgedrückt werden; die Kola stürzen ohne 
Verspause hintereinander her, wie die Verzweiflung keine Ruhe, 
keine Schranken kennt; endlich folgt eine logaödische Tetfapodic, 
denn Thränen bringen Linderung (Str. um 8oucpu p,7j xazoux*iv), 
und ein frommer Wunsch bricht sich Bahn (Gstr. su yap s»)). 

Ein solcher Schluss der Strophe war ausserdem nothwendig, 
um den Zusammenhang ihrer Theile nicht zu zerstören: das logaö- 
dische Epodikon vermittelt den' Uebergang zu den ruhigeren 
Jamben, die nun wieder in der Gegenstrophe, und nach ihrem 
Schlüsse in Str. e folgen. Aber noch einen Zweck sollte dieses 
Epodikon erfüllen, es sollte die Melodie der Hauptperiode (1) in 
Beziehung bringen zu Str. e', wo in beiden Perioden dasselbe 
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Tlieina weiter ausgelührt und entwickelt ist. Auch diese Strophe 
nämlich schliesst mit der logaödischcn Tetrapodie. 

Je schöner und grossartiger die rhythmischen Perioden sind, 
desto weniger wurden sie bisher verstanden. Westphal hat die 
beiden letzten Perioden in eine einzige — ganz wunderbare! — 
zusammengeworfen (p. 232) und nicht einmal beachtet, welch’ ein 
Unterschied zwischen Choriamben und Logaöden ist; an die Vers- 
pausen natürlich ist eben so wenig gedacht. 


Str. e. 

Auch diese Strophe hat einen ausgezeichnet schönen Rhyth- 
mus. Ueber die Natur mancher Proodika lassen sich hier zuver- 
lässige Schlüsse ziehen. Wir sehen hier die ganze Strophe durch 
eine brachykatalektische Hexapodie mit tovtJ im zweiten Takte be- 
gonnen; dieses Kolon kehrt dann als wichtigstes Glied der beiden 
Perioden unverändert wieder. Es ist das Thema der Musik. 

Schwermüthig ist sein Rhytlim, dem trüben Inhalte des Textes 
entsprechend; wir glauben die Melodie zu hören, so übereinstim- 
mend deuten Metrum und Inhalt. Das Proodikon nun hat eine 
ganz analoge Melodie, — denn wie wäre es anders möglich? — 
Doch sie tritt dem Hörer noch nicht deutlich ins Bewusstsein: 
dies geschieht erst in der Periode selbst, wo das Mesodikon einen 
Contrast bildet, während das folgende respondirendc Kolon eine 
befriedigende Auflösung des Hauptthemas der Musik gibt. Nun 
gibt die zweite Periode eine ganz neue Gestaltung desselben 
Themas, eine Variation nach neueren Begriffen. Wir hören noch 
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ir,8 Ag. 1. (104-207), Str. 

0 . ('• Bia fjAi'm'» x’ ävaüSu (x^vei. 

xpdxou ßa^ac 8’ d? itdSov xdoixia 
"EßaXX’ exaoxov S'unifov 
in o(j.[iaToj ßdXst 9 iXoi’xx(o, 

5 UpdTOwja 8’ o; dv ygatfodi, zpoaewireeiv 
^dXoua’, djTsl TcoXXoSxii; 

Tcaxpe; xax’ äv8püva<; eüxpajcdSoo? 

'EpieXvjiev, 8’ axaupuxo^ aü8^ Traxpi^ 

9(Xoo Tpix657cov8ov euirox^ov iraitSva qp^Xuc dxi'(jia. 

1. s'. Ta 8’ ev^sv o5x’ e[8ov oux’ i'nino' 

xe'xvai 8s KaXxavxo? oix axpavxoi. 

A£xa 8i xoic (Jiev Tca'^oixJtv 
(j.a'Äetv diappercsi' xb [idXXov 
5 Ae itpoxXueiv, TCpiv -/dvoixo, xaifsf»' 
taov 8e xü npoffxdveiv. 
xopöv yip aw op^pou auYai?. 

DsXoixo 8’ ouv xdKti xouroKJiv euTipa^i?, wi; 

^dXei xd8’ ayxi.(rcov ’An(a( ya(x<; p.ov6(ppoupov epxoj. 

ciarnal jene scliwermülhige Weise erschallen; aber nun regen sich 
stürmische Empfindungen in der Seele des Sängers: grell tritt die 
fürchterliche That io ihrer concreten Erscheinung vor sein geistiges 
Auge; aber er wagt kaum auszusprechen, was er denkt: in hasti- 
gen Tripodien (K. 6 und 8) eilt er über das Greuelbild hinweg; 
das Allerfürchterlichstc aber wird in jener Ifexapodie (K. 7) ausge- 
sprochen, die durch ihre regelmässig in jedem zweiten Takt vor- 
handene Synkope fast — vielleicht auch wirklich — in drei Dipo- 
dien zerlegt ist. Dies lässt sich am Metrum nicht genau unter- 
scheiden, ist aber auch für die Melodie wohl ziemlich gleichbedeu- 
tend. Das neunte Kolon, das die mesodische Periode schliesst, 
kehrt dann zu jener Melodie zurück, aber mit einer Variation, die 
den Uebergang zum Refrain bilden soll, der als Epodikon diese 
Strophe wie die vorhergehende schliesst. Der dritte Takt ist 
nämlich ein kyklischer Daclylus. 

Westphals Eintheilung (p. 232) ist namentlich gegen den 
Schluss ganz unrfaythmisch. Eben so wenig Rhythm ist natürlich 
liier wie in den meisten und gerade den schönsten Strophen in 
den Einlhcilungen , welche in den Te.xtausgaben stehen. 
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Str. i. 


k. 


I. * 

«w» 

j J 

1 

V-/ 1 
^ 1 

1 V,/ 1 ^ A II i« 

_ W 1 u_ 1 _ a]1 2. 

1- «) n. ^ 

r 'y 

n. 

__ V/ 

L— 

1 — . 

1 

< 

j 

J 



___ w 


1 — 

1 

r 

r 

> 

III. C. IV. (is 

III. w 

— w 

I— 

1 

w 1 

1 

c 

r 

c 

r 

> 



I 

u. 

1 _ 

1 

< 

1 

Mil 


• V./ 

U- 

l_ 

w 1 

V,/ 1 [ ) 7> 

V '4/ 

iv. ^ 


[_ 

1 

1 

L_ fl w 1 1 __ w 

— All 8—9. 



1_ 

1 — 

w 1 

— _ v-e 11 _ > I — 1 w 

— ^UlO— 11. 


Str. s. 

Die Sclilussstrophe der ganzen Parodos kehrt zu einem ein- 
facheren und kunstloseren Periodenbau zurück. Denn derselbe 
Chor, der diese Strophe singt, soll sogleich in Trimetern ohne 
Gesang sich an Klytämnestra wenden. Von einer schwungvollen 
Melodie zur blossen Recitation wäre ein zu krasser Abfall. Daher 
ist die ganze Strophe in lauter kleine Perioden aufgelöst, so klein 
wie es sich irgend mit den betreflenden Combinalionsarten ver- 
trägt Auf diese Weise werden nun überleitende Anapästen ent- 
behrlich. 

Westpbal (p. 232) hat diese Strophe in richtige Verse ab- 
gctheilt, fasst aber die Perioden ganz falsch auf. Per. 1 — II gelten 
ihm für eine einzige slichische Periode; Per. IV erklärt er eben- 
falls als sticlüsch. 

W'er aufmerksam den wechselnden rhythmischen Bau in dieser 
herrlichen Parodos verfolgt hat, hat ein deutliches Bild der ganzen 
Aeschyleischen Kunst. Ein guter Musiker würde mit Leichtigkeit 
die entsprechenden Melodien Anden, so klar ist alles vorgezeichnet ; 
Ja seine Arbeit würde im Wesentlichen nur die eines üeberselzers 
sein: für beide liegt der Inhalt vor, für beide ist auch das Ilaupt- 
material zur Füllung des Rahmens gegeben. 

In den folgenden Chorgesängen wird es nicht weiter nölhig 
sein, auf das innere Wesen der rhythmischen Composition einzu- 
gohen; es lierrscht überall dieselbe Klarheit. 
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II. 

Das erste Slasimon, V. 367 — 407. 

o. a'. Alb? icXayav exouaiv el;ceiv, 
zapesn toüto 7’ ^^ixvsvaai. 
ejzpx^av (i? expavev oüx 69a ti? 

^eob? ßpoTÜv dc^ioyo^ai [icXeiv 
5 oaoi? ä^ix-ruv x*?i? TcaToiy* 6 8’ oux eiiaeßT;. 
TT^^avTOi 8 ’ ixTivouoa toX(jnj tüv "Apn] 
icvecvTov [iaE?ov tj 8ixafu?, 

9XeovTov 8o(jiaTuv vi 7 c^p 9 eu 
uitep tb ßATiOTOv. cercG) 8’ 

10 imij(jiavTOv u<yie xdiTcoipxsiv 
SU TCpareiSov IxovTi . 

Oü yip sOTiv fTcoX^i? 

TCXOUTOU 77pb? xopov ävSpi. 

Xax-rfffavTt [liyav A(xa? ^ojjiöv el? d9avsiav. 

d. a. BiÄTai 8’ a xdXaiva zeiju, 
zpoßouXözai? a9SpTo; aza? . 
äxo? 8s zäv(jiäTaiov' oüx £xpu9^, 
zpezet 8e 90? al'wXapiTCsc (rfvo; . 

5 xomoü 8s x®^^ Tpbzov ipCßu ts xai zpoaßoXai? 
|j[.eXa|xzafr|? z^Xsi 8i*aio^s(?' Izel 
Suixsi zai? zo-cavbv opvtv, 
zcXsi zpöa'JrpiiAii.’ a9epzov iv^ei? . 

Xiräv 8’ dxoüsi piv oun? 

10 ^suv zbv 8’ iziczpofov tov8s 
tpäz’ 58 ixov xa^aipsi. 

Olof xai ndpi? £X^üv 
£? 8cpiov xbv ’Axpei8äv 
^«Xyve leviav xpdzsgav xXozaisi Ywaixb?. 


Str. a. 

Die zweite Periode kehrt in derselben Gestalt auch als Schluss 
der Tolgenden Strophen wieder und bildet deshalb eine Art Kefraiii. 
Westphal (p. 232 sq.) irrt darin, dass er die drei ersten 
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Str. a. 

k. 

^ll— I All 1. 

\j : V/ l — I — I i A II 2. 

z w I w I _ w I I t I A n 3. 

v^:_^l l_ l—v^l l_ I ^I_aII 4 . 

I l_ l_^l ll_v.l i_ I_,..I_aII 5-C. 

l_ I i_ l_ s^l_ V.II L_ I l_ I I_aII 7—8. 

V.. : I- I 1- I l_ V.-I t_ l_ All 9. 

L_ 1 1— l_^l_v/l i_ I_aII 10. 

^:_ol l_ 1 1 L_ l_A II 11. 

i— l_.v^l_v..l I— 1 i_ I_aII 12. 

^..yl_v./ll_l_A3 

_ y I I 1_ I L- II 14. 

_ y l^v.. I 1— l_ A II 16. 

_VI-^V^I_^I l— U_,^|.^v/I i_ I — a] 16-17. 


5 


10 


I. j ambisch. 



II. logaödiscb. 




und drei letzten Kola der Hauptperiode al.s eine Verbindung fasst, 
welche wir „Gruppe“ genannt haben: 



Schmidt, Eurbjthmie. 


Aber dann würde nicht überein- 
stimmend in der Strophe und Gegen- 
strophe nach dem zweiten und zehnten 
Verse interpungirt oder der Sinn wenig- 
stens in irgend einer Weise abgeschlos- 
sen sein. Gerade hierdurch wird eine 
streng antithetische Responsion von Kolon 

II 
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AittoOö« 5’ äoToiaiv ao7ciflrop«4 
xXövouj vaußaTotc 0JtXiö|i0’j« , 

ÄY090® ävxi^ipvov ’IXCo ^^opav, 

Bißayuv ^(pa. StA twXäv 
5 aTXi)Ta zXaaa’ ttoXXA 8’ eaxevov 
t 65’ dw^KovTti Sopiuv 7Tpo9^xai' 

„’Iö Id, 8ü(xa 8ü|i.a xal jcpofioi, 
lo X^x®«; «iTtll«. (jxXavope«. 

Tcopson (ji)föo’ Atih-o? 

10 öxoiTopov i8£öTO{ elxovov I5eiv, 

Ko'üo 8’ viTcepTcovT^oi fdcyM 86|ei 86(xwv iväoacw. 

Eupiöpfuv 8i xqXoooüv 

fjfitxM X®4>^ «v8p( 

öpipiocTuv 8’ iv Ax7)v(ai< «ppei ’iäo’ ’A^poSi'ra. 

. ß-, ’Ovetpo^avToi 84 x*v^)j.ove« 

Tcapeuicv 8oxai 94poutf(xi X®P*''’ 

(latav yap, eux’ 5v 4o^Xa tu; 8ox£)v opäv, 
napaXXa$aaa 8«x X®P^ 

5 ß4ßoxev &jxc oi {xe^axepov 
icT(pol( 6jcw8ovia’ uicvoo xtXeuSroic.“ 

Ti |jiv xat’ oixoa? if £ar(ac «x'') 

Ta8’ iffn xal töv 8’ oitepßaTtJTepa. 
xotvTwv 8’ a.<p 'EXXav£8o{ 

10 auvopjiivwv n£v^eux TX7j<Jixap8ioc 

86(xotc IxaOTou icpiicsi' TcoXXi yoüv »lYYavei itpbc V*?- 
Ou? |jl4v y«P ■®’< 67ue|x<})6v 
dStv, ivu 84 9«jTÖv 

tsuxt) xat (i7K>8bc et« £xatfxou 8ö(wuc 091x7*1x01. 


zu Kolon auf das deutlichste bezeichnoL Aber umgekehrt — und 
wieder gegen W.’s Ansicht — büden die vier Mitlelkola je zwei 
Gruppen, also nicht 



Gstr. V. 2 »chreibt Hartung xpoßoüXou iroi« & 9 *pxo; oxoc, 
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wodurch der Sinn um nichts klarer wird. Aber diese kleine, an- 
scheinend so unschuldige Aenderung würde die ganze so ausge- 
zeichnete Eurhythmie der Strophe vollständig zerstören. Da nämlich 
der erste Takt auf keinen Fall irrational sein dürfte, so bliebe keine 

andere Nolirung über als • i_ 1 1 _ l _ : so erhielten wir 

eine Hexapodie, und die kunstvollste jambische Strophe, welche 

Aeschylus gebaut hat, würde zerrissen werden. Noch mehr aber: 

wir wären gezwungen, nun auch V. 2 der Strophe zu interpoliren, 

wollten wir nicht die unmögliche antistrophische Responsion 


1 L_ annebmen. 

Mao sieht also aus Stellen, wie der besproclienen, wie sehr man 
sich hüten müsse, in chorischen Texten Aenderungen vorzunehmen, 
ohne der Rhythmik die gebührende Rücksicht angedeihen zu lassen. — 
Das Epithet TcpoßouXonai^ scheint so hinreichend sicher gesteDt; 
allerdings ist sein BegrilT ziemlich unklar, doch darf man überliaupi 
nicht den Massstab strenger Logik an dichterische Epithete legen. 
Auch diejenigen unserer Poesie sind oft um nichts verständlicher. 


Str. 0'. 

V. 4 der Strophe und Gegenstrophe geben wieder einen aus- 

u* 
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j. y'. 'O x,p'JöapLOtjiö(; 5 ’ ”Apitjc «rofiätov xai TaXavroüxop (laxD 
TTjpu^iv e’S ’IXiou [Sopö; 

9lXoi<;i TCe'iJiTcet ßpax« 

S’joSfltxpuTov (ivTiqvopoc airoSou y£|jii?uv XeßTjra? eü^^Touc. 
ö 2 t^vou3i S’ eu X^ovTs; avSpa, xbv |xev o? 

(xaX^^ ®P^> ^ xaXö; toöovx’ äXXoxpia; 8iai ywaixof. 

Ti 8b oixa xt? ßaü?ei. 

9^ov*pöv 8’ uTc’ oXyoi; epTcsi 
rpo8u<ot< ’Axpe{8ai{. 

10 Ot 8’ aüxov Tcepi xeixoc 
)iT,xac ’IXiä8o{ 

eu[iop<poi xax^oufftv bx®'P* expu4>ev. 

^ Bapeüx 8’ äcxöv 901x14 üv xoxo- 8 y)(ioxp'xvtou 8’ äpä? xivet 
pLbvei 8’ öxoüaai x{ i«.ou [XP®°f- 

(lipipiva vuxx7jpe9bc. 

xöv TCoXuxxovuv yap oux «oxojroi ^eot, xeXaivai 8’ ’Epivuej XP®"'*? 
5 Tuxi'lpov ovx’ avsu 8(xoc4 7caXt.vxux*i 

xptßä ßfou xt^eio’ d[Jiaupdv bv 8’ dttf X014 xeXÄovxoc ouxu; dXxot. 

Tb 8’ u;cspxdrcwc xXueiv eu 
ßapü' ßfxXXexai ydp oyxoia 
Aiö^'ev xepauvdc. 

10 Kp(vo 8’ a9^ovov cXßov. 

(i.T)x’ ef»]v 7TXoXOTdp^4, 

(jLijx’ ouv aüxb? iXov4 utc’ dX^I-uv ßfov xax{8oi(u. 


gezciciinctcn Beleg, wie sehr die handscliriftlichen Ueberiiefcningen 
oft den Vorzug vor den Conjecluren der Neueren verdienen. Dort 
ist in der Sir. ßdßaxev, in der Gslr. itapaXXot^aaa , was überein- 
stimmend von Hermann und Hartung in ßsßaxe, TcapaXXayalst 
verändert wird. Aber so wird V. 4 zur Tetrapodie, die nalürlidie 
und schöne Eurhyllitnie der Strophe wird zerstört, die noch her- 
aus zu construirende widerspricht der Interpuncüon u. s. w. Oben- 
drein zieht die eine, auch schon ziemlich starke Aenderung in der 
Gegenstroplie dann nolhwcndig noch eine ganze Reihe von Inter- 
polationen nach sich, so dass z. B. bei Hartung im Ganzen acht 
Textesänderungen gemacht sind: 
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Str. y'. 

Ißn 

1 l_ 

l—v^l l_ t_ 

-All 

I — 1 

1 I_aII 


w : 1 L_ 

l_^ I_aII 


I 

l_^^l 1- U_^l_wl_v^ 

— All 

w :_w 

i — ^ 1 —V., 1 1 A II 


I — 

1 —V/ 1 — 1 1 t— II— w,.. I_v.. 1 1 _^][} 



1 7C 11 


1 V/ 

1 t: II 


1 L_ 

1 — a3 


_ > 1 ^ ^ 

1 1— 1 i_ II 


_ > 1 w 

1 L_ 1 l_ II 


_ > 1 -w V 

1 — v^i i_ n_ 1 .^ ^ ii_ i_ a] 



L jambisch. II. jambisch. II. jonisch. IV. logaödisch. 



1) Str. V. 4. ßdßcau für ß^ßaouv. 

2) Gslr. V. 4. jcopoüiXa’Yaioi für jtopaXXfx^oö«. 

3) V. 5. ßsßoxf) für ßißflotsv. 

4) dahinter x’ eingerückl. 

5) au für ou. 

6) V. 6. JTcepoüco' für ircspoi?. 

7) oKoiij für 6jca5ol;. 

8) dalünter eingeschoben. 

Für diesen ganzen Tross von Interpolationen habe ich, ge- 
leitet von der Eurhythmie, nur einen einzigen Buchstaben geändert 
und so den schönsten Sinn hcrgestellt; ich schreibe nämlich Gstr. 
V. 6 nur öicaSoiki’ für ötcoSoic, 

in allem andern bleibt der überlieferte Text unverändert. 

Str. y. 

Das Schlusskolon von Per. III hat die passendste Form, um 
die Itmxol ävoucXupievoi zu den folgenden Logaöden von gewöhn- 
licher Form überzuleiten. 


Digitized by Google 



166 


Ag. II. (367 —497), Kpodo». 


in. Ilupec 8’ ujc’ eüayyAou 
jccXw 8iT^x*i ^ooc 
ßa$t<’ el 8’ ^TKjTuiJioi; , 

Ti’c oftev, ^Toi ^etov [it; <|)ü^ro{; 

3 7cai8vo{ 1) 9psvüv xexo|j.|iivoc , 

$Xo70C TcapaYYÄjxaöiv 
vfoi? rtupo^»vra xap8iav, fttew’ 
oXXttYÄ XoTOu xapieiv,- 
•pivaixo? alxpL^ Jcp^icei 

10 II pö Toü ^av^vTO? ^ovBivfoat. 7Ci5^avb< iyav 
8 ^Xu( ^poüc i7nvi[jiexai 'caxü)7opo(, oXXa 
Taxv|Jiopov fuvaixoYTj^wTOv oXXurai xX^(. 


Epodos. 

K. 3 durlle, obgleich ihm die Aaaknise im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Versen mangelt, nicht als Epodikon betrachtet 
werden Es liegen nirgend Belege vor, dass Trochäen gern als 
Epodika zu Jamben benutzt wären; wohl aber zeigen Per. Ul und 
IV schon in unserer Strophe, dass Jamben und Trochäen als 
gleichbedeutend gefasst werden. 

Per. II besteht aus zwei gewöhnlichen Trimetern, die mög- 
licher Weise mehr gesprochen als gesungen wurden: darauf scheinen 
der Inhalt und die irrationale Silbe zu deuten. 
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Epodos. 

k. 

f ^1 — aD 1. 

2. 

I ^I_,^I_a1I 3. 


«• w:_vv1_>I_^I_wI_v^I_aII 4. 

I ^I_wI_v^I_..^1_aII 5. 5 


««• w:_,..Il_I_wI_aII 6. 

l_ ^I_aII 7. 

I I __ w I __ A II 8. 

v_/ ! __ I I — V« I A ^ 9t 


: V-/ I L_ I v> I w II vw/ I ! w v-* o I — A II 10 — 1 1, 10 

W • _ W I S./ ( <•/ ^ V,.^ i 4./ i ktt» «../ I .... II 12. 

w I w I .V V./ I L— II I w I _ w I A^ 13^14. 



Digitized by Google 



168 


Ag. UI. (681—783), Str. a. 


ni. 

Las zweite Slasimon, V. 681 — 782. 

0 . a'. Tic Ttor’ <dvö|jLa^ev o5’ t’c xo Tcäv £'ri]TU(i.o){ — 

|f«) Ti; ovnv’ oux epö/iäv Tcpovoiaiut xoü 7cejcpo|isvou 
•YXöuaav £v viy^ci. v^piuv; — 

xav Sopi^aii-ßpov ä(i.9iveix'^ 'EX^vav; iizd TcpsTOvxo; 
5 'EX^vauc, eXavSpoc, £X^;rxoXtc 
ix xöv aßpoxi(jLUv 
xpoxoXu(ji|i.axuv SicXeuaev 
je9upou yiyavxof aupif, 

TcoXuävSpou bi ^epäcan&&( 

10 xuvaTol xax’ JtXaxav aqiavxov 

KeXoav icpöc Siftdevxoc dbcxoc ae^iqpüXXouc 
Si’ epiv a[|i.axdeaaav. 

ä. a. ’lXio 6i x^8o; dpS'Uvuiiov xsXecoi^pov 

M^vtc -^Xadtv xpa<id?oc axipLuaiv vaxipo xpovip 
xal ^veoxiou Aic;, 

TcpaoaofjLdva xb vu|ji96xt/iov |x.eXoc dx9axuc xiovxac, 

5 'Y(iivatov 'de xdx’ ixippexe 
yanßpolaiv öu'Seiv. 

(jiexapiav^avouaa 5 ’ ujjivov 
lIpiä|xou iroXtc 

JtoXu^pTjvov (lix* ordvei, 

10 xtxXajoxouca llcxpiv xdv alvdXexxpov 

IIä(i.7cop^, 7coXu^pir)vov aloiva xai xoXixäv 
IxdXeov at(x’ ivaxXäca. 


Str. a. 


Westphal (p.l72) hat den Rhyüimus dieser schönen Strophe völlig 
missverstanden. Seine erste Periode geht nur bis zum fünllen Kolon, und 
da er in andere Kola eintheill, so ist bei ihm folgendermassen gestaltet : 



wobei natürlich die Verspausen nicht beaciitet sind. 

Beim folgenden gibt er dann den Versuch der 
Rhytiimisirung auf, und da er die Verse anders cora- 


binirl, sind ihm K. 8 — 9, die den fünften Vers bei ihm 


bilden, ein „metrisches Problem“. Und nichts ist doch 


Digiiized by Google 





Ag. m. (681—783), Sir. o'. 

169 


Str. a. 




k. 

1. _ 

l_ II_v./I_^(_..^I_aII 

1—2. 

_ w 

_ ^ 1 L— II — V./ 1 1— 1 •-/ 1 w 1 — W 

_ All 3— 4. 

_ ^ 


5. 


1_ I_ l_ w l_wj 

03 

1 

n- w ^ 

— w __wwl w aII 

8. 5 


7v II 

9. 


_ w _ ^ 1 7C 1! 

10. 


_ ^ 1 Ä 11 

11. 


- w 1 — — A II 

12. 


wl— — 

13. 10 


_ > I- 
w I * 


'I L-. II I. 

I — A j) 


. ll_l_All U— 


15. 

IG. 


I. trochäisch. 



U. joniscli. 



3 £k. 


III. logaödisch. 
Irocli. 


einfacher, als ihre metrische GcstalL Der Trochaeus disemus, den 
ich K. 8 statuirt habe, ist uns schon durch die Tradition der 
Alten bekannt , und AVestplial bat ihn ausführlich und gut behan- 
delt bei seiner Darstellung der Jonici. Dass ferner K. 9 ohne 
Anakruse ist, kann im geringsten nicht befremden, denn jonici a 
majori können den jonicis a minori mit völlig demselben Rechte 
beigemengt werden, als trochäische Kola den jambischen oder ana- 
krusische Dactylen den thetischen. Sehr selten freilich beginnen 
in der echt classischcn Literatur der Griechen jonische Verse ohne 
Anakruse, el>en weil diese dem lebhaften Charakter des Metrums 
ausserordentlich angemessen ist; aber damit ist immer noch kein 
Zwang vorhanden. 

Der Anfang unserer jonischen Periode freilich ist metriscli 
nicht sehr streng; das muss zugegeben werden. Aber gerade 
diese Formen sind nicht ohne Absicht gewählt. Der Schluss der 
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Ag. m. (681— 7»S), Str. ß'. 


0 . p'. "E^pe^ljev 8e X&vra ai'vtv 

8d|Aoic Äy*X(xxtov «8’ avTjp 9cX6(jiaaTov , 
ti ßlOTOU TCpoTsXefoi? 

"A|upov eü^iXoroiSa 
6 xoi Y*P®P®*< 

HoXü 8’ ivCsfti;’ 
veotpÖ 9 ou T^vou 8u«xv, 

9(xi8pu7cb5 xo-d x«P®i <J(x(vov zt xacTpbc ivä-p<«tS- 

1. ß'. Xpovio^eiC 8’ anfö«4cv 

TÖ 7cpb{ Tex^' x<’^v 'rpo^Ä^ ä|xs£ß<i>v 
lAitjXo^övotai (xäxaioiv 

Aaix’ öx^suoTo; ertu^sv. 

& atfuaTi 8' o?xo( j^up^, 

"Aiiaxov oXyo? oix^caif, 

|x<Y* ai*oi toXuxtovov. 

ix ^60Ü 8’ Cepeui; xtc artxc 8ö{ioi( 


voraufgegangenen Periode war mehr trodiSisch als logaödisch; nun 
konnte die Melodie nicht mit einem Male den feurigen jonisclien 
Gang nehmen, der Rhythmus musste erst allmälig hervorbrechen. 
Deshalb wird zwar K. 8 durch eine zweisilbige Anakruse auf das 
Metrum sc^eicli vorbereitet, aber der erste Takt ist irrational. 
Ohne Anakruse würde nun das ganze Kolon undeutlich erscheinen, 
und so unklare Kola haben die grossen Dramatiker nicht geschairen, 
aber die Anakruse macht alles deutlich. Das nächste Kolon zeigt 
nun seinen Charakter viel reiner, daher kann die Anakruse ent- 
behrt werden; denn der Uebergang zu den ganz auf gewöltnliclie 
Art gebauten folgenden Versen soll möglichst allmälig sein. Audi 
der Ausgang des achten Kolon ist ziemlich ungewöhnlich; damit er 
aber nicht verkannt werde, hat K. 13 genau denselben Versschluss, 
und diese beiden Kola entsprechen einander. 

Ueberhaupt lässt Aeschylus gern jonische Perioden mit einem 
metrisch etwas abweichenden Kolon beginnen; vgl. Sept. VI, a'. 
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Str. pr. 


II. 


III. 





k. 

_ A 11 

1. 

ll_l 

-All 2. 

_a1 

3. 

_ A 1 

4. 

_ aH 

5. 

_ A n 

6. 

_ A II 

7. 


II. i UI. 4) 

1 ) 


5 


Str. ß'. 

Die zweite Periode knüpft eng an die erste an durch Gleich- 
lieit ihrer beiden Kola mit dem letzten Kolon derselben. Ein sol- 
ches VerhSItniss ist sehr natürlich und dadurch wird der innige 
Zusammenhang aller Theile der Strophe gewahrt Ein ähnliches 
Verhällniss tritt z. B. auch in dem herrlichen Kirchengesange 
„Traurige seele, was quälest du dich?“ zu Tage. Vgl. die Ana- 
lyse desselben, § 8, 7, III. 
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j. y '. Ilap’ aOri 8 ’ Skliehi ’I^wu itoXtv 
XiY®*’!*-’ *■'’ 9 pövT|(i.a («v vijv^ou ■^aXi'nui 
öxaoxoüov t’ aY<iX|i.a jcXoutou, 

MaXiflocöv ö[jLfjLairov ßflio?, «h)$ßn>(i,ov Spor»; 

5 icopoxXivao’ ^icixpavev 8i yiftoM mRpa( TeXeura;, 

8uoe8po( xat SuaopiiXo^ ovipL^va llpia{jii8aiffiv, 

7to|jwtä Aib{ 5*vfou, »n»|i.9CxXauT0« ’Epivü?. 

i y'. noXoifaxoc 8’ it ßpoToi? yipov Xo^o? 

T^TUxrai, {i^Yav xs\ea»ivva (pazo( oXßov 
■«xvoüfl^ai |xi)8’ axai8a ivijaxetv, 

’Ex 8’ aya^ä? tux«? pXaoraveiv oxopeorov ot^uv. 

5 8(x® S’ äXXov novo^pov elpii' to «ftxjoeßs? yop Spyov 
fiiza piiv icXefova tocw C 9 rc^p(|i 8’ slxoTa Y^w(J^, 
ou(G)v 8’ ap’ sü%86cuv xoXXteotc xo-qi-o? aUC 


Str. Y- 

Die ausgezciclmcle Eurliyllimie war in der Gegenstroplie zu 
erkennen; in der Strophe stimmte V. 3 nicht, vielmelu' war seine 
Gestalt: 


w 1 1 I — I ^ I L. I A D oder V., 1 1_ I —V./ w I w I s./ 


Dies konnte aber nicht recht sein. Da nämlich die Interpuncüon 
nach V. 3 zeigte, dass dort erst die Periode zu Ende sei, so 
hätten wir V. 1 — 3 ein wahres Unding von Perioden erlialtcn: 


6 rtpo. 



oder vielmehr 


6 xpo. 


log. f in. 


wo eigentlich gar keine Responsion mehr vorlianden gewesen wäre. 
Denn anders als auf die zweite Art könnte man in dem Falle nicht 
abtlieilen: die beiden zu Einem Verse verbundenen jambischen 
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Str. V- 


l ^ 

1 i_ 

i_ 

l_ w 

i_ ah 

yy : L— 

l_ 

i_ w 

1 i_ 11 

l_w 1 u_1_a11 

^ : i_ 

1 i_ 


l_ 1 l_ 

1 aH 

"■ 

l_ 

i_ ^ 

1 1_ II ^1 

1 _ 1 _ ^ 11 

V/ W l 

yy yj 1 

I 

II — . yy 

_ w 1 II 

l _ 

w w l 

— 

^ 11 

^ V> 1 7v II 

i_ 1 

_ V.. 1 


1 l_ ll_ v^l 

1 — N-* yy 1 L— 1 




5 


Tclrapodien mussten um so mehr als einander respondirend auf- 
gefasst werden, da die folgende Tetrapodie zugleich alloiometrisch 
und durch eine Verspause isolirl war. Dass solche Perioden 

nicht Vorkommen, ist schon § 11, 2, II gesagt worden. Aber 
gerade diese ;cep(o8o{ äirepfoSo; wäre durch Hartungs Aenderung 
Gslr. V. 3, wo er t^xvov pli^tcot’ für ■rexvoüo^'ai ii7)5’ schreibt, 
und dadurch auch den Ausdruck verflacht, hergestellt worden. 
Uns zeigte die Eurhythmie, dass der Fehler in der Strophe steckte; 
durch 

t’ 

hinter äxaoxaiov war der ganze Schade reparirl. 
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Ag. lU. («81—783), 8tr. 


o. 8'. 9Ckel hl -rixTeiv 3ßpi{ ^iv TioXaiä veaSouaav iv xaxol; ^o- 

t£w 5ßpiv 

tot’ t) tot’, «ut’ äv 0 xpu^ioc pLsXaftfaijt oxotoc, 

Aa{|«.ov(x TS T(xv £(xaxov TtoX^fxu 
ävlepov ^poiiiof, (xsXatvob; |xsXa^poim.v ixoi, 

& el5o|xivaw toxsuOiv. 


d. 8'. A(xa Si XapLitsi (xsv jv cTucxairvoic Sufjiaaiv, tÖv t’ ^vaioi- 

(xov Tfei ßlov, 

Ta S’ sSei'Xa oöv lüvtf TcaXivTpoiroo; 

"OpLixaat XiTTOÜa’ So(a itop^a, 

&uvo)uv oü a^ouffa irXourou xopaoruxov aivc,»' 

6 xäv 8’ iid T^pjxa vu|xä. 


Str. 8'. 

Die Haodschrifl hat in V. 3 der Str. und Gslr. ganz ver> 
schiedene Metra, nämlich: 

Str. — KJ \j \j \j 

GS Ir. \J \J KJ KJ KJ KJ *J 

lletde Metra zerstören die Eurhythmie vollständig, und sehr 
unrecht thut daher Westphal (p. 236}, durch eine starke Aende- 
ning, die keinerlei Sinn gewährt in der Strophe (ooza xpoa^oXs 
8uvo(fuv oü für 3<na irpoo^ßa toü 8üvap.iv oü), das Metrum dem 
der Gstr. gleich zu machen. Wir fordern vielmehr von jeder 
Emendation 

I) da.ss sie sich möglichst nahe an das bandsclihlUich Ueher- 
lieferte halte; 


Digitized by Google 



Ag. 111. (681— 78S), Str. 8'. 


175 


Str. V. 


I- ^:_wl l_ I _ 1 i_ ll_^l U l_v^l L_ U_^l 

_ V..I l_ ^I_aI(1— 3. 

I — ^ 1 — w VJ I vyl v.»l 4 — 5. 


> i w vy w 1 — I 1-8 I — A n 6. 

v-* I — V-« I — iw* 1 l — II w I I I I A (i 7 — 8. 

I_ ...I i_ l_ aH 9. 

I. jambisch. II. logaödisch. 



2) dass sie den Sinn vollständig herstelle und nicht umge- 
kehrt noch mehr verdunkle; 

3) dass sie eben so vollständig dem Metrum und der Eurhyth- 
mie genüge. 

Diese Bedingungen werden hier durch Hartungs Conjecturen, 
die ich aufgenommen habe, vollständig erfüllt Er schreibt: 

V. 3. Str. Tixv £fiocxov für 

xav £(uxx°'^ aTcdXejiov. 

Gslr. 8o(a icopsßa für 
Zaia. npoo^ßa xoO. 

Str. V. 2 der Handschriften ist ganz sinnlos, und, wie wir 
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Ag. III. (681—78-2), Str. 8'. 


Iiicrau.s schon im Voraus wissen, unmelrisch; die Gegenstrophe 
zeigte, was gefordert wurde. Die sinnlose üeberiieferung ist: 

__ KJ W \J W W W W ■^7’ 

tct’ 1) tot’ (STav Ti xüptov iioX-ji] veapa 90101»? xotov. 

Nun hat Hartung für oTotv — *ut’ ov geschrieben, wodurch 
der zweite Trochäus gewonnen ist: 

KJ l _ KJ ) __ ^ t • • • • • 

Dann schreibt er to xupiov p-dX-«] [i.eXo((i90te? oxoto?. Aber 
so bleiben noch zwei metrische Fehler zurück, wie nicht nur die 
Eurhylhmie, sondern auch die Gegenstrophe zeigt: 

I _1 w ^l_ 

sut’ av TO xüpiov poX-p 


statt 

■'**1— V./I V./ — vl_**** 

Hier darf man nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Der 
letzte Thcil des Verses ist durch Hartung so gut hergestellt, als 
die mangelhaAe Üeberiieferung es gestaltet; lur vsapa 9000? 
möchte sich kaum etwas anderes finden lassen, als peXap9oii(;; 
aber nun darf auch der vordere Theil des Verses nicht unmelrisch 
Zurückbleiben. Da nun xüpiov oxoto? ein schwer zu verstehender 
Begriff ist und eigentlich nur bedeuten kann: „die entscheidende 
Finslerniss“, was nicht passt, weil durch dieses Epithel eigentlich 
die Schuld von dem Ucbelthäler abgewälzl würde, so ist das 
metrisch nicht passende Wort auch aus andern Gründen ver- 
dächtig. Ich stehe deshalb nicht an, zu setzen 

KJ KjXj Kj"^ 

XPÜ910V für xüpiov, 

wodurch Sinn und Metrum zugleich hergestelll sind. 

Es bleibt nun noch die Posilionslänge von £v zu entfernen, 
und so werden wir darauf geleitet, zu schreiben: 

KJ KJ KJ KJ 

sut’ äv S xpÜ9iof • • • (uXoep9a‘»)? oxoro? 
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So ist genau das Metrum der Gegenslrophe liergestelll, an 
der durcliaus niclits geändert werden durfte. Endlidi lässt sich 
aucli noch zeigen, dass selbst die Conjectur o öxoto; für to oxoto? 
nicht blos metri causa gemacht zu werden braucht. Dass nämlich 
das Masculinum für die Personification besser passe, liegt auf der 
Hand; von solchen Personiheationen aber ist die ganze Strophe 
erfüllL Die Finstemiss wird hier wie ein Bundesgenosse aufge- 
fasst, der zur Hülfe herbeikotnml. 


Schmidt, Eurhfthmie. t2 
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IV. 

Das drille Slasimon, V. 975 — 1034. 

j. a. Ti'ttts (wt t 68 ’ lfjLTO 8 o» <Iet[xa itpoflTanr^'.ov 
xapSioo; -repaoxorou KOTaraL; 

(lavnJToXsi 8’ öx^XeodTOc; ajAiö^o? äoi8ä; 
oy8’ (XTOTTCiJOa«; 8(xav rfusxpi'xov öveipaxuv 

5 0apo5p euTtsi^e? i?«!. 9peve; 9^Xov ^povov; 

Xpovo; 8^ TOI 7cpu}«.VT,sfov ^uv ^[ißoXaic 
i|iO[{jL[i.iat öbttäc ßißijxsv, eu'i’ ü;:’ "iXiov 
wpxo vaußäxaf OTparof. 

f, risu^roixai 8’ die’ ö(i.(jLdTov roorov, aÜTÖ(AapTup m' 

TÖv 8’ dveu Xupa? ojiu; u(jiv(j)8ei 
^ptjvöv ’Epivuoi; auTo8i8axTO? eooicv 
j'jpioc, oi TO Ttdv ^Xjri8op 91X0V ^pdöo{. 

5 2 itXa 7 X''* ouToi nazci^si Jtpo^ ^v 8 i'xoif 9peoiv 
T6Xsa9opoi4 8 (vaii; xuxXou|ievov xiap' 

^^i7^5o< 4'®^ rceoeiv 

TÖ |itj T£Xeo9o'pov. 


Str. a'. 

Die zweile Periode, V. 5 — 9, isl in der Gslr. mclriscli durch- 
aus unladelliafl. Zwar isl der Ausdruck dunkel, aber dass Aeschy- 
lus gar manches schwer verständliche Wort gesprochen, isl ja vom 
ganzen Allerlhiime anerkannl, von Arislophanes und Andern aber 
nach Gebühr getadell worden. Was der Dichler hier sagen will, 
fühlen wir sehr wolil, besser vielleicht, als wenn Goelhe von dem 
Fischer .sagt, er 

„sah nach der Angel ruhevoll, 
kühl bis ans Herz, hinan" 

Viel dunkler aber isl die Schlussslrophe der Ballade, „Der 
Todlentanz“. 

Harlung änderl nun 

1) oun für ouToi, 

2 ) 9pfxeaiv für 9psofv, 
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Str. a. 




1 ^ W 1 

1_ ll_ wl_ V., 

i_ aH 

1—2. 

— ^ 

1 1 

- 1 1_ l_ AÜ 


3. 


1 — V-/\y — s-/ 1 

— ^ 'w' 1 1 — 1 _ A II 


4. 


1 W _ 1 

l— 11 W 1 w 1 s_/ 

— aU 

5—6. 

»• ™ 

1 1_ 1 — 1 

t_ II— l_ w l_ 

_ A II 

7—8. 

V* l 

1 — 1 1 

— '-'1 — w 1 A II 


9. 


1 l_ l_ w 1 

— ^11— wl_ 

_ A II 

10—11 



_ aJ 


12. 



3) 5ivet für Sfvaij, 

4) Tot vor ßiirfSo; getilgt, 

und interpungirt ausserdem ganz anders: 
dicXaiX'’® o'jTt [AaToCer 
Jtpoj iv56toi{ 9p6<6aiv TsXsj^opoi^ 

8tvei xuxXou|Aevov xfop. 

Hierdurch ist für den Sinn gar nicBts gewonnen, die Eurliylh- 
mie aber ist eingebüsst. Die üeberlieferung verdient also ent- 
scliieden den Vorzug. 

^ ® Strophe, die ohne Sinn und obendrein metrisch 
verderbt sind, mussten allerdings ernendirt werden; dabei musste 
in metrischer Hinsicht die Gegenstrophe entscheiden. 

Str. V. 5. Das schon von Anderen gefundene für 

und für i§« stellt Metrum und Sinn her. 

Str. V. 6. Hermanns Emendation $üv jp.ßoXai; für das sinn- 
lose $uvspßoXoi« ist evident; dass seine Conjectur 8^ toi für 
8 ebenfalls richtig ist, wird sich zeigen, wenn der Zusammen- 
hang durch die Emendation des folgenden Verses hergestellt ist. 

Str. V. 7. Das sinnlose 

axatTo^ 7rapT,ßr,aev für 
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0. ß'. MaXa yi toi tc rSc( nXiac uyieiac 

äxopeoTov T^piia' vöoo; 8’ äpa '(eiTovtoJv cf«,dTot)(oj dptiSer 
xal TOTjAOf sü^uTcopöv <<v8pb{ [u^bp xb Si'xaiov] 

[aux’J sicaia’ a^avxov Sp(jia. 

5 Kal 10 (xdv ye xP^IH-oItuv 
xnjöi'ov [äSop] ß(xXüv 
ö^svSovöl^ otTt’ eü(i.dTpou 
oöx I5u Ttportoc Sdpio;, 
xijiAOvö^ Ydjxuv ayav, 

10 oiS’ ditövrioe axä^oi. 

IloXXd TOI 8bot{ £x Aibc an9tXav'^? "fs x*l äXo'xuv izsniiv 
vijöTiv uXeoev vbaov. 

i ß'. Tb 8’ diri yäv Sxa.^ iceobv ^avdat(xov 

TpoTcdpoiy dvSpb; |xdXav aijxa ili av icotXiv d KxaXdoaiT dicau8uv; 
ou 86 xbv öp^o8«i) Toijj 9^t|j.dvoui; avaY«iv Zeüj 
auT sTcaua’ iK eiXaßelor 
5 El 8e (iT) TexaY|J.^va 
piolpa pioipav ix 'itürt 
tlßyi (!.■}) icXdov <pdpeiv, 

Tcpof^doaaa xapSla 
YXöaoav av lih’ 

10 vOv 8’ UTcb OXOTO ßpd(l.St 

0u(xaX"p)C TS xal ow8ev-d7rsX7to(i.dva tots xai'piov ixToXuittüaew, 
^uicupouiJidvai; ^cv6(. 


ist also auch metrisch ganz falsch. Ein „Sandnachen“, «jxzpi{i.ta 
oxdTa, ist gar nichts, und Hartung halte Recht, dxTÖ; zu 
schreiben. Von der Zeit, den Ausdruck TcapT^ßtjaev zu gebrauchen, 
war auch unerhört: also slecken auch die Sinnfehler nothwendig 
in den Wörtern, die nicht ins Metrum passen. Was liegt nun 
näher als zu schreiben 

ßdßijxev für rtotpTjßTjaev? 

So sind die metrisch passenden Silben fast unverändert be- 
wahrt, und die handschriftliche Ueberlieferung erklärt sich sehr 
gut so, dass man ursprünglich ißrjatv oder ilßTiaev verschrieben 
habe, woraus dann ein späterer Abschreiber TOpT)ßi)ffev machte, 
um irgend einen Sinn herzustellen. Da mm keine andere Con- 
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Str. ß'. k. 

w w w I I — w t L— I ^ I A tl 1 . 




1 v>y w 1 ._ 

w v>. II V./ w 1 w w 

1 II 2-3. 

— w 

w 1 LJ W — 

^ 1 w 1 1 1 

1 

1 



1 J 

6. 


_ ^ 

l_All 

7. 

5 

— ^ 

— 1— I-aB 

8. 


— w 

_ w I 1 A 1] 

9. 


w 

_v./I_^I_aII 

10. 


w 

_^1_^I_aB 

11. 


— ^ 

1 

c 

r 

c 

r 

> 

td 

12. 

IO 

— 

V./ 1 — _ vy 1 _ 

— ^ n _ vj 1 

v^l — ... v>l 




— II 13—14. 

V,/ 

_ W 1 _ W 1 

— A 1 15. 



1. daclyliscli. 
trocli. 6 jcp. 



Irocli. 4 £k. 


II. trocliäiscli. 


i 


III. daclyliscli. 
Irocli. 4 iz. 


jeclur in gleichem Grade wie ßißTjiav dein Sinne, dem Melruin 
und der Ueberlieferung entspricht, so ist auch das an derselben 
Stelle in der Gegenstrophe stehende m nicht zu tilgen; denn 
ohne dieses wäre die Gleichheit des Metrums in Strophe und 
Gegenstrophe wieder aufgehoben. 

Vor axTä( felilt aber, wie das Metrum zeigt, norh eine 
lange Silbe; und der Zusammenhang fordert unzweifelball da 
sonst auch die jp.ßoXal • • ixzif ganz unverständlich wäreu. So 
erhallen wir statt Harlungs unverständlicher Einschiebung nopexdoü- 
|Mvoc hinter äxzif, mit leichter Aenderung 

«IsxpLpu'oi; (bnS^, ß^ßr/Xtv für 

v|Mp.pi(txi; ä)tdza( zixprfiriSiv. 

Str. ß. 

Eine grosse stichische trochäische Periode au.s lauler Tclrapo- 
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dien, die Jede einen eigenen Vers bilden. Ais Recompens nun für 
die allzu grosse Gleiclimässigkeil beiderseits eine kleine dactylisclie 
Periode, aber wieder, damit der Zusammenhang nicht eiugcbüsst 
werde, mit Irochäischer Tetrapodie als Epodikon. — Die erste 
Periode ist in Str. und Gstr. sehr deutlich durch Interpunction ab- 
getrennt, so dass das Epodikon nicht zur folgenden stichischen 
Periode gerechnet werden konnte. Für tovyJ in der vorletzten 
Silbe des fünften Kolons entschied hauptsächlich die Eurhythmie; 
cs liegt aber auch die Analogie des inerten Kolons vor, das zum 
selben Verse gehört. 

Der erste und zweite Vers der Strophe ist mangelhaft über- 
liefert; dies gibt Hartung zu den allergewaltsamslen Aenderungen 
Anlass: — seine wunderbare Gesclüchte von der Wassersuclit 1 
Das llandschrifllichc aber hat den schönsten Sinn. Dass über- 
grosse Gesundheit Krankheit hervorbringe, ist eine Ansicht, die 
man auch bei uns tausendmal im Volke hört; wer noch nie krank 
gewesen, der glaubt der ersten Krankheit auch erliegen zu müssen. 
Und selbst unsere Aerzte erzählen Aehnliches: so manche Krank- 
heiten, wie namentlich das Fieber, sollen heilsame Auswege der 
Natur sein, andere, vielleicht vernichtende Krankheiten zu ver- 
hüten. Freilich durfte der Chor nicht so krass aussprechen, dass 
grosse Gesundheit die Krankheit, grosser Rcichtimm das Verderben 
nach sich ziehe, denn das hätte in directem Gegensätze zu den 
höheren Anschauungen gestanden, welche er im vorhergehenden 
Stasimon ausgesprochen; aber es ist auch, wie die Gegenstrophe 
zeigt, eine Lücke im zweiten Verse vorhanden. Dort muss eine 
Angabe gestanden haben, welche den Reichthum als einen gegen 
Reiht und Fug erworbenen und daher das wahre Mass über- 
schreitenden bezeichnete. Hieraus ergab sich für den Hörer eine 
ähnliche Ergänzung zu uYtefa: es gibt auch ein Uebermass der 
Gesundheit, ein Ueberwuchern gleichsam der Lebenskräfte, welches 
zu ihrer gegenseitigen Aufreibung und Vernichtung führt. In diesem 
Sinne habe ich ergänzt, wie weiter unten angeführt werden wird. 

Din Messung ()yiiXöu; ist durchaus gerechtfertigt; nur wo ein 
kui7.er Vocal iin Worte folgt, muss dem langen seine Uuaiitität 

noihwendig bewahrt bleiben. Daher ist ira-rpi^y; z. R. ganz richtig, 
nimmermehr aber TraTpiaej. Die Handschriften bieten mehrere Mal 
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das Erslere, wo man luil Unrecht und gegen den Sinn des Wortes 
Koxflo\)i emendirU 

Hermann stellt im ersten Vers der Gegenstroplie, wo gar kein 
Grund zu Aenderungen ist, Tcsoöv und ano^ uni, nur um ein ihm 
genehmeres Metrum zu erhalten. 


V-/ 


W W __ 


_ für 


Diese Willkülir rächt sich: denn mit ihr ist keine Emeiidation 
der Strophe möglich. Ich habe in der Gegenstrophe nichts ge- 
ändert und so nur die Mittel zur Herstellung der Strophe ge- 
wonnen. 

Str. V. 1. Ich habe von Hartung angenommen: ye für 
nXea; für 7toXXa{. 

V. 2. Mit der Gegenstrophe stimmte metrisch: 

S./ W ._ V... V.. II .... w— II vy w ... _ 

dtxopta-rov T^ixa, voöo; [^ap] op.oToi.xo; ipstSet. 

Es war zu ergänzen :( .y) , wofür das liandschrift- 

liclie nicht passte. Ich schrieb 

7«Toviüv für ytizov, 
h’ apa für y*P- 

Diese Emendationen liegen gewiss sehr nahe, und das Verb 
ytvn'MLv ist als gut attisch verbürgt; es ist aber ein bekannter 
Erfahrungssatz, dass die Abschreiber für seltnere Formen gern die 
ähnlichen vulgären schreiben; das Umgekehrte findet wohl kaum 
statt. 


V. 3 ist, wie die Gegenstroplie zeigt, eine Lücke am Schlüsse 
von der metrischen Gestalt: II. 
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Bainbnrgcr ergänzt gegen das Metrum: 



£7caipo|ji^vou Tyxai;. 


Nicht nur die Kürze tu — für eine Länge, sondern auch ein 
mit der Gegenstrophe nicht stimmender Versscliluss. 

Hartung schreibt den ganzen Vers noch viel verkehrter: 

w w w V./ ^ __ 

xal TcoTgLo; [au iroXuTcopiovo;] eü^iropüv av5ps;. 

Hier ist nicht allein die metrische Gestalt, wie sie in der 
Gegenstrophe uns überliefert ist, ganz aufgegeben, sondern aucli 
ein an und für sich unklares metrisches Schema entstanden. Dem 
Sinne genügen beide Zusätze ausserdem nicht, am wenigsten der 
Hartungsche. Was von diesem gefordert werde, ist oben schon 
besprochen worden; ich ergänze deshalb: 

^ vy T7 II 

[uic^ TO Si’xatov] 

V. 4. Das Metrum des Ueherlieferten: 


üramv a9avrov 2p|za 

stimmt nicht mit dem der Gegenstrophe. Es ist an unserer Stelle 
aber auch an und für sich unwahrscheinlich. Denn, wie oben be- 
merkt, die dactylische Periode erforderte eine trochäische Tetrapo- 
die zum Epodikon als üebergang zur folgenden trochäischen Periode, 
und zwar weit mehr, als die letzte Periode mit einem solchen 
Epodikon zum Hauptthema zurückkehren musste. Eine solche 
L’eberleitung konnte aber am allerwenigsten durch Logaöden ge- 
schehen, denn diese sind ein viel lebhafteres Metrum als die Tro- 
chäen ; wie könnte aber von den ruhigen und gemessenen Dacly- 
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leii vcmiöge der feurigen Logaöden zu den lange nicht so Icb- 
liaflen Trochäen übergegangen werden? Dies ist eine rhythmische 
Unmöglichkeit; die umgekehrte Reihenfolge: Dactylen — Trochäen 
(oder Jamben) — Logaöden, wäre dagegen ganz untadelhafL Wie 
die Logaöden zu „Ueberleitungen“ sich eignen, darüber ist § 15, 5 
nachzusehen. — Die Rhythmik lässt uns liier also mit zweifelloser 
Gewissheit erkennen, dass die Gegenstrophe das richtige Metrum 
habe und dass die Strophe nach ihr zu emendiren sei, nicht um- 
gekehrt. — Schreibt man nun 


firaio’ für exaiaev, 


so fehlt nur noch eine lauge Silbe zu Anfang des Verses. Ich 
vermuthe und schreibe also: 


___ W V-/ 

[auf’] örata’ a^avrov 2p(jioc. 


Die Gegcnslrophc hat dasselbe Wort an derselben Stelle ; dann 
folgt sKWja', unserm enaia’ ganz ätinlich. Hieran scheinen die 
Abschreiber sich gestossen zu haben, aber mit Unrecht. Das 
Kpodikon der ersten Periode leitet, wie bemerkt, in das Haupl- 
tliema der melischen Composition unserer Strophe über; der Ueber- 
gang musste aber nothwendig ziemlich krass sein: cs war eine Art 
Edat beabsichtigt. Dies konnte nicht besser erreicht werden, als 
wenn, in überraschender Weise, die Worte, welche in der Strophe 
die eigenthümliche Wendung einleiteten, fast unverändert an der- 
selben Stelle in der Gegenstrophe wiederkehrten. 

V. 5—6 sind metrisch richtig überliefert, aber unverständlich, 
denn allerdings hat Hartung Recht, dass man irpo xpvjpux'ruv nicht 
betrachten könne als den blossen Genitiv vertretend u. s. w. Aber 
seine Emendalion für oxvo( stellt weder den Sinn her, noch 

genügt sie dem Metrum, in das wir keinen irrationaien Takt cin- 
schwärzen dürfen. Dem Sinne würde icX-^^oi oder ßdpo( eher 
entsprechen, aber beide Wörter liegen der überlieferten Lesart zu 
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fern, ausserdem laborirt ebenfalls metrisch. Ich vermuthe 

nun für oxvo(; 

ein Wort, das in der Uiade vorkommt, hier einen trefllicben Sinn 
gewährt und dem überlieferten oxvo< schon ähnlicher siehL Als 
seltenes Wort wurde es nicht vom Absdireiber verstanden, ver- 
schrieben und später durch oxvoc ersetzt. Mit Gewissheit ist hier 
freilich nichts zu behaupten. — icpo im vorhergehenden Verse ist 
ein schlechter Erklärungsversuch des Genitivs, dessen Abhängigkeit 
von dem für a5o; eingedrungencn Worte nicht verstanden wurde. 
Ich schreibe 

ys. 

Gstr. V. 3. An oü5s u. s. w. durlle nicht gerüttelt werden; 
sTcauo’ ist allerdings vierte Modalstufe. Der Sinn von V. 1 — 4 
scheint aber bis jetzt gänzlich missverstanden. Hartung sagt: 
„Man hatte folgenden gewiss sehr logischen und klugen Gedanken: 
Sonst würde Zeus dem Todtenerwecker (Asklepios) nicht Einhalt 
gethan haben — wenn nämlich Jemand Todte erwecken könnte!“ 

Ein solcher Unsinn hätte allerdings nicht im Texte geduldet 

werden können, und es wäre Grund zu jenen Aenderungen ge- 
we.sen. Aber der Sinn ist auch ein ganz anderer: „Wer könnte 

wohl vergossenes Blut sühnen? Wäre dies, so hätte Zeus nicht 
dem Todtenerwecker Asklepios Einhalt gethan“, der nämlich Mör- 
der und Gottverfluchte, die ihre Thaten mit dem Tode gebüsst 
hatten, wieder auferweckte. 

Wir wissen nämlich aus Apollodor (8, 10, 3), dass Askle- 
pios nach dem Zeugnisse des Stesichoros, den Kapaneus und 
Eykurgos wieder erweckt hatte; und die alte Sage wird erzählt 
haben, dass .Asklepios eben wegen Erweckung solcher Fluch- 
beladener bestraft worden sei. Dass aber der Ausdruck otpia 
(ä;ca^ Tceociv ^avizsipziv) TctzXcv avaxoLXelv nur dies bedeuten 
könne, ist leicht cinzusehen; denn er sagt etwas ganz anderes als 
d£v8pa{ ?JavdvTa; Ttäkiv ävaxaXtiv, wie man bisher fasste. Die 
Erde „thut ihren Mund auf“ und schreit um Bache, so lange das 
Mordhlut in ihr haftet; und :Vlkmäon findet erst Kuhn auf einem 
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Eilaiul, das zur Zeit seiner niullliat noch nicht vorlianden war. 
Der Blutfleck kommt als Zeuge der bösen That im Fussboden 
immer wieder zum Vorschein, so viel er auch gesäubert werde. 
Die Schuld also würde erst schwinden, wenn man durch Zauber- 
sang das Blut dem Boden entlockt hätte (ävoueaXsiv), oder auch, 
wenn man es dem Leben wieder gegeben hätte: und erst hier 
fallen beide Vorstellungen, Sühnung und Todtenerweckung zu- 
sammen. Vgl. Cho. I y'. 


V 
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V. 

Der Wechselgesang, V. 1072 — 1177. 

0- «'• K. 'Otowcoi TOToi 8a. 

"AtcoXXov "AttoXXov. 

X. Ti TauT ävuroToSoi o|i,9l Ao^iou; 
oü fop toioOto; üuts ^pTivYjxo« tux«w- 

i. a'. K. ’OroTOToi TOToi Sä. 

"AtoXXov "AtcoXXov. 

X. 'H 8’ aure Suo^ifjiioüaa tcv ^eöv xaXei 
ouSsv TtpoOTtjxovT’ iv 76015 TcapaOTaxsiv. 

o. ß'. K. "AtcoXXov "AtcoXXov 

ä^viä-c’, (XTCoXXov 6(i6{. 
aTcöXeao« yip oü (16X15 w Stuxepov. 

X. XpTQOeiv loixev 0(1.91 töv o{»Tij5 xoxuv. 

5 (livei TO ^eiov 8ouXf(x Tcep i't 9 pm. 

ä. ß'. K. "AtcoXXov "AtcoXXov 

ÖTUiäT’, (xtc6XXov <(165. 
a, Tcoi tcot’ ■!jYaY65 (isj Tcpo5 Tcolav <jt67ti]v; 

X. Ilp05 TTjv ’ATpeiSwV d 00 (Jf»! t 68 ’ 6vvo6i5, 

5 iyo Xsyo aw.' xal toS’ oix ^pei5 

o, Y*. K. Miö6^ov |iiv ouv, TcoXXä ouvioropa 

auT096va ts xoixä xolpTäva5, 
äv 8 po<J 9 a 7 eiov xal TcsSoppavnjpiov. 

X. Soixev 6Upt5 Yj 4 ^vy] XUV05 Slxrjv 
5 elvai, (uxTiusi 8’ ov av eupvjaot 90VOV. 

a. t'. K. Mapropfowri ^ip ToiöS’ eTciTcsl'ä'0(i.ai‘ 

xXa6(ieva TotSe ßp697), 090705, 

ÖTCtä5 T6 aotpxo5 Tcp'05 TcaTpo5 ß«ßpu(i.eva5. 

X. (iY|v xX 6 o 5 oou (jiavTixcv TC6Tcua(jLs'voi 
ft ’^?097iTO5 8’ oSTiva5 (iaöTe6o(i»v. 
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Str. d. 


J VX i — 

^ ^ > I _ oder _ w w I _ 


Str. ß'. 

X-/ I li 

vyl ^I_aII dahinter jamb. trim. 


Str. i. 


> I... — >11^.. w __v./I„aI! 

v> I A It 

jamb. trimeler. 


Uober die rliyüimisclie Composition des ganzen Werhsel- 
gesanges ist bereits § 19, l gesprochen worden. Die Trimeler, 
auch der Kassandra, werden mehr recitirt als gesungen; dies be- 
weist ihr Inhalt Hierüber ist § 11, 3 zu vergleichen. 

Für Gruppen von einigermassen zusammengehörenden Kolis, 
die aber keine rhythmische Periode bilden, habe ich das Zeichen 
eingeführl. 
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nx) 

0 . 8'. K. ’Iö TtoJtoi, -d TTore (jfijSs-cai; 

t( xd6e vdov axo» (Adya 
|i^’ ev Sd|ioiffi Toüi5e (i,T,8e-cai xaxbv 

a 9 epxov 9(Xoi3iv 8ua/atov; aXxä 8’ 
5 £xa; aTOoraTeü 

X. Touxov ai5p£i; eljii tüv [i.a';Tsu|Ji(x'cov. 
dxetva 8’ eyvw Tcäoa yap :cdX'.{ ßo^. 


i. 8'. K. ’Iu TaXatva, Tc8e yäp TeXeif; 

TÖv o(i.o8e(i.viov TOaiv 

XouTpoioi 9at8p'jvoaa — 7709 9paao TdXop; 

"<*xop Y<ip td8’ earar Jupotefvst 8e x®^f 
b X*P®^ Öp^YlA*"«, 

X. ÜUJ70 $uv^xa' vüv x»P 6^ atvixuocTov 
iKOL(r(i\iMai ^60901x0(4 äjxiqxaw. 


0. t. K. ’It) Tcaicai icajcat, xt xd8« 9ai'vsxai; 

8(xxo6v x£ 7’ "'A180U; 
dtXX’ apxii;' -fi ^veovof e<rxai 8’ aWa 

96vou" axäoip 8’ axopexoc ydvsi 
5 xaxoXoXv^exat jU(j.at-o; Xsusipiou. 

X. IIo(av ’Epivuv xi^v8e Supiasiv xdXet 
iTOp^iä^eiv; ou (XE 9at8püvei X070?. 

£771 8 e xop8i'av ecfpofte xpoxoßa9T,f 
azajuv, 5x6 xaip{<u; TEXuofpiou 
10 ^uvavüxet ß£ou 8dvto; aü^aic. 

xaxeia 8’ 5xa ze\u. 

(5. c. K. ’Oä, I80U t8ou' 5776X6 x5< ßoö{ 

xbv xaöpov iv 77SJ7Xooaiv 
(xeXayxdpo Xoßoüaa (j.7jxavT)(jLaxt 

XÜ7TC61' 77(xvel 8’ iv £vu8pu XUX6l. 

5 80X090VOU X£ßi]xoc xux<*v xoi X£yo. 

X. Oü xs(t775aaifi.’ 5v yca^rov piüpiuv 5xpo( 
e^vai, xixxü 8£ xu 77poaeuc5^u xa8e. 
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aTcb 8s ^sa 9 ccTuv xic «yaS'a ^otTi? 
ßfOToi; TsXXsTai; xaxöv yip iial 
TO^osrtsic T^x^oi ^eomt^oi 

qioßov 9 ^ouoiv na^eiv. lo 


Str. H>. 


l ^ l aI! 

n 1/ vy vy I V>-/ V-' I W I A |[ 

jami). Irimoter. 


w I 

o 

w — w I — A n 


s^t A II 


Str. 6. 

^ I ^ vy I ^ vy I L— fl w »-/>-» I 

o 

> : _ ^^ I _ w I _ v> II 
jamb. irimeler. 


■ l_ Ali 


I l_ I w w I I _ A 11 

V-/ : x*y V./ V-/ I __ ^^[| <^i_A II 

2 jamb. Irimeter. 


!vy w— wl^v,/l|i^ w ».y I ^ A H 

O 

: l_^D vy ! H 

Iw w^wl «^sy| ^..A II 

■ — i_ _ll 


5 


10 
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K. ’lcj, lo, ToXafvo? xoxoTOTpLOi tux®^- 
TO fop ifiöv Ä'poti Ttad’Oj iKsyx^cn;. 
iroi |U 5eupo xt,v xfxXatvav •^ya^ev; 
oü5iv 7 <ip sl |iT, luv^ravoujjiivTjv. z( ydp; 

5 X. ^pevo|j.avi5{ xip ei ^«oipoptfro?, api^i 5’ «utöIc 

^po*t{ 

v6(i,ov avopiov otä ti{ $ou^a 

’AxopsTOf ßoäi, (psv, zaXalvMi fpealv 
'Itov 'Itw OT^vootj’, aji^ÄaX^ xaxoi? 

• aTjSov ß&v. 

t. K. ’Icl, l(i), Xqua; /lopov äitjSövop' 

TtepißotXovTO oC TTTtpofiöpov 
^toi xXvxuv t’ otlüva xXaujxaTUv «Tsp‘ 

^oi 5e |x{|xvu äpifTjxu Sop(. 

5 X. Il6)7ev ixiaooTou; ^eo^öpooj |xara(ooc Sü(Xf, 

zdi’ iid^o^OL fiua^txTu xXayY? 

MtXoT\l;c(p OT^uo’ op^^oip iv vö|j.oi4; 
n6^ev opou<; ?x®*^ ^^eoxsafap S5o0 
xoxoppT^ovap; 


Str. i. 

K. 1 — 2 haben wenigstens gleidies Taklmass, K. 3 — 4 be- 
reits auch gleiclie Ausdehnung, so dass eigentlich schon eine kleine 
sticliisclic Periode entsteht; so ist der Uebergang ein ganz all- 
mäliger. 

Str. V. 2 war iits 7 x^«oa in iTUf(^i(xc zu ändern, wie das 
Metrum unzweifelhaft zeigte, auch die Gegenstroplie bestätigte. Der 
Chor kann von sich auch dann, wenn er weiblich ist, das Mascu- 
linum gebrauchen, eben so gut die einzelne Sängerin. Aber nicht 
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i‘j;i 


Str. s. 

/; 

^ I — v-< I L.., I II w I _ w i A |j 

o 

^ \y — I w II w w \j I A II 

2 jainb. Irim. 


k. 

1 — 2 . 

3—4. 


1^' *• K..!,-.,-. — II ww_.v^l__^ II ,^1 All 5—7. 

■I_^_l ä| 8 . 


w w s,/ V,^ I 


II. 


9—10. 


III. : y^ 


_ w I > H V../ 
— w I — A D 


11 — 12. 

13. 


I. dochmisch. II. baccliiiscli. Hl. dochmiscli. 


do 

do 

do 


) 


päon. 3 = iK. 



anzurühren ist das handsdiriniiche ^poü; hierin liat Hartung voll- 
kommen Recht, während er unrecht tliiit, iKe^iaaa. zu belassen 
und damacli in der r.e.genstrophe zu ändern. 


SeliBiidt, Eurbytlimie. 
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194 Ag. V. (1072-1177;, Str. C 

K. ’Iu -|’ä(j. 0 (. ■yoqjioi i7opiSo{ öXftpioi 
^(Xuv. lo) 2xa|j.f<vrfpo'j Ttärpiov ttotov. 

Töze (iiv ao? 
ätovot? TotXaiv’ 

Tjvufoii.av Tpo^ai;. 

vüv 8’ o|i.(pi Kwxutov Tg x’Axgpooofooc 
ox^ou{ eoixa ^ea7rup87]Ogiv Tax*- 

X. T( To8e Topov axav i.tof 
veoTvov *v ßp^qpoc |j.a%oi. 

776rXr,'Y|i.ai 8’ uj:ai 8^y(i.aTi 9om'<j 
8uoaXYet töx? 

(uwpä ^pgo(x6»*{, 

^aüfiaT’ xXüeiv. 


K. ’Iü Twvoi TOvoc ;roXgoj oXofiivac 
TO Tcäv. U> irporopyot ^uafai itaTpo? 

IIoXuxavgi( ßoTÜrv 
TOiovo'piuv' axof 8’ 
ou8iv ^ir^pxcoev 

tö (iig TcoXtv (jiev uoToep vüv lx®t iraS'eiv. 
ifi) hi S'gpuöv foüv Tttx’ ^v itföo ßoXü. 

X. £77Ö|gcva icpoT^oiffi ra8’ i9irj[i.{au. 
x*i Ti{ Tftv)<7i xaivc'fpuv 
at 8*(|jiuv, oTcgpßao'^ ^fiirfTvuv, 
(>.gX(Ctiv Ttd^ 

70gp* ^av*T096pa. 

T^ppia 8’ d(ji-i)x*v<5. 


Str. «. 

Der rhylhmischc Bau dieses Wechselgesanges isl von den 
kleinsten Anßngen zu unübertrefllicher VuUbndung und Schönheit 
fortgeschritten! An die vorige Strophe wird angeknüpft, indem 
auch hier ein jambischer Anfang ist, aber bereits zu einer ganzen 
Periode entwickelt. Der schöne innere Zusammenhang der Strophe 
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Str. «. 

K. X. (K.) I _ X.. I H X.,. w w I «..* w I A II 

w I _ w I l— II “w ^ 1 — \j 1 — 

II. ^ : V./ ^ I — All 

> : ,.> w w I A [I 

^ • X./ w _ w I _ A II 

(X.) \j l ^ I X./ II x.y . — \j I A II 

> : _ X./ I _ w I _ V.. II — A !l 

W : wl_l^ll ^ l_ All 

v^l_All 

V> : w X_x w ^ XV 1 A II 

> ! XV XV XV I A ^ 


5 



V 


wird bewahrt, indem Kassandra die erste Gruppe der grossen 
Periode singt; zugleich ist durch das vom Chor geaunpne jam- 
bische Mesodikon auch wieder eine Annäherung an die Periode 
der Kassandra gefunden. 


13 * 
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Ag, VI. (Ii07— 1411. 1426—1430). 


VI. 

Der secli.sle Chorgesang, V. 1407 — 1411. 1426 — 1430. 

0 . T{ xoucbv, u yuvat, x^o»oTpe 9 sc föavbv 
ri noTÖv 7caao|iiva ^uTÖi( 

<1 oXii; opjAsvov v68’ 

Ao(iio^pöoo( V opä( axiiouz; airoAapio; niroXi^ x’ iati, 
b |ji.ioo( o|i.ßpi(Jiov iaxoli. 

o. MeY<xX6pi7]xt( ei, ice^f^pova h’ eXoxe< 
uoiup ouv 90 voXtßsi xux% 

9pvjv ^iciiiaivexai • Xfito; £ir’ 6|X|iaxov 

At(i.axo( jpiicp^ei ärixov' In at xR axe^o|i.^vav ifCkav 
5 TU)jiji.a TuptpLaxt xioai. 


Ag. VI. 

Das Mesodikon in Per. I isl in sich wieder ausgezeichnet 
schön nie.sodiscli gegliedert; nicht nur zerfüllt e.s den Takten 
nach in 


sondern sein Mitteltakl isl aucli wieder mesodisch zerlegbar. 

*-/ \J ^ 

so dass die inesodische Anordnung im Centrum sich bis aul die 
Silben erstreckt. Vgl. § 9, 3. 

Die bisherige Art, diese Strophe in Verse zu zerlegen, ist 
durchaus falsch, nicht blos aus curliylhmischcn , sondern vorzüglich 
auch aus mclrisclien Gründen. Kommt nämlich icspffpova &' an 
den Schluss des ersten Verses (in der Gegenslrophe), so wird das 
Schema desselben noUiwendig: 

* Vw/ _ V/ 1 vy ) A !l 
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Ag. VI. 

— wl — All 

— w I Lk I w w X.. I V.. I A It 

.v/l _wllwv/ aJ] 

^ i — *«' I — - W II vy w w w w I __ w II w vy I A II 

\y I — ^ Vy I l_ I A ^ 



Dies ist ein erweiterter Doclimius, der an und für sich ganz 
richtig ist (§18, 8); dabei muss aber die letzte Silbe von 7cep(- 
9 fova als lang angenommen werden, was nach § 12, 4, wo wir 
dieses Beispiel anzogen, nicht gestattet ist. 

Gstr. V. 4 ist von Hartung das unnütze y’ hinter ainaTo; 
eingeschoben, wodurch der Doclimius zerstört wird. 
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vn. 

Der Schlussgosang, V. 1448 — 1576. 

a. a. X. $eü, tCc Tax« /trfii 5e{i.vwcTjp>); 

MoXoi Tov (xci 9 ^uo’ i<f’ T||i.iv 
Moip’ oT^Xe'jTov (jicvov, Sofi^vro? 

9uXo)(o; eu)JxvecrT(XTou,- 

(39 icoXXa tX «9 in 'pwotowc ßfov 

7cp'o9 

ou-a'- ’lö l£) 7C(Xf(Xvo\>9 'EXiva’ 

(jifa -c(Z9 -KoXkoL^ hMaoa 

ujcb Tpo^(f, vOv 84 xÄeiov 
i«)Xu(jLvaffTov Äviirrov 43tr,v^(ao alji’, 

6 TÖx’ 5vTj(3^a 56(toi(Jiv ?pi9, 

4p£8|jiaxö{ 4v8poi oiCu?. 

ow.?'. K. MajSsv ^avaxou (loipav iiccuxou 

ToiaSe ßapuv^e6;. 

p.a)8’ elp 'EXevijv xoxav 4xTp4|n}9, 
u9 avSpaX^reip’, ui; |x(a laoXXüv 

6 4v8püv ({«ux®v Aavaüv öX4aaa’ 

(x^ücxaTov oXyos e7rp(z|6. 

L a. X. Aai[j.ov, öp 4{H3c{xve<9 rfüpiasi ical 8190(0101 Tavro0i(8aioiv, 
Kpäxo 9 T lootjwxov in ywainü'* 
xop8(.ö8')]xxov 4|j.ol xparuvei^. 

8e ou|xaxo 9 b(na.v 

5 xijpuito; £x^poO ora^sio’ (xvojxu? 
vpiveiv üpivov (irs'Jxexai. 

K. NOv 8’ ßp^ooap ardpiaTOi yvunTjv 
TÖV TpHt(xX(WOT>jV 
8a((i.ova yiwirjj Tr,o8e xixXt,iJxuv * 
ix Toü yap fpu? aCpiaToXoixc; 
v6£p9 Tpi96Tai, Ttpiv xaxaicX^^a'. 
xb itaXawv ax®;, via? Ix*^- 


00 . y'. 


5 
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Ag. VU (1448—1576), Str. a', Syst, a'— y'. 

Str. a. 


I. 

IL 


l_ V.I 


II v.» I — I L— II I ■ 

_w i i_ i_ah 
_ V. II 

_ A H 

1_ I _ ^ I _ A II 
_ a]1 


■l_ 


1. logaödiscli. 


U. gemischt. 



Syst, a, 

Mangelliafl ist dies anapästische System überiiefert; die Ilar- 
tungsche Kühnheit im Umändern übersteigt alle Gren7.en; so ver- 
dient er sich um die voraufgehende Strophe gemaclit hat, so 
wenig kann man ilim hier folgen. Nach Belieben kegelt er von 
1458 — 1461 die Wörter durcheinander, (ügl neue, zum Thcil un- 
bekannte Wörter ein und baut ganz eigene metrische Systeme. 
Und nun soll das Ganze sogar eine Strophe sein und mit einem 
andern anapästischen Systeme (1538 sq.), das auch erst auf die 
willkührlichste Art umgeändert werden muss, respondiren! Und 
lauter unerhörte Sachen kommen zum Vorschein, z. B. 

1) Der Chor soll zwei verschiedene Strophen hinter einander 
singen, die auf ganz verscliiedenen Stellen erst eine Respon- 
sion finden. 

2) Unperiodische Strophen (denn solche sind die seinigen durch- 
aus), sollen in den periodiscti wohlgeordneten Chorgesang 
auf verschiedenen Stellen lünein. 

3} Seine Strophe soll aus Anapästen und Dochmien bestehen! 

Obendrein ist von letzteren nichts zu linden. 

Die Restauration des Systems war gar nicht einmal schwer. 

V. 1 ist die ilcmianasclic Coiijectur Tcopavou^ cvideiiL 
Die Verso 4 — 6 sind in folgender Gestalt überliefert: 
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o. p'. X. ’H olx&ov 

Sat|uva Kai ßofü|i.T]v(.v aivcic, 

9SÜ 9«ü, xaxov a^*ov 
ivfifoi •njx«< äxop&irou. 

5 ’lTi i"») St*i AwC icavai-rfo'j Tcavsp^eTa' 
Ti Yap ßpoToi? Svsu Aib? TeXetToi; 

■ci TÄvi’ ou ^reöxpavTov fanv; 


4. TtoXüixvaerrov iirrjvS'iuo 8i’ alpi’ avtirrov 

5. TjTu; tot’ iv 86iJioi< Jpi^ 

6. ^pftpioTo^ <iv8pb{ öi?u;. 

(Ich habe hier gleicii so abgclheill, wie sidi später als noUi- 
wendig ergeben wird.) 

Da nun der Sclilussvers nach dem allgemeiucii Usus in den 
anapäslischen Systemen eine brachykataleklische Tetrapodic sein 
muss, so ist V. 6 unmittelbar durch ein hinter ^i8p.aTOC einge- 
rücktes t' hergestclit: 

<p£8naTo<; t’ ivSpb? oiCuc- 

in V. 1 ist nur 8i’ falsch, da es den Sinn zerstört, indem 
alp.a nebst seinen Attributen als Object zu £xi]v^iau gehört. 
Vielleicht fasste Jemand das voraufgehende Medium in intraiisilivcr 
Bedeutung, so dass 8i’ ein Besscrungsversuch ist Dann aber ist 
ävurcov versetzt und geliört hinter TOkupivaaTov. So erhalten wir: 

\y s-/ W w V./ 

TOXupivaaTOv avwrrov ^Trrjv^iao alp,’. 

Hier sei mir eine kurze Bemerkung erlaubt. Wir Ireircn bei 
manchen Byzantinern, namentlich bei dem Roinansclireiber Eusta- 
thios eine ängstliche Furcht vor dem Zusammenstoss zweier Vocale. 
Nun scheint es mir, als ob manche falsche Lesarten dem Bestreben 
byzantinischer Allerkritiker oder Abschreiber zuzuschreiben seien, 
jeden Hiatus zu entfernen, auch da, wo eine Correplion der Ivänge 
stattflndet. Sollte wohl auf diese Art 8i’ in den Text gekommen 
sein? 
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Str. ß'. 


I. 


> : l_ 





n 


II. 







i_ 


^ll_ V./ I_ ^ I— I — All 


III. 



_ ^ I _ ^ II 
l— I— a| 


I 





5 


EDdlicIi V. 5 finden wir Anfang und Ende ganz in Ordnung, 
sotiald wir Sd|i.oi.(ii.v statt 56(ju>'.( sclu'cilieii : 

W 

fti<; Sd|Jioiaiv Spi? 

und nur die Worte dazwischen 

■^v t6t’ dv 

widerstreiten Sinn und Metrum. Es ist klar, dass es heissen 

muss (denn Helena ist angeredet); tot’ und dv aber sind auch 
nicht zu entbehren, sondern nur zu versetzen; 

tot’ SriffSoL. 

So ist der Vers ohne starke Aenderung und wie die anderen 
ohne den Zusatz eines einzigen Wortes hergestellt. 
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au-S*. ’Iu Iti, ßasdeü ßaaiXeü, 

7cü( ae Soxpuau; 

^svö{ ix 91X10? t( tcot’ eÜTCoj 
xsiffoi 5 ’ ifdjyrfi iv u9äö|*o-ct T96’ 

5 öosßsi ^ovÖTu ßiov ixTcveuao?. 

'Oixoi |xoi. xo(tov tov5’ övcXeüä'e ^ov, ioXia ze fiopu Sofiei? 
ix ä(i.9LTC|xu ßeXi|xv9. 

ou. e'. K. Avxsi? 6tvoi xoSs TOupYOv i(x6v 

8’ iitiXiST)? 

’Ax(X(x«(i.vov(av aivoi (x’ oXoxov 
9avTo56(isvo? 8i ■y'^'^aixt vexpoü 
5 toü 8 ’, 0 TcoXoib? 8pi|xu? oXoarup 

’Airpio?, x°iXe 77 oi) ^JotvoT^po?, 
x6v8’ dTce'rfaoTO 
riXeov veopol; im^oo?. 

d. p'. X. ' 42 ? (liv ÄvaCxio? ei 

TOÜSe 9 ÖVOU Tt? 5 (jLoprupijauv ; 

Ttö? TTÖf; icoTpo^'sv 8e 
ouXXi^op xivax’ ov aXocrup' 

5 Bia^exai 8’ oixoairopot? i;iippoalaiv at|X(XTUv 
MiXo? 'Api)? oÄOi 8Cxov >7poßa(vuv 
xoupoßöpu nopi^et. 

’Iw iö ßowiXsO ßooiXsü 
7CÜ? ae 8(xxpuau; 

9 P»vec ix 91X10? -rf tcot’ *tJCo; 
xeiaoi 8’ öpaxvT)? iv u90(J|j.0Tt w8’ 

5 oaeßci ^ovÖTcp ß(ov ixmeuao?. 

"Ofioi (xoi xoi'tov tov 8 ’ övEXeü^e^ov, 80XC9 xe [xopu 8o|i.ei? 
ix x«P®C i|i9tfiix<j) ßsXi(j.vo. 


av. 


K. OÜ86 yoip ouxo? 8oXi'ov oxtjv 
oucoioiv ß^x’, 

i|Acv ix X0Ü8’ ipvo? oep^ev, TTjv 
7coXuxXoum)v ’ l9(.fivsiov: ÖXX’ 
0^10 8päso? o{ia irooxuv 
|xij8ev iv "A180U |xeYoXaux®i'®u> 
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Syst und e, 

V. 6—7. 


> • — > I _ > I Nu/ I — . V-» II W I I ^ w i A II 
"V/ W I I ^ Vi/ I 


p 


str. V. 


1. 






— wt l_ l_ All 

_ A II 


I- AÜ 


II. 




_ V..« I ^ A n 
U. I-aII 
_wt_ aH 
l— I— AjI 



5 


$t9oST)XijTt> 

^avax^ -rfaac Sicep ep^ev. 

X. ’A|i.itix<ivö, q>povr{8o{ arepTj^sL; o. y'. 

eüicaXa(xov |iip<.|xvav 
O7C0C Tpaitu(iai, irfrvovro; oütou. 

A^ouca 8 ’ o(i.ßpou ictvtcov 8o|jiooipaX‘^ 
tÖv aC|jLa'V);p6v‘ t|)aix^ hi Xyjifst. 5 

86<71v 8’ in aXXo 7cpaif)jta ^yavei ßXäßiqc 
TCpo( ^i)Yavai0i Moipo. 


Syst ^ und 

Die anapäsüechen Systeme wurden gewiss mehr gesungen als 
gesprochen, wie aus der Repeliliou mancher derselben hervorgeht. 
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Ag. Vn, (1448—1576), Syst, t)'— i'. 


ou.n'. ’IÖ T* T*» ?• 

icplv t6v 8’ iiciSeiv dpyoporofxou 
8po{xac xoiT^ovra xo(J>’*uvav 
■di 0 ^at}*ov viv, xic 5 ^(rtjviTaov: 

5 (TU XÖ8’ Jp$ai xXiqff«, xrefvaa’ 

avSpa xöv a&r^p äiroxoxwjai 
tltuX'S "f’ 

(UxoXuv (£8(xui; jmxpävai; 

Tt< 8’ iTOTuixßto« aJvo; iz’ av8pi »eio $uv 8oucpuou; foxxw 
10 äXa^efqi qipevöv ico^aei; 


ou. S . 


10 


K. Oö de xpotrrixa xo [iÄupia X^yeiv 
xouxo" itpöp lijMiv 

xotTnreas, xax^'ave, xoi xaxix^avjiofuv 
oüx «TO xXau?f|jiöv xüv oüxov 
iXX’ ’IipiY'fvei«« ♦ ♦ • • * 

* ♦ • * • üv’ aoTcoaiM^ 

^axY|p, töi XR, 

x«x^p’ Ävxtiffaoa itpöc öxuxopov 

TOp^ju\»lx’ dx^jv 

Tctpl x^ips ßaXoüda ^iXi^asi. 


oE. y'. X. *0vsi8oi; i)X«. x68’ dvx"öv6(8ou;. 
8ud(jLaxA 8’ idxl xpivau 
9^pei 9^vx’, ixdw. 8’ o xodvov. 
Mfjxvei 8i (x£|xvovxo? iv ^pövtp Aib« 

5 xa^siv xbv Sp^avxa' ^riaiuov 70p. 
di dv Yovav ifoio't jxßdXoi 8o|i.uv; 
xsxöXXtjxoi 7 ^vo{ xp6{ axa. 


K. ’E? xöv8’ iv^ßn)«: $«v dXi)^s{a 
XRff(wv. £70 8’ ouv 

8od(Wvi X9 nXeiajevt8öv 
opxoup xd8e [i.«v (iT£p7eiv 

SiSaxXyixd xsp ov^’, 6 8« Xoixbv Iwv 
ix xöv8« 8o|ji4>v, oXXTr)v 7 ev*dv 
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Syst. -I), V. 9 — 10. 

^ I — ^ vy I — II > I w I w I .... II 

1_ l_v.l_v.ll_ I_aI 

4'' 

6 ix. 


■rpttjwt ^Tava'-roic au^^vraiöiv. 
XTeav4)v ßaiov 

jcäv dtJtoxpT) TfltffS’ dWitiio^ovouc 
(xavto? (x*Xa?rpw a9«Xouiri]. 
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Cho. I (23—88), Str. o’. 


Die lyrischeii Partien in den Choephoren. 
I. 

Die Parodos, V. 23 — 83. 

o. a'. ’IoAtoc ix Si5(jiov lßi]v 

Xoav i:poTO|i.TO{ xöxo' 

Ttpixsi TcopTjl? ^oivfou; 

Svuxo? aXoxi veoTopLo’ 

5 Al’ olüvix; 5’ luy|Aoieri ßooxeTOtt xiap. 

Xivo^^öpoi 8’ U9a0|j.o'cov \axlhei S^XaSov uJt’ aX^eoiv 
jtpooTtpvot ctoXpiol jri;cXov dxeXäoTOt; 

^(xqxjpai« xexXnjYpiivwv. 

4. a'. Topb; 9oßo; ydp 6p^3o^pi$, 

8opiuv oveipö(»ÄVTi{, uirvou xotov 
xWuv, dupovuxTov d(Jißda()ia 
piuxd^ev SXaixs TOpl (pdßtj», 

5 r«vaixe(otffiv iv rfojjiaaiv ßopu« mmiv. 
xpttai 8i töv 8’ dveipdrov ^sd^rsv TAaxov \)K(rf(vo^ 
[jii(i.9eo5'(u Touc yäi rip^sv ?:6pt^|ioc 
Toi^ xtavoüai t’ i^xoreiv. 


Str, d. 

Es findet zwar übereinstiimnend in Str. und Gstr. Interpunction 
nadi der ersten Periode statt, doch eine noch stärkere ist nach 
V. 5, vermuthlich, um einen engeren Zusammenhang herzustellen. 

Dass die zweite Periode keine repetirte palinodische sei, geht 
aus der ähnlichen metrischen Gestalt von V. 5 und 7 hervor. 

Str. V. 3. Der irrationale Takt durfte Hermann nicht zu ge- 
waltsamen Aenderungen veranlassen; vgl. § 7, 3. 
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Str. d. 

k. 


I’w: wl— 

I w I ..i. w I f — w I A El 2. 

I _ i 1 _v^ l_wl l_ I_aII 3. 

— aJ] 4. 


II. : i_ I i_ I—V.-I •(_ II _ I _ I_wI_aII 5— 6. ö 

w * w I I I \.<II,./v..,..lwvywl — I _ A H 7 — ’S. 

>:i_li_ll_ll_ll I— l~v^ll_ I_aH9— 10. 

— ^l_wl__\..,l._A^ 11. 



4 die. 


Gslr. V. 1—2 sind von Hartung gewaltsam und oluie Grund 
geändert; nur 9 oißo{ ist gegen Sinn und Metrum, aber Har* 
tungs (poifo^ op^ö5'p4 ist noch weniger zu verstehen. Ich 
sclireibe 

9oßoc ifixp für yip 9olßo{. 

Str. V. 7. Hartungs Aenderung Sö|xuv ist unmetrisch; das 
handschriftliche ic^Xuv aber kann ganz gut als Spondeus gelesen 
werden. 
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Clio. 1. (-23—83), Str. 


0 . ß'. TotävSe «X*^'-™''' «JCoTpoÄOv xa-/t(3v 

(ü [xaia, (j.u(>^va 
|x’ (aXXei Suo^-eoi yuv«- 
9oßoü(i.ai 5’ fitoj ToS’ ^xßaXeiv 

5 t{ yap Xurpov tcso 6 vto{ ai|xa-ro{ jcföoi; 

’Iu xocvoi^u; iarloL, 
lu xa-raorpo^al 5 c|xuv. 
dcvr^ui ßpo-co 7 WYcl( 

Svö^oi xaXikrouai So|jlou( 

10 8 effxoTciv ^ava-coioiv. 

1. ß'. h’ apLoiXB''' (xSopiaTOv äiTÖXe|jiov xö icpiv 

8t’ uxuv 9ptvc( xe 8sqi.(a9 
xspatvov vöv acp^axaf 
9oß«txai 8 i xt;- xö 8 ’ e’jxi>x»iv 

6 x 68 ’ £v ßpoxoif i-eoc xe xal ^eoO xXe'o-2. 

'Poirij 8’ iixioxoxet 8(xav 
xaxeta xot^ (i 4 v 4 v 901*1, 
xa 8’ 4 v [jLcxottxjx^ öxdxoo 
ßpu« xpo'^o'^’ äx«a, 

10 xoo? 8’ Äxpavxo< ^ei vü^. 

0. y. Al’ ai(i.ax’ 4 x;rox 4 v?r’ uix8 XP090Ü 

■Hxtxf 90vo( ic^mjYcv 0^ 8 tappu 8 av, 

81’ Sxa( 84 8ioi94pti xov aüxiov Tcocvnpxfo^ voaou ßpueiv. 

a. y‘‘ ©iyÖvxi 8’ oCxi vti(i9ixüy £8uX{uv 
axo(- xopoi 84 Roivxec 4 x |uöc{ o8ou 

ßa(vovx*c xov x*po|*oo-^ 9 Övov xa^aipovre? itovoiev äv ptotXTtjv. 


Str. ß'. 

Gslr. V. 6. Hartungs Aendening ijcujXYjjrcet bringt einen 
irrationalen Takt hervor. 

Gslr. V. 9 ist llarlnngs Aendening £x^*<x, die audi eine 
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Str. 



— wl_wl — ( A H 

— w 1 _s_/ I A tf 

w • ^ i w I I ^ A U 

w I ^ «wT I l_ I V./ I ^ A il 

— \j 1 — w I L- ( _ A jO 




5 


5 


Str. Y- 

w:_v^l_wl — I I_^I_aH 

w:_^l_wl _ I I_v^I_aII 

^ : L« l.w — 


•) 

•) 

I— I— V./ I— aH 4 


< 


/ 


Aendcrung in der Strophe nothwcndig macht, durchaus zu ver- ' 

werfen. Umgekehrt; stände ini Texte, so würden wir aus 

metrischen Gründen S.fyi herzustellen haben. Denn 1) ist der i ” ‘ 

irrationale Takt in der Telrapodie höchst unwahrscheinlicli, 2) wer- - • i 

den stichischen Tetrapodien oft kyklische Dactylen beigemengt, ; 

namentlich dem letzten GUede, um den Uebergang zum schliessen- ’ 

den Pherekraleion oder Aristophaneion zu vermitteln, Einförmigkeit 
zu vermeiden u. s. w. 

Sehmidi« Barhytbmie. 14 
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CUo. I. (23—83), EpoU. 


i-K. ’Epioi ävotyxav -y«? «(*•9 ’ «tctoV-v 
S'eol TCpoOT^vsYxav, in ^oip outov 
Tcarpc^v SouXfav iaä.yov 
alaoLv, iCnaix nai -cd piV) Slxaia 
5 üpixovr’ apxsTOV ßCtji 
9epo|<iv<i>v alviaai 
jcixpbv 9p(vüv OTTJYOj xpaTouay)' 

5 axpüo 8’ 69’ eCpuxxo'.i 
liaxala; SgajtoTÄv 

10 vifoi, xpU9ioii; Tt^vS'eoiv 7 :axvou(iÄrr). 


Epodos. 

Die Eurliytlimie ist ganz vorzüglich. Die tiefe Trau«* verrälh 
•sich in der Folge von vier Hexapodien mit \ielen xovoi. Dann 
wird der Inhalt leidcnschafUicher, und daher die tetrapodiscl)e 
Folge. 

Die Emendation dieser corrupten Epode war nicht so .schwierig. 
Hermann stellt die Eurhythmie nicht her, Hartung genügt nicht 
einmal der Prosodie, indem er 8axpduv fordert; an Eurliytlimie 
ist natürlich bei seinen kühnen Aenderungen nicht zu denken. 
Riclitig hat er 

1) V. 1. äp.9’ aXToXtv für äp.9C7rcoXiv. 

2) V. 5 — 6. öpx*xöv ß£a 9epopivuv für apx<*? ßiov ßCa tpe- 

pofiivov. 

Ich schreibe äpx»x&v, woraus eher ipx«C verschrieben wer- 
den konnte, ßiou ist blosser Schreibfehler, aus dem folgenden 
ßfa zu erklären. Hartungs Aenderungen dagegen, die ich nicht 
annehme, sind: 

1) V. 2. die Streichung von -ydep und demgemäss 

2) V. 3. iadyovrei statt ^oä'yov. 

3) V. 3. 8oüXiov statt 8ouX(av. Das Femininum SouXia i.st 
durch das Metrum gesichert So. Aj. 499. 

4) V. 3. die Versetzung von xaxpt^v und oücuv. 

5) die Versetzung von 8ouX6zv. 

G) und 7) die Elinrückung von zi xuv vor dpxsxäv. 

8) V. 5. Tcp^TOv statt Tcprfrcovr’. 

In allen diesen acht Fällen halte ich mich treu an das Ueber- 
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Epodos. 


I. ^ 

^ 1 


s./ 1 

L- 1 . 

l_ 

All 


i—^i 

L- 

1 


L_ l_ 

All 


: l_ 1 

L- 

1 

1 

L_ 1 _ 

All 

> 

^ 1 

_ w 

1 

_ S./ I 

l_ l_ 

aD 

II. ^ 

: L_ 1 


1 

_ All 




V»/ 1 

l_ 

_ V.- 1 

_ All 



w 

• w 1 

V-/ 

l — v.« 1 

L— 1 

_ aB 


s«/ 

; i_ 1 

w 

1 1 

1 

> 

SS 




: i_ 1 

L. 


_ All 


aI 


! 1 

!_ 

1 

_ 1 

_ l_ 
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6 iic. 


10 


liefert«. Nur zwei Aendeningen sehr leichter Natur erfordert noch 
das Metrum: 

1) V. 4. Ta einzurücken vor (xvj &fxaio. 

2) V. 10. für xpu^afot;. 

Dieses Ta ist aber weit davon entfernt, ein nielrisclier NoUt- 
behelf zu sein: im Gegentheil, die Darstellung gewinnt ungemein 
dadurch. Die Sfxocia der können hier niclit bestimmt 

bezeichnet werden, denn welche gerechten Handlungen vollbringen 
Aegisthus und Klj-tärnneslra? Ihre ungerechten Handlungen liegen 
aber offen vor; der Chor hat sattsam darauf hingedeutel, daher 
Ta |jiv| Afxauz. Man sieht, wie Metrum und Sinn immer Hand in 
Hand gehen. 

Hartung ist zu seinen Aendeningen gelangt, ohne Zweifel, in- 
dem er (wie Andere) in icp^irovT’ einen absoluten Accusativ noth- 
wendig enthalten glaubte. Aber mit dem einfachen t war sogleidi 
Metrum und Eurhythmie eingebüsst und der Sinn viel mehr ver- 
dunkelt, so dass neue Aendeningen nothwendig wurden. Es bildet 
aber icp^TOvr’ vielmehr den Prädicatsaccusativ zu Sfxota xal 
Ta (ZV) Sfxaia und bängt wie diese Objectsaccusative von oLviaat 
ab. olvüv wird nämlich gar niclil so selten noch in der ursprüng- 
lichen Bedeutung „sagen“, „berichten“ gebraucht, und so ist denn 
Ta aSixa xai Ta öfxoia itp^xovTa cdvdacn = Tcpiimwoi sinstv, 
k^tiv. Der Infinitiv aCv4dai aber ist Apposition zu o^oav, und 
der Zusaromenliang des Sinnes: „Vom Vaterfaause her brachten 

mir die Götter das Loos einer Sclavin, gerechte wie ungerechte 
Handlungen der gewalttliätig verfalirenden Herrscher als geziemend 
darzustellen“ (= zu loben). 


u* 
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Cho. II. (162— 1C4). 


II. 

Das Cliorikon, V. 152 — 164. 


"Uts Saxpu xavax^ oXÖ(i£vov öXo|ji^vb> Seörora 
rpc? epufia TÖ8e xaxüv xeSvüv t' äitorpoTcov, a^o; ä7t«ux*Tov. 
xXüs 5e (101, aeßoK;, xXü’ 8£c7cot’, a^iaupöü; ^pevo«. 

ÖTOTOTOTOTOTOi. 

’Iö -cii SopiKi^e y»)C avaXunqp 56/iov 2xuäixä x’ 

[av (loXoi] Kai.(vzova 
’jci/xdXXov ”Api]C 

ax^'bitx aüxöxoTta *’0(iüv 5191;; 


Cho. II. 

V. 1 — 4 habe ich die handschrifUiche Ueberlierening streng 
beibehalten, nur dass ich, dem Scholiaslen folgend, &yoi für £Xyo( 
schrieb. Allerdings sind die Worte ziemlich dunkel, aber sie wer- 
den ja auch öfiaupä^ 9pevo; gesprochen. Es durfte hier aber 

nichts geändert werden, 1) weil das Ucberlieferte sich auch ganz 
gut erklären lässt; 2) weil solche Gcbele überhaupt sich gern in 
dunklen Ausdrücken bewegen; 3) weil der Scholiast alle schwie- 
rigen l.e.sarten unterstützt; 4) weil das bacchiischc Metrum untadel- 
hafl ist. Die geringste Aenderung, z. U. von ^pupa in Sppo, hebt 
das Metrum auf, da dann der zweite Vers sich durchaus nicht 
päonisch und bacchiisch eintheilen Hesse. 

V. 5. Die Ucberliefcrung ist unmetrisch und sinnlos und 
Hartung hat in drei Punkten Hecht: 

1) es ist ein Verb (nach Hartung äv eXi'oi) zu ergänzen. 

2j d\ri(p und 3) £v ipya sind zu streichen. 

Der müssige Zusatz dvr^ ist leicht zu erklären. Der Ab- 
.sclireiber fas.sle dvaXuxT(p als Prädicat und ergänzte deshalb dvi^p 
als Subjcct. 
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Cho. U. 


W w 


W K-/ W 


v.'wl.-'wv.'.-.vyll w I Ij i 


' 4-/ 1 — vy 

II >y syvy vy vylvy vy 

_ ^ l_^ll 

1 

c 

SB 

1 

1 

C 

r 

> 

O 

* vy vy 1 A II 
1 V-/ II \y vy ««/ 1 

vy H vy \y \y 1 _ vy 

. I_wll w 1 

__ vy vy vy 1 . vy 
O 

A II 


it ipytf ist eine verketirle Bestimmung von icaXCvrova, wel- 
dies man fälschlich fasste als „durch Zurückzichen (der Sehne) 
gespannt“ 

Ich habe av (lokoi für das Hartungsche av eX'ifoi gewählt, 
und den Ausdruck erst da eingefügt, wo ohne dieses das Metrum 
liinkte. 

av<xXut7jp S6 |miv, das auch der Scholiast vorgefundcn hat 
und das recht gut erklärt werden kann, durfte um so weniger 
entfernt werden, als in unserm selben Drama, V, Str. y der 
ganz analoge Ausdruck 5u|xäTt»v Xuxi^pio; vorkommt. 


Digiiized by Google 



214 


Cho. III. (315—478), Str. a'— Sylt. a. 


III. 

Der Threnos, V. 315 — 478. 

0. a'. f) ’O rcaiep atvoica^^;, x{ oot 

9!X|i.«voc ^ Tt 

■cuxoiia’, opixfaa; 

fÄa o’ ex®'*®’’'’ eiva£, 

5 axoTO 9 aoj ctvT:{(i.otpov 

XOtpiTot^ o(i.o£a9, 
xexX^o^ai euxXsTjj 

T^poa^ö Tcponoic ’ArpefSai^; 

o- P'- X. T6<vov, 9pdv7}pia toü ^avövro? ou 
xupoj ixoXepä ifva^oc, ^aCvsi 5’ ucttpov ofyii' 

’OroTuCexat 5’ o ^vi^oxuv, avasP<*tvsTOt 6’ o ßXixTrcow 
jcaxdpov xe xaxi'avdvtov vdof tv66toi; [xaTwei 

6 xoivotv, i[». 9 iXa 9 Ti; xapax^tf?- 

1. a. H. KXOä-t vuv, o Tixxep, iv (lipei 

roXuSotxpuxa 

8£7cai{ xo( a’ iTctxiijxßio? 

^rp^vo; avaaxevaCet. 

5 xd^oi 5’ Cxdxo^ SeSexxai 
9i»Yot5a<: 5’ o(j.o£oi;' 
x£ xöv5’ « 5 , x£ äxep xoxuv; 
oix dxp£axxo 9 äxa; 

X. ’AXX’ gx' äv ix xwvSs X?I)S*^ 

^6£i) xeXdSou« * 09 ^OTnfoxdpouc‘ 
övxt 5e ^p^vov d7n.xi4ißt.5£t)v 
xatav (jLsXd^poic dv ßaoiXe£oic 
vsoxpäxa 9£Xoi,oi xo(jl£Coi. 

' Str. a. 

Logaödische Verse neigen viel weniger zu einer xovt| in der 
vorlelzlen Silbe, als jambische oder trochäische. Warum? gehl aus 
§ 17, 2 hervor. — Beide obigen Auffassungen kommen ziemlich 


ffu. a'. 


5 
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Str. ß'. 


V,/ • ^ 1 

l_ 


_ v^ll 

l 1 

l_ 1 L_ 

l_ > 1 

1 

c 

b.J 

11« W W • W 

— W I „ 

W fi S-' 

_ 1 


_ w 1 

11 

_ ,.^1 

i_ 1 

1 W 1 w 

l_ >^]1 



I. jambisch. II. jonisch. 



log. f fe. 


auf dasselbe hinaus. — In der Responsion aller Strophen unseres 
Wechselgesanges herrscht eine schöne Ordnung und Zweckmässig- 
keit; ein ganz anderer Fall war der, den ich zu Ag. VII, Syst, a 
als eine willkühriicfae Anordnung Ilarlungs tadelte. 

Hartung hat sich um die Texteskritik des ganzen Gesanges 
vorzüglich verdient gemacht. 
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Cho. III. (315—478), Str. y'— «'• 


o. y'- O. El •jföp UTc’ ’IXfu 
itpo; •««{ Aux(«v, Tcaxep, 

5op(5(iaTOC dtTnjvapte^Tj^, 

XiTcüv av euxXttav £v Söpioiai, 

5 T^xvov TS xsXsü^Jotc 
i7r{aTpo9ov alu XT^aocc, 

T(X90 v Siarovtfou ■yä{, 

SÜfSaOlV SUfÖpTJTOV. 

ä ß'- X. 4ßtXoc 9cXoioi Toü; £xsi xaXü; ^avoüjx 
xaxa ^Tcp^uv os|jiv 6 ti|jioc ävoxrup, 

IIpÖTCoXof xe xöv plsyCoxov £xsi xvpäwov- 

ßaoiXsuc Y^p '^3^’ 09p’ iSTjC, (töpi/iov Xixoc JCiTcXävxov 
5 x*po‘^ icswißpoxiv xs ßobtxpov. 

d. y'- H. Ei^’ üreö Tpofa; 
xeixeoi 9^i(i€vo?, xäxep, 

(ssx’ aXXu 5opix|ji'^ Xay 
xapa 2xac)xav5pou iropu ’x^oiJm' 

5 Tcotpoi; 5’ iv axovxov 
[ßoXaiaiv £v £sxk] Soqjieic 
^avax»)9opov cdacLv, 

npoau uv« mjv^avitf^at 
xüvSe 7TOVUV oxsipov. 

<™. ß”. X. Taüxa (liv, o Tcai, xpe^ooova xpwoü 

jiSYoXiTj^ xs xal urespßopfoy 

(ui^ova 9uvsl(‘ oü Siivaxou. S’ apa. 
öXXi SiTcXrj^ YÖp x^oSs (xopaYviic 
5 5oüico€ Cxvsixixf xöv pisv äpuYoi 

xaxa Y^; xöv 8s xpaxouvxov 
xigii oüx Zoiai <jxwy*P^ xovxov 
Ttaicl 5s (xöXXov YSY^vTlfÄi- 

0. 8'. R. Touxo Siopwcspi^ ou? 
l^x’ £xsp XI ß^o(. 
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Zeü Zsü xaTw^cv o 
üoTCpoicoivov £rav 

BpoTuv TXijjtovt xai jravoupy<)> 5 

%iLpi, Toxsiiaiv (SpiAUX x^pu. . , 

- 1 : 


Str. Y. 



I * 


i 


{ 
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Cho. 111. (315—478), Str.t'— G»tr. 


0 . t'. X. ’E^ujtv^aot Y^voiTÖ (loi ’icwtxzouvt’ öXoXuYpibv avbpb; 
^ccvofi^u ‘fuvaucd; x’ 
oXXu|«i»a<;' xt yip >uu^u 9p8vö{ otov iyxöc 
TOxäxai; itapot^iv 
5 5e Spipiuc ^'701 xpa5io{ 

SrTjpLO«, fKxoxov ffxuyo^. 

i S'. Ö. Kai icöx’ av tx|ji9iXaq)^ 

Zsu( jiri ßoXoi, 

9CÜ 9«ü, xäpava 5at^oi{; 
maxi Yfvotxo 

ö Aixav 5’ iS6«uv iitaixü. 
xXüxt xapa x^>^uv xtpiijxaf. 

ov.f'- X. ’AXXi vopio« |iiv, 90v{a^ axa7ovo; 

yiy^'toi ii ic^v iXXo Tcpoaoixeiv 
al|xa‘ ßoÄ 7op XotYO^ ’Epivüv, 
rcapi xüv icpöxtpov 9^t|uvuv ixi)v 
£x^pav £icaYOuaay iit 5x7). 

0. ö. lloicoi 5a, v»px£puv xvpawftt^, 
i5cx 4 icoXuxpaxei( ’Apoi 

9tlivo|iivuv, l5eo%’ ’Axp*ttfäv xi Xo£jc’ i|jLTjxavoi 
£xovxa xal 5u|w£xuv 
5 äxijia. 1CÄ x£; xpairoix’ av, u Zeü; 

4 «'• X. nfooXxoi 5’ aux£ |iot 9£Xov x£op tov5s xXuouaav o&txov 
xal xoxc |x.ev SüatXm^, 

oxXayxva hi |i.oi xsXaivoOvxai x65’ xXuoüaa, 
xox’ Sv 8’ aüx{x’ £Xjri? 

5 ^paaü’ iic^oxaasv &xp<i 
Kf'o^ xb 9a{veo^ai xoXa. 

ä. {'. H. T( 5’ av 9avx*c xüxotpisv, xajcsp 
Jta^opiev öx*» icpoc yt xüv 
xexo|jivov: ripcoxi aolvsiv, xi 5’ ouxi 's£kyv:(X'.‘ 

Xüxou 70p uox’ ü|iÖ9puv 
5 Saavxo? <x |xaxp6{ äoxi 
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Str. e'. 

! l_ t L_ ) — V./ i — t — w I U_ II w I _ ^ I I I A II 

I _ I t— I — A II 

— V./ I »w» I L« I l— — [l w I w I 1 II - A II 

^ : i_ l_ *-8 1 i_ 1_ aH 

_ w I i_ 1 i ^ A II 

S-/ 1 •w' I _ v.^ I — A^ 


6 TCpO. 



i: 



stn 8. 

Durch häuGge tova{ , die durch die Eurh^rthmie bewiesen r ' 

werden, gehl diese Strophe schon in jambisdi-trocfaSiscfaes Mass ' . ' ' ■ 

über. Weiter wird der L'ebcrgang durch die niefasten beiden * ‘ 

Strophen vermittelt, die durch ihre Tribracheis sich auszcidmen. ' ■ ^ 

; 1 1 
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Cho. III. (315—478), Str. C'— Q»tr. 


“• X. "Exwj« xo(i.(xöv "Apiov Iv re Ktom'a^ 

vo|A0ic {TiX*|«(rcp{a<, 

(WtpiYfiiicXTjXTa TOXureXavtjTot t’ t,v I5eiv 
feaöovccpoSovTjTa öpsYpLaTa 

6 avo!Ssv öv&ta^ev, xTuitu 5’ irceppo^ei 
xpoTijföv öpiov xai Jcavat^Xtov xdpa. 

U. U> Ui Sata 

xavToXpie &<xtou( ^x^opoi; 

"Av*u toXitäv ävotxx’ 

10 aveu hi tov5t)(i,cctg)v 

6tX(x; avo(|J.oxTCv äv5pa ^dvjiat. 


a. j{. D. Tö Tcäv d-riii-ui; IXe$o{, oi|jLOt. 

IlaTpoc fi’ dniACMiv dpa xiaei 
cxan |jicv Satftovuv 
Sxaxi S’ dqxäv X^P^* 

5 $7C81t’ "»ocffiaai äXo(|xav. 

i. 1)'. H. ’E(iocax«^iö^ 8’ ft’, w{ t66’ dhjn, 
ficpoffae 8’ dicsp viv u8e ^dircei, 

(löpov xtCooi |iu{iiva 
£9spTov alüvi aif. 

5 xXüci< 7caTp(MU( Suof d-npLOUf. 

d. f. X. A£fV 4 naxp^v [idpov iyu 8’ dwcrdTOuv 
£‘npio(, oü8iv d^a. 

|AUXÜ 8’ S 9 «pxT 0 { toXuoivoOc xuvic 8ixav, 
^Totiidrepa y£^uto( dv^9cpov Xißfj, 

5 x^u^A icoXi>8axpuv ^dov xsxpupiaeva. 

Twairt’ dxouGiv aalaiv iv 9p»olv Ypd9ou. 
fl. -ypotfou, 8i’ OTOv 8d eüv 
Tdcpaive piü^v ijaüxV 9P®vüv ßdatt. 

T4 (xev yip oSt*)? 

10 fd 8’ aÜTÖ; Spya |xa^«iv. 

TcpdiKi 8’ dxdpiTrcip piim xa^ijxuv. 
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Str. 

Sehr schön fällt Elektra noch in die erste Periode mit ein; 
gerade bei einer rein anlitlietisciien Periode ist dies eflectvoll. Vgl. 

§ n. 2, m. 

Str. Tj'. 

Ueber die musikalische Bedeutung des Proodikons ist zu ver- 
gleichen die Anm. zu Ag. I, Str. t. 
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Cho. III. (315—478), Str. b'— Syst. 


o. b'. Ö. Tot X^u, $'JYYSvoü,‘X(xTip, 91X01?. 

fl. iyi) i’ im^^iyyonau xsxXa\)fx.iva. 

X. OTOtöi? Ss 7C(XY>coivo? oE 5 ’ 

"Axouoov £c 9010; (jkoXuv, 

6 $uv S 4 jt'foü Tcpö? ix'^fpovi. 

el. b'. O. "Api]? 'Apci ^u|xßo(X(i, A(xa A{xtx. 

fl. li> ^eoi, xpot^veT* ivÜxcx; [5(xoi?]. 

X. rpopio? (!.’ u 9 ^ict«. xXuouoav (ÜYpuzTuv. 

Tö |jLo'p( 74 i.ov [i^vci tcixXou, 

5 s^o|jL^voi? 5 ’ av iyHw.. 

0. i. O. Kovo? £yy*vi);, 

xal napapiouao; aiaai 
aEitaxdsoaa icXaYoL 

’Iö Suatov’ S 9 epT« xrSir], 

5 li> SwxaTaitawrrov aXye?. 

4 - i'< H. Aujiaffiv l(i9UTOv 

TÜvS’ 0X0? , oüS’ ax’ aXXuv 
cxTo'^tv, dtXX’ ax’ aÜTÖv, 

Al’ ü|i.av ipiv aCixatijpav. 

5 ^süv TÜv xari yä^ o 5 ’ upi'’*J- 

011.8'. X. ’AXXa xXtJovTsc, |xäxops? 

tJ)o8« xaTs«x^C> «poT^''’ 

iraiolv 7cpo9pövu? itri 


Str. V. 

Oie erste Periode ist nicht als repclirt stichiscli zu fassen; 
denn wenn eine Periode unter mehrere HauptsSnger verlheilt ist, 
ist die antithetische (oder mesodische) Anordnung die sdiönste. 
Vgl. Str. 
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Str. 

I. Or. ^ ^ I 1 w I I »-/ I — A B . • 

Sl. L_ I l_^l I_aU ' . U 

eil. L_ 1 _v^I_v.,I_^I_a]| 

I*' vy I __ w I I _ %-» I A B . ' 

I _ I U. I A 3 . ■ ' * 



str. t'. 

I. I — w I A D I. 3\ (I. ^ 

“O 1 __ I 4-^ 11 3v 

V-» I _ I 3'^ 

w I L- I I _ w I w Q 

w : i_ l-x^wl_ wl_ w]| 
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Cho. IV. (585 — 05J), Str. a' — G«tr. ß'. 


IV. 

Das erste Slasimon, V. 585 — 652. 

0 . a'. IloXXi (J,4v Y» Tpi^ei rfetvi SeifLaruv axTj 
jcövnaf x’ ifxaXot xv«>SotXuv 
ivxatuv ßpoxoioi, 

rcXa^ouoi xal to5«(xj«.ioi X«(i,7ca?>e{ TcsSoopot, 

5 rrrivä xe xal 7 ctSoßa|xov« xivs(j.esvx’ av 
al-^Cbm 9 paaai( xoxov. 

’AXX’ uir£pxoX|jiov divdpö; fpovYiiJLa x(j X^y« 
xat fftixixüv 9 p»öiv xXapisvuv 
icavxcXpiouc ep<jxflD;, 

axaiffi owv6|xou? ßpoxwv; ffu?ÜY®'^C ojiauXfa; 

5 ^XuxpaxJjc (ijcipoxoc Ipü? xapavixij 
xvoSoXov xs xai ßoxöv. 

o. ß'. "Iffxo 5’, offX(< oix ÜTOTCxspoi vpovxi'ffiv, 5otav 
äv TCoa5oXu/<ac xoDiatva 0 eaxi«; pnjaaxo 
7 cup 5 a-^f fina itoivav, xaxafl^ousa Tcai&i^ 8 oi 90 (.vov 
AaX 6 v, tjXix’ ^Tcei (loXuv /«axpö^ev xeXa'Sirjae 

5 oupLjuxpdv xe ßio [xcxvou] /eoipdxpavxov ajeap. 

* 

i ß'. 'AXXav 8 et xiv’ dv X^yoi» <JXVY«tv «potvfav SxwXXav, fix’ 
dx^püv uicip 9 >üx’ ÄxuXeaev q>{Xov, Kpi]xixoi{ 
Xp«ao 8 (j«jxoi(Jiv op|xot; jci^'ffaoa 8 upoun Mivu, 

Ntffov Ä^ravaxot^ xptxb? voa(fiaaa’, äirpoßoüXGi^ 

5 mdov'i', i xyvo^pov, uTTwp' xiYX®vei hi viv 'Epfiij?. 


Str. a. 

Ueber die schdne Responsion von K. 3 und 7 (älinlicli 4 
und 8) vgl. die Bemerkung zu Ag. I, ß' Dort stehen K. 1 und 6 
genau in demselben Vcrbältniss. 
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Str, d, 

k. 

_ I L_ I — ^ I I w I I _ w 1 A H 1 

__ ^ I I __ >-/ I L_ t I A II 3< 

l_ I l_ I— wl_ wll 4. 

>:_ wl_ wl_ wl i_ 1 I_^I_v>I_^|_aII 5—6. 

— w w I w I “v> w I —v/ V I L 1 A II 7. 5 

_ ^l_ wl_ 8. 



Str. ß'. 

V. 2 zeigt ausgezeichnet deutlich durdi die metrische Gestalt 
seiner Kolß die mesodische Anordnung. — Westphal (p. 174) hat 
eine rhythmische Eintheilung, die auch recht sein würde, wenn sie 
sich nidit auf die falsche Lesart im ersten Vers der Strophe 
gnindete. Er quantitirt Söcf;! 

flehnildt, Eurbythmic. 15 
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Cho. IV. (585—652), Str. f' »'• 


"Etoix’ ^«|A'/7)(ja(xT)v 

TOvov, (jLSYaipu 8 e «Jcsüxexov 8 s'|jloi;, 

ruvoixoßouXovi XE (iTQXiSa^ 9psv«v 
£k äv 8 pl XEuxe09dpf^ , 

5 ix ävbpi h^Mavt elxöxoc adßo4' 

TCi» b' a^apövvxov £axiav Söfiuv, 
ywxuuCav avoXfuov alxi^äv. 


y'. Koxöv 8 e TCfEößEuexai xb Av^vtov 

Xo^o- ßoäxat 8 e StJplo^cv xaxaRTUUxo;- YjxocoEv 8 e xtj 
Tb hei'Kv av Ayj(jiv(oioi Jcr'jxaci. 

^eooxuTp^xo 8’ ayu 
5 ßpoxüv äxipiu^bv oix®'^®^ 

Sdßsi yip ouxif xb 8 ya 9 iXic 
t{ x£iv 8 ’ oüx £v 8 (xu<; (UYatpo; 


S". Tb 8 ’ ayx^ jxvsujjkjvov ^ 90 ? 

8tavxa(av d^uneuxbi; obxS 

Ata? tiixoji' ö (it) xip Xä$ tc£8o’. jtaxoüpiEvov 

Tcotvä Atb{ a£ßoc jcoptx^ävxotc ou ^s(l.^ffX 0 (;. 

y. Afxoc 8’ £pEi8exat in)^piT,v. 

icpoxaXxEÜei 8’ Alax 9affx«'’ö'>PT‘^i- 

T£xvov 8’ imiatpipn 86|j.oici.v «[{idxuv icaXaixepuv. 
xtvei |iüao( XP®''*? ^vxÄ /luaao 9 puv ’Epivj;. 


Str. V. 

Da bei reinen Trochäen oder Jamben der erste Takt durdi- 
aus nicht irrational sein darf, so lag die oben gegebene metrische 
Gestaltung von K. 2 am nächsten. 

Die \Veslphals<dic Eintheilung (p. 238) stützt sich auf den un- 
verständliclien überliefertet! Text Hartung hat sich auch hier vor- 
IrefTlich verdient gemacht. 
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Str. y'. 


_ I l_ All 

— ^ I — vy I H_ ^ I w I w I ~ 

_ ^ l_ w 1 _ aB 
_ aB 

^ I _ ^ I aJ] 

V-/ 1 N_/ 1 A n 

I L I aÜ 


Str. i. 


\y ! I L_ I Lm II . I . 


n. >:_w(_wl_^l_3 U— aB 4— ö. 
> vy I \j { l_^ U _ w I __ I i— I — A^ 6—7. 
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Clio, Y, (783—847), Str. a*— Oatr. a\ 


V. 

Das zweite Slasiinon, V. 783 — 847. 

a . Nüv 7capaaTou(t.^v^ fioi, ttaxep Zeü “irewv ’OXujitci'ov 

hoi "^X*? Tuxeiv 

Kupiu( xa a(J 9 pov’ tu /taiofiivMC t&eiv. 

Sia hixoi Tciv imi 

5 cXflCXOV, U ZtÜ' (TU viv fuXXixoooi^. 

ou. a'. rispl 8’ W.V lacj^ev [isXa^puv, Zeü, 

ijzsC vtv |iiyav äp(x<, 

Sioaoi xe xal xpiTcXä TcaX^ix-toiva öpiei'ipei. 

ä.a. *I(Ai 8’ txv8p8<; qxXou ;rüXov euy.v {uyeux’ e’v SpjjtaTi 
jnjjidxov iv hpofiM 

IIp<xm^c^ (le'xpov xxi'oov, «rca^opi^ysu fu^^ioü, 
xoüx’ I8eiv yänhov 

6 ävo|ji^e>v ß-»)iJidx<jv opeTdia. 


Str. a. 

Die Aendeningen Härtlings empfeiilen sidi sriileclil durch den 

_ > 

irrationalen zweiten Takt in Str. V. 3: oojouciv. 

Jon. Syst. 

Strophe und Gegenstrophe oder vielmehr -System entliallen 
theils einen lebhaften Anruf an die Gottheit, tlieils eine directe 
Aufmunterung an Orestes. Daher das feurige Metrum der Jonici 
a minori, und daher auch der Mangel an Periodologie ; denn diese 
Verse vertreten ganz jene aiiapästischen Systeme, die zu ähnlichen 
Zwecken zwischen die periodologischen Strophen manclier Wechsel- 
gesänge u. 8. w. eingeschoben werden. Hieraus ist ersichtlicli, dass 
Hartung die Verse nicht von dem Platze, den ihnen die [Jeber- 
liefcrung an wies, verrücken durfte. 
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Str. a. 

w I I t ^ V.. i L_ U w I L. I .... I __ 

_ V. I L_ I _ ^ I _ a| 

— o I . w I — V.. I L-, II — ... I I A 11 

•C33-... I I I I A H 

w w w I I — w I — ... I 1_ 1 _ A jj 




vy 




6 


5 


Jonisches System nebst einem logaödischen Verse. 


V.. vy I w w I w 1 A II 

O 

V.. ... • . V.. ... I A II 

— w ... I . w I — ... 1 L.. li ... I 


ll_l_ All 


Wollte man aber, gegen die Natur der Verse, eine Periodolo- 
gie suchen, so liesse sich die.selbe allerdings leicht in System 
und Gegensysteni herstellen, und wir eriiielten das Schema: 

7. : ... w I A II 

.y ^ : X II 

vy ... : w I aJ] 

II. -^..^l_Äl_.^li— II- v..^I_...Ii_1_a1 

I. jonisch. II. logaödisch. 



Es handelt sich aber lediglich darum, das zu finden, was der 
Dichter beabsichtigt habe und in seinem Geist ist, nicht was uns 
genehmer ist. 

In der Textgestallung folgte ich Hartung, doch war V. 3 
5iSu(t.a nicht zu dulden. 

hiaai Tc 

entspricht dem Sprachgebrauche besser und wird vom Metrum 
verlangt xexvov iin Gegensyslem). 
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Cho. V. (783-847), Str. ß'— Gttr. y'’ 


0 . p'. O" t' lau 8o(*.aTo)v 
TcXeuToya^T) (jl'jxÖ''* 
xXÜT« ffu(i9(»vc{ ^reo(- 

Tw TcaXai Xoü<jao^’ 

5 al|ta TCpoc^otTOic 5f>ta(,c‘ 

X^pov (povo? (tr,xeT’ ii So|xoi; T^ot. 

H,g_ Tö hi xoXiic x'rfjwvov, u vai'w 
ffrofuov, eS 5o{ dvtSelv Sc[i.ov iv^poi, 

Ka£ v(.v ÄXe’Aep{o? Xa[tj:p«; t’ IStiv 
9iX{oi; oji-ixaciv [^x] Svo^epi; xaXÜTcrpo?. 


i. p-, SuXXaßoi 8’ Äv5£xt>j 
jcaic 0 Mai'aj iia^opuratoc 
7tp5$tv oupCav TsXöv. 

'Aoxotcov 8’ &to< X^YW vyxTÖc 

8 TCpoifXP^«'^' OXOTOV 9^p«, 

xa^’ i^jji^pav 8’ oiSÄv £pi 9 av^epov. 


0. y'. Kal Tot’ ■^8if) TCoXüv <fu(j.(zTb>v Xur^'piov 
S^Xuv oüpio<r:aTav <o8e xptxrbv vb|xov 
u|avt'öo(UV tcoXu •ca8’ «5‘ ^piöv ^(i.bv 8’ ä^stai 
x^8o(' S/za 8’ aTTOOTaTst 9 (Xuv. 

p-_ üy 8e ^opoüv otav ■^xf) \>.igof 

e7cauoo9 TcaTpbc aü8av 

Tcpbc ce „t 6 <vov“ ^poüoa ;c4paiv’ oüx £icl|i.o{X9ov a-cav. 

<i. Y- llepo&JC 8’ 9peoiv xap8£av 9£80tc 

Tcic avwSe 7cpö{ »pö^ov öpY<x? Xa^pac, 

Toi? ev8oiev [7cap7)|j.6«itfi] 9ovlav ayav -n^Jel? 

£|aJCoXXüc Tov aiTiov (xopou. 
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Str. 

«• _ V. I L_ I _ V. I _ A II 

^ I I — • I I w I _ I A II 

I vy I w I A J] 

n- _ l_ .^1 i_ I L_ l_A0 

_ l_ I I _ A II 

^ I l— l-_ S./I — «w'J v>t A^ 



L_ 

w I I . 


Mesodos. 


I V.. X... w I ~v> ^ I I I A II 



77- — ^ v> I w I 1— I I I w I A H 

V-. ; l„ I — ^ I — w I — w I L— I — A^ 



> 


Str. f. 

k. 

vy I I I w I L» H _ I — I w I A n 1 — 2. 

w I I V./ I ^ II w I L_ I — V.. I A U 3—4. 

w I w I w I U— ß w w I — .^1 __ I __ A B 5 — 8. 

I I I » v-y I — I — 1 — a]] 7. 



6 




1 > 


) 


I 


Str. ß'. 

Man tiüUn eine einzige repelirtc palinodische Periode aiinelimeii 
können; aber die Inlerpunrlion spricht zu deutlidi für Trennung in 
zwei mesodische Perioden. Diese bilden einen genauen Gegensatz 
zu einander. 


» -I 
-41 


■ 'd 


J 
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Cho. V. (783—847), Str. und Gatr. y'- 


Str. und Gstr. f'. 

Strophe wie Gcgcnslrophe leidca in den Handscliriflcn an der 
grössten Verderbniss. Hartung hat sidi durch die wiilküliriidistcn 
Aendcningen geholfen, aber immer rächt sidi ein solches Ver- 
fahren durch die Zerstörung der Eurhythmic. — Bei meinen Emen- 
dationen habe ich mich so streng an das Ueberlieferte gehalten, 
wie irgend möglich war. und nur diejenigen Aenderungen gemacht, 
welche vom Sinne wie vom Metrum zugleich verlangt wurden. 
In den Handschriften sind einige Silben versetzt worden, was 
schon Andere anerkannten, eine Erscheinung, die bei Aesdiylus 
nicht seilen ist. 

Hier das Handscluiftliche, mit der Versabtheilung, die sich 
später hcrausgestelll hat: 


Str. 

1. xai TÖT6 8y) TtXoUTOV 5«pi(XTOV XuTljpiOV 

2. W(Xw oupwaraTav SpioD xpsxTov Yovjcov vö|jwv 

3. p.s^7ioo|xsv ico'Xii ' TaS ' eu , ^pibv £p.ov xepSop 

4. ae'^srat xdSe. at« 5’ öj:o<JxaTtt ^fXorv. 

Gstr. 

1. Lleps^u; ts £v 9 peolv xapöfav 9<Xoi9iv 

2. Tol; t’ S.tuütv TtpoKpaoaov öp^ai; XoTcpi? 

3. evSo^ev 90 v(av axav 

4. TÖv aeuov 8’ i^aiccXXui; pipou. 

1 . 

Gstr. V. I zeigt nach der notliwendigen Corrcctiir 5' ev lür 
TS (las Metrum: 

Hie Verbindung zweier trochäischer oder jaiiihisdier Tclrapo- 
dieii zu einem Verse ist bei .4es(di}'lus ausserordentlich beliebt; 
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aber fast immer ist dabei die scliliesscnde Tetrapodie katalektiscli. 
Vergleichen wir nun mit V. 1 der Str., wo Xunjptov ^ _ 

den Schluss bildet, so erkennen wir, dass hier 

9 (Xoi< statt 9 i'Xoiai.v 

zu sdireiben ist. Auf diese Art ist der beliebteste Vers des 
Aeschylus hergestellt. 

Str. V. 1. Oie Gegenstropbe bestätigt demgemäss die Har- 
tungsche Emeiidation tot’ ti5i] für tots 8ij und lässt erkennen, 
dass für tcXoütov — tcoXüv geschrieben stand, wie ebenfalls schon 
Hartung gefunden haL Oer gedankenlose Abschreiber, der nicht 
den ganzen Zusammenhang fasste, gab, was ihm unmittelbar zu- 
sammen zu gehören schien, den rXoüt»; öup.aTuv; das Metrum 
war ihm, wie immer, gleichgültig. 

Im Uebrigen ist in V. 1 der Str. und Gstr. nichts zu ändern. 
Bereits im Chorikon II haben wir avocXuTi]p Sopiuv vorgefunden; 
ganz denselben Sinn hat das adjectivische 8op.aTov Xvn^pw{: das 
Haus (die Familie} „erlösend“; jedes Lexikon belehrt über solchen 
Gebrauch von Xüeiv. Somit ist die Hartungsche Aenderung 5ei- 
p.aTuv XuTT^picv entschieden zu verwerfen. Dass derselbe Aus- 
druck, wenig variirt, an zwei Stellen desselben Dramas vorkomml, 
ist ein sicheres Kriterium, dass an beiden Stellen die Ueberlicfe- 
rung zuverlässig ist, und in solchen Fällen darf die handschrift- 
liche Auctorität am wenigsten angetastet werden. Hartung freilich 
scheint gerade darin etwas zu suchen, was an den verschiedensten 
Stellen übereinstimmend überliefert ist, auf die gewaltsamste Weise 
zu entfernen; vgl. die Aiim. zu Suppl. I, Y- — Selbst die ge- 

ringfügige Aenderung xpaSiav ist unannehmbar, da sie vom .Metrum 
verworfen wird. 

Wir haben nun: 


Str. V. 1. 

xaL tot’ rfin aoXuv SupiaTuv Xunjptov 
Gstr. V. 1. 

llepOMp 5' iv 9 psolv xapöiav ^fXoip 
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Cho. V. (783—847), Str. uud G«tr. y'* 


II. 

Sir. V. 4. Die leUlcn Worte 

axa 5’ iizoazoLZd ^(Xuv 

geben das Metrum: 

1 t I 1 I A tl 

Wir erkennen daraii.s, dass die Worte der (islr. eine Ver- 
.setzung erfahren liaben und narb Blomheld zu stellen sind: 

i^OLKaW^ xöv aÜTWv (löpou. 

_ It_ I l_,^ l_Aa 

So ist eine Irochäische He.xapodie gewonnen, die bei Aesehy- 
lus ganz besonders gern mit Tetrajtodien zu Perioden vereinigt 
wird. Hier gewinnt der Sinn ausserdem an Klarheit durch die 
l'mstellung. 

Im enUprechenden Verse der Strophe fehlt nun aber der 
erste Takt: _ Auch hier hat Blomfleld bereits das Bidiligu 
gefunden, indem er an eine Verselzung von dachte. Wir 

acceptiren seine Einendation und haben: 

Str. V. 4. 

xipSo;’ ÄTa 6’ äjrooxaTeE q>{Xov. 

Gslr. V. 4. 

i^aTcoXXuf TÖv aiTiov p.cpcu. 

lU. 

V. 2 ist in Strojihe und Gegenstrophe verderbt: weder 
Sinn noch Metrum ist vorhanden. Sehen wir aber zunäciisl, was 
an V. 2 gesund ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach .sind es die 
Wörter, welche ins Metrum passen. Nun hat die Strophe: 

oupiooxarav, 

^ ^ ^ V-/ . 

wo eine mit der legalen Synkope am Schlüsse versehene Tetrapo- 
dic zu erkennen ist. 
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Im YOljTuv ist wolil allgemein eine Glosse zu nptxTÖv aiiur- 

kantil (ursprünglich •■uch vom Melruin wird das Wort 

verworfen. Uchorliau[)t kommen bei Acscliylus kaum Inlcrpola- 
tionen metri causa vor; im Gegenüieil: sind Glossen als Erklärun- 
gen seltner Wörter eingedrungen, so zerstören sie immer das 
Metrum oder wenigstens die Eurhyüunie (vgl. z. U. die Glosse 
Xpovfoi zu Ag. I, Epod. V. 8). Bot sidi aber dem 

Abschreiber für ein seltenes Wort ein anderes ähnliches, ihm 
geläufiges, so setzte er cs ohne Bedenken an dessen Stelle, wobei 

ihm die Prosodie oder das Metrum völlig gleicligültig waren. Vgl. 

z. n. Ag. IV, Str. ß' yeCzuv für das ursprüngliche YetToviwv; ein 
anderes Beispiel werden wir in V. 2 unserer Gegenstrophe finden. 
Beide Fälle sind überhaupt häufig, auch bei Sophokles und Euri- 
pides, wo cs der Tc.vtcskritik oft ungemein geschadet hat, wenn 
man an metrische Interpolationen daditc. 

Da die Gslr. in V. 2 nicht den geringsten Anlialt bietet, so 
muss hier ohne Rücksicht darauf weiter geholfen werden. Ob das 
gewonnene metrische Schema dann aber ohne grobe Interpolationen 
in der Gstr. hcrzustellen ist oder nicht, dies wird gegen oder für 
die gemachten Conjecturen entscheiden. In der Gstr. nämlich 
muss gerade das gewonnene metrische Schema auf die leichteste 
und nach allen Seiten genügende Emendation füliren. 

Wir haben nun: 


W _W_V./ ^ fl — , 

^TAUv oupwTaxav ip.eü xpexTcv vögiov 

Das sind zwei zu einem Verse verbundene Tetrapodien, die 
aber eine ungewöbniiehe Bildung haben. Aeschylus pflegt nämfich 
bei einer solchen Verbindung zweier diplasischer Tetrapodien zu 
Einem Verse nicht in der zweiten, sondern in der ersten dersel- 
ben die meisten rovaC zu haben, ausgenommen, wo der Vers 
etwa eine tomij in der vorletzten Silbe hat, wie 

w t V.. I vy I L. fl I \y I L. 1 A fl 

Sogar die gewölmlichen Längen der ersten Tetrapodie werden 
niciit selten in der zweiten aufgelöst. Belege sind in unsern 
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Schemtm reiclilich zu finden. Hier aber hätten wir den sehr 

seltnen Fall, dass das Verhältniss sich umkehrt: 

„ I _ w I I w II I i L. I _ I _ A II oder 

I _ 1 w I w Q I — 1 1 i w I I — B , 

wie der Anschaulichkeit zu Liehe aucli gesdirieben werden kann 
(und gletchfalls correcl ist, nach § 4, 5). 

Stände nun im Texte lür den Jambus o|jloü ein Trochäus, so 
würde der Vers die legale Form haben: 

w I I 1 B — I I I A II , 

da Eine tsvt] mehr in der zweiten Tetrapodie nicht so auflSllig 
wäre. Da nun obendrein die Gegenstrophe am allerwenigsten nach 
jenem scldechleren Schema zu emendiren ist, so vcrinuthe ich 
uis lür opioS. 

Es könnte opioü eine Interpolation von einem Abschreiber sein, 
der nicht verstand, dessen Beziehung aber klar genug ist. 

Wir haben nun mit verhältnissmässig leichter Aenderung: 
^■^Xuv oupwararav uit xfotzbv v6(t,ov. 

ln der Gegenstrophe stimmt mit dem metrischen Schema: 

^ _^i_ll_^i_ ^ _ II 

Toic avu^S's opjii 

Das Schlusswort Xu7Cpo{ ist eben so entschieden zu ver- 
werfen, als Hartungs Conjectur Xu^pa;. Beide Wörter haben 
durchaus ein langes u, und der dritte Takt darf in keinem Falle 
irrational sein. Hartung ist die Quantität unbekannt, denn er stellt 
XwYpd? her, „weil XvMtp4< nicht in den Vers passt“. Im übrigen 
hat er Recht, wenn er op 7 ac zpaaoeiv erklärt, „eine zornige Thal 
ausfüliren“, analog dem sonst bei Aeschylus vorkommenden Skysi 
icpotoaeiv (Ag. 1467), «laxof icpäaaeiv (Suppl. 1009). Vom Stand- 
punkte. des Ghors aus aber können diese ipya( weder X'jicpai noch 
Xuypaf genannt werden, namentlich, wenn das VorlitTgehende, wie 
sich bald zeigen wird, lauten muss: „Den Vorfahren zur Befrie- 

digung • • • • vollbringe die Handlung des Zorns.“ Vielmehr ist zu 
schreiben 

Xoi^poc: 

der verborgene Ingrimm soll zur Ausführung gebracht werden. 
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Dieses Epiüiet passt gul zur SiUiaüon. Die Sellcnlioil der Form 
Xa^po; aber scheint zu einer Inlerpnlalion Anlass gegeben zu 
liaben; übrigens ist dieselbe nidit nur durch das bekannte Adverb, 
sondern auch durch Hesych bezeugt und lindet sich bei Manelbo 
angewandt. 

Es bleibt noch zu emendiren 

W __ 4^ W 

tcpoRpaaauv xApiTOf. 

Wir sehen auch hier nicht ohne Genugtliuung, dass überall, 
wo die Lesart der Handschrift ohne Sinn ist, auch das Melniin 
zerstört ist. Verlangt wird die metrische Grösse 


Hartung war auf dem richügen Wege der Eroendation, aber 
sein 

rpäooe Tcpb? 

entspricht dem Metrum nicht besser, eben so wenig, wenn bfzoü 
in der Strophe stellen bleibt. Auch aus folgenden Gründen genügt 
diese Conjectur nicht: 

1} Man sagt eben so wohl rep»; wenn von Mehreren 

die Rede ist, als wenn nur Eine Person erwähnt wird, zu deren 
Gunsten etwas geschehen soll: denn der Plural x^pi'^K bedeutet 
entweder „Anmutli“ oder „einzelne Gunstbezeugiingen“. Daher 
wird die Aenderung 

ttpB? 

nothwendig. 

2) Der Sinn verlangt den Imperativ des Aorists von icpiaceiv: 
icpö^ov. 

Nun ist auch leichter zu erklären, wie aus Tcpö^ov verschrie- 
ben werden konnte irpasaiav, als wie dies aus zpäaas geschehen 
konnte. 

Versetzungen von Silben spielen also die ganze Strophe und 
Gegenstrophe hindurch eine grosse Rolle, so hier die von Tcpö; 
(icpo). Der Acc. pl. xApcca; scheint durch den Gleichklang mit 
opxii Xa^pa< veranlasst zu sein: denn für den Abschreiber exi- 
stirten keinerlei prosodische Lntersclüedc. Diese Unkenntniss tritt 
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in manchen Euripidischen Dramen besonders deutlich licrA’or, wo 

z. B. axo{ gemessen wird. 

Schreiben wir also 

TZfof Jtpä^ov, 

so ist auch hergcstclll 

Gslr. V. 2 . 

Toic avoix rpo{ X»P‘^ Jtpä^ov ipyi? Xa^rpa?. 

n\ 

Slr. V. 3 stimmt pte^oopsv zwar ins Irochäische (in diesem 
Vers jambische) Metrum, ist aber ohne Sinn. Hartung sagt; 
^öopiev, aber dies gewährt nur dann einen Sinn, wenn man mit 
so ungeheurer Willkühr ändert als er. Da wir aber V. 1 — 2 der 
Strophe Wort für Wort mit Ausnahme des in gar keiner Weise 
passenden und auch von Andern verdammten YOijTov belassen 
haben, nur für r:XoijTov toXuv geschrieben haben, während die 
Aenderung von &p.oü in u5e durchaus nichts im ganzen Zusammen- 
hänge und im Sinne des l'eberlieferlen ändert, so ist uns auch 
eine andere Emendation nütliig. Schreiben wir also 

up,wi5op.€v für pte^oopsv, 

was in Silbenzahl stimmt: und es ist bis jrcXai Sinn und älclnim 
in der Strophe in Ordnung. Die Versetzung von xtpSoi; und 

ai$£vat wurde bereits nach Blomfield aufgenommeo. Nun aber 
erfordern Sinn und Metrum noch in gleicher Weise; 

1) Die Einrückung von 5' hinter ^p.6v. 

2) Die Entfernung von töSs. 

So gewinnen wir: 

up.vy]ao|uv itoXti Ta&’ eu, ipiov ^p.ov S’ id^ezai 

Somit ist auch das rhythmische Gesammlbild der Strophe ent- 
standen. Die tadellose EurhyÜimie hat sich ganz von .selbst er- 
gehen, indem nur auf den Sinn und das Metrum geachtet wurde. 
Das sechste Kolon mit seiner Auflösung dient dazu, der Folge von 
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xcchs Telrapodien Abwechselung zu geben und den ermüdenden 
Oiaraklcr ihr zu benehmen. Zu ähnlichen Mitteln hat Ae.schylus 
immer gegriflen, wo eine fast stichische (von Westi»lial auch so 
genannte) Periode irgend grössere Ausdehnung batte. Uass diese 
Auflösung in der zweiten Tetrapodie des Verses stattfindet, stimmt 
auch ganz vorzüglich mit dem sonstigen Gebrauche unseres Dich- 
ters. So ist denn diese Periode durch alle ihre Eigenthümlicli- 
keiten im hervorragenden Grade Aeschylelsch zu nennen. 

V, 

Gslr. V. 3 bleibt nun noch herzustellen. Hier ist eine Lücke 
vorhanden, es fehlt eine Anzahl von Silben, auch nachdem das 
verkehrte TÖÖe hinter in der Strophe getilgt ist. Natür- 

lich muss diese Lücke gerade da sein, wo metrische Grös.scn 
felilen. Dass vor evÖo^ev toI; gehöre, haben schon Andere an- 
erkannt, und schreiben wir so, ilann erhalten wir; 

^ ; w I w I vy 1 L_ fl w V., t.., I _ > I _ I A II 

Toic evöo^iv 9 ovfav atav -zCiti; 

Es fehlt also nach evöo^tv: 


axav zu verdächtigen, ist kein Grund, namentlich weil durch den 
Tribrachys eine Abwechslung von zwei- und dreisilbigen Takten 
entstanden ist, wobei die Irrationalität am ersten Vorkommen darf 
(Anklang an logaödischus Taklmass) auch in der Tetrapodie. 

Wenn hier aber die Gegenstrophe und die Eiirhythmie über- 
einstimmend eine Lücke andeulen, so zeigt der Sinn nicht weniger 
auf eine solche hin. Und zwar müssen oC evAo^ev, denen blutiger 
Untergang bereitet werden soll, durch einen Zusatz bestimmt wer- 
den, der nicht sowohl die sittliche Recliiferligung der Handlung 
entliält (denn das geschieht durch die Worte das Schlussverses: 
TÖv afciov piopou), als vielmehr hervorhebt, wie bitter, wie lästig 
oder drückend ihre Gegenwart und ihr Renehmen sei. Ich ver- 
mutlie deshalb 

V/ \-» w 

(jtap»ipivoiai] , 
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(las uns an die lästigen und übcnnülhigcn Eindringlinge iin Hause 
des Odysseus erinnert, von denen es heisst, Od. 18, 231 ; 
ix Y*p 5tX7)3ffouot jcapi^ltevoi äXXoi'sv ÄXXo^ 
otüSe xox(x 9 pov^ovTs;, S’ oux dah> ifirfoi. 

Hiermit vergleiche man noch II. 9, 311. Od. 11, 578. 

Eine Reminiscenz jener Stelle der Ody.ssee ist aber sehr wohl 
denkbar, denn auch dort ist der Sohn verdrängt, weil der Vater 
— wie angenommen — nicht mehr am Leben ist Und das Vor- 
spiel der Rache hat auch dort bereits begonnen. — Ein homeri- 
scher Ausdruck, wie der obige, kann dem .\eschylus nicht fremd 
sein; dem Abschreiber aber konnte das Versländniss desselben 
fern liegen, weshalb er ihn fortliess. 

VI. 

Hier noch einige Bemerkungen, namentlich zur Vertlieidigung 
der von mir erhaltenen handschriniichen Lesarten, die von Hartung 
aus dem Texte verdrängt sind. 

1. Der vopio; ist nichts so Ungeheuerliches, wie 

Hartung meint. Die Tropen von oupo; und oupio; sind bekannt 
genug. Es ist oup. vop.. einfach: der ein günstiges Omen bezeich- 
nende Gesang. Ist auch die Zusammensetzung von oüpia(rraT(X( 
nicht mit den strengeren Principien in Uebereinstimmung, so kann 
dieses von manchen anderen Epitheten ebenfalls ausgesagl werden. 
So dürfen auch wir nicht sagen: „ich sehne Liebe“, oder „das 
Herz sehnt Liebe“: trotzdem aber ist der Ausdruck „liebesehnen- 
des Herz“ dichterisch schön und noch von Niemandem ange- 
fochten. 

2. o£ avM^ev sind, wie bekannt, die Vorfahren, hier natür- 
lich xad Agamemnon. lUeran hat Hartung sicher nicht 

gedacht, als er ergänzte: 

[toE? y uxi 9 £Xot{ Tolc t’ fivoiev. 

Dies ist ungriechisch, denn nie kann xa £vu^sv, oC avu^v 
u. 8. w. gleichbedeutend sein mit xk £vu, o£ £v<i>; nur fordert es 
die bekannte grieclüsche Anschauungsweise, dass jene Ausdrücke in 
allen den Fällen gewählt werden, wo z. B. auch Tcopi c. gen. steht, 
während wir tcapi c. dat. erwarten. So würde ein Kundscliaftcr 
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Feinde, die er auf einem Berge bemerkt, oE avu^sv 9ro)ii(uot. 
nennen können, denn von jenem Berge herab kommt, nach grie- 
chischer Denkweise, das Bild zu ihm; nimmennehr aber würde er 
sich und seine Genossen selbst oi ävo^ev tüv öpüv nennen 
können. Der Chor würde aber hier, nach Hartungs Aenderung, 
die oben (auf der Erde) Befindlichen, wozu er selbst gehört, mit 
oC avo^sv denen uttö entgegensetzen. .Audi wenn der 

Chor mit oE ävu^ev nur die nahen Angehörigen des Orestes 
meinen, sich selbst aber ausschliessen sollte, wäre der Ausdruck 
falsch gewählt, da hier von keiner Intuition die Bede ist, durch 
welche avu^cv für avu erklärlich würde. 


Schmidt, Eurbythroic. 


16 
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Cho. VI, (935-372), Str. 


VI. 

Die Exodos, V, 935 — 972. 

0. "E(jioXs (JL6V Wxa n?i«(xtSat? 

ßapüSixo; Iloiva. 

sfioXe 5’ ii; 5o(i.ov töv !4-)fa(i.s(i.vovo; 

SiTcXov? X£ov, SiTcXoO; "Apirji;. 

5 "EXaxs 5’ ii ro Tzäv 

0 IIu^roxpV;<JTa« (puT«? 

Oeö^ev tu fpaSoüoiv uSpixiQpivop. 
ijtoXoXu^ax’, o ieommvuv Scfiov 
av(X 9 vyö^ xaxöv xai xxsavov xpißä« 

10 uTCÖ S'joiv ixiaOToeoiv t’ ötXuaiv bvaolazov z\>x<^- 


i. 'EjJioXe 8’ i [«.^Xii xpoixroSfoy (i.(xx®? 

SoXio^puv Iloivä • 

eiiye 5’ iv [iax« Sopö; STTj-nJiio; 

Atbp xöpa’ Aixav 8^ vtv 

5 npo<jaif0p6yo(j.ev 

ßpoxol Tuxbvxe^ xaXü( 

’OXß'pwv nv&juoav «x^poi? xoxov 
Toiitep 6 0 ilopväffio;, 

|jL*Yav i^uv |xuxö'' x^voi aTzi^i'^y^cv 
10 xav 8oXfav 8cXo ßXa«xo|ji6vav, xfovto^sioav imix^zM. 
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Str. 

aII 

w : w _ > l_ aH 

wJw wllw *^-^v-»I,^AII 

w I — wl — I wl__A^ 

II- t I L— "^11 5 

I 3 

UI- v>l ^11 I aII 

'-'S'-'*-» '-j I __ y H w I A D 

wS\-»w„v-/l — aII 

'^S'-'O' — \-»I — in ^ I 3 !l w I a3 

II. bscch. 2\ 
pHon. 2'' 



jamb.4 iz. 
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Cho. VI. (935—972), Epod. 


in. Kpatei tcoj tö ^eiov • 

Toxpa TO (jf»! xoxoü; OTCoufryeiv. 

ä^iov oipavoüxov «px«''’ oi^w. 

TOpa TO 9 ÖC I8eiv, /ti^a 5’ ä^Tjp^^, \j»otXiov oütuv. 
5 Tux<w. 8’ einrpoouTOOi t 

I8eiv ^rpeo|x^voi€ t’ (ixoüoai* 
ix^oixoi 86|jiov Tcetfouvrai JcaXiv. 

"Ava ye (lav, 86 jjloi’ tuoHuv a^av xpovov 

XapiotiTOTelc Sxsirö’ iel. 

10 Taxoc 8e TOVTgXT)i; x^vo? diieftJwTixi 
Tcpo^pa SomaTMv, Srav 0(9’ iaxLa^ 
piüöo? ÄTcav ^Xa^ xa^appiolf. 


Epodos. 

Kie ausserordentlich schöne Eurhjlhmie, die auf den ersten 
Blick und unwiderleglich sich aufdrängt, unterstützt eben so sehr 
als Sinn und Zusammenhang, wonach Hartung allein sich gerichtet, 
die von diesem vorgenommene Umsetzung der Verse (in den 
Handschriden bilden V. 5 — 7 den Scbluss); aber weiter durfle 
auch nicht gegangen werden. Hartung wiederholt V. 4 hinter 
V. 7 und erhillt so zwei gleiche Strophen (V. l — 4 und V. 5 — 7. 4.), 
die aber keine eurhytiimische Gliederung haben, was völlig unzu- 
lässig ist, wo in sich folgender Strophe und Gegenstrophe derselbe 
Refrain ist. 

Ueber die metrische Gestalt der Kola vgl. § 18, 3. Hie 
dochmischen Kola sind als solche gesichert durch den Inhalt und 
die Gonformität mit der voraufgegangenen Strophe. 
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Epodos. 

k. 

1 All 

1. 

1 

c 

1 

r 

>; 

2. 

l_ v^ll ^ l_ All 

3—4. 

1 v> 1 1 II w 1 w 1 1 II vy w 1 1 1 

— Alls— 7. 

1 A II 

CO 

1 1 1 A II 

9. 

1 _ II 1 _ AÜ 

10—11. 

1 — II v> 1 _ A II 

12—13. 

1 L_ 1 ^11 

14. 

l_ ^11^ ^ l_ All 

15—1«. 10 

1 \>ll\./ w_wI_aU 

17—18. 

l^^l_v^l_,^l 

19. 
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Cbo. VII. (1007—1009. 1018—1020). 


VII. 

Das Schlusslied, V. 1007—1009. 1018—1020 

9. Alai alai £(n(w 

<TUT(if(f Siaitpax^i- 

|xC|jivov n xat nd'iof 


Ovrtic (jLspcTCCJv iaivij ßioTOv 
Sux icavTÖi; £Xu|jlo{ 

[Lox^tl 8’ 8 (jiiv aWx’, o 8’ 


VII. 

_ ; I V/ I w I _ fl 4\ 

w I ^ w I w w I I I I TT N 4^ 

! I w w I I I I 4'^ 


VII. 

Gesungen scheinen diese Klaganapäslen eben so gut zu sein, 
als die Choiiieder in strengeren Melren. 
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Die lyrischen Partien in den Enmeniden. 

I. 

Das Eingangslied, V. 143 — 178. 

’Iou toy, itoTta^. ^ 

^icä^o|i.sv, 9£Xat — 

TcoXXa 87) Tca^foüöa xotl (juxt»)v Äy« — 

’ETra^ojjLsv Tta^oj Svwax^, « jco'jcot, 
a 9 epfov xoxov. 5 

öpxuuv itiircoxev oixezal o ^p. 
uTTiKp xpaTij^sl; aypav uXeoa. 

’Iü xai Aidf, d. 

dici'xXoxo? TteXei. 


v 60 { 8e ffalai; 5aipiovoc xa^'tJcicäco, 

Tbv Cxdrav oe;luv, dt^sov av8pa xai 
Toxeüfftv raxpdv, 5 


xbv p.7)TpaXoi'av 5’ d$dxXev(iac ov ^ed{. 
t( twv 8’ ipei xt^ 8ixai'u{ 

Str. a. 


1. ^ : 1 _ A 11 

I. 

du 

l w 1 aJ] 

jamb. triin. 


( !• : w w _ w 1 w (1 1 A II 

t __ V/ 1 A II 

jamb. trim. 

: w I __ v> i w J} 

11. (io V 

jiäon. 3 = iK. 


Str. a. 

Durch den zweiten Trimeter V. 8 wird das Epodikon V. 7 
von seiner Periode abgclrciint (§11, 4). Die Trimeter wurden 
gesprochen. 
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Enm. I. (143 — 178), Str. und Gatr. 


5 . ß'. ’EjAoi 8’ SveiSoc ove'.pafov [loXov 

"Ewpev I hLnd'i I 5i9pT)XaTov || 
MööoXaßei | x^vTp« | 
ur:o 9?6ac, | Otto Xoßsv. || 

6 ITotpetm (laffTÖcTopo; | rfatou Sapiiou | 

ßapu Ti ^csptßopu xp\j04 ix&v^. || 


ö. ß'. T oiaÜTa Spüoiv oE vsuTspoi ^eoE , 

KpaToüvTC4 1 TzigoL \ 8Excx4, jtXeGW || 

^ovoXißoüc I ^p6|xßou I 
uepl TcdSa, | Tcept xopa. || 

5 notpeOTt Y®? c(t9aXbv | ,Tpoo 8 paxeiv aCpiaTov | 

ßXoffupw öpcpievov oiyoi ifs’-'*- II 


Str. ß'. 

lieber die eigenlliümlicbc Rcsponsion von Takt zu Takt ist 
bereits § 18, 9 — 10 gesprochen. Es ist unmöglich, metrisch 
anders einzuüieilen , als hier geschehen ist, und rliythmi.sch ist der 
„Amphidochmius“ und der „umgekehrte Dochmius“ aucli leicht 
zu erklären. In unserer Strophe und Ge^enstrophe aber — woran 
ich nicht im geringsten dachte, als ich zuerst die erwähnten Kola 
constatirte — liegt in der Rcsponsion von Takt zu Takt ein grosser 
Sinn. Per. I wurde nämlich von den drei Eumeniden so gesungen, 
dass jede einen Takt vortrug: lebendig wurde dies gegenseitige 
Einfällen dadurch, dass die zweite Eumenide den ersten Takt erst 
durch die Arsis vervollständigte; das.selbe that die dritte mit dein 
zweiten Takt, ln der antitlietischen Per. II fielen der zweiten 
Eumenide die beiden Mittcltakte zu. — Ich habe die Stimmenver- 
theilung im Te\t durch (Juerstriche bezeichnet. Die Sache ist über 
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allen Zweifel erhaheii, da durdi sie ersl die ei|<cnüiüniliclieii Kola 
ihr wahres Licht erhallen. Zufall ist es auch nicht, wenn in Str. 
und Gslr genau dieselben Worteinsclmille sind! 
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a y. hi |A(xvT^ ov juäojxaTt 

Mux^v Ixpavoc auTooöuroi;, aÜTOJtXnjxof , 
Tcapä vö(xov ^süv ßporea (i.iv t{uv, 
]taXaiYevsi( 5 s ilfofpocc 9^aoci;. 

tt.y'. Köfsot TS XuTcpof xal 'Tov oüx jxXuarcai' 

'Xk 6 TS yäv 9UYÜV ouxor’ ^Xsu^epourat. 
xoTtTpoxaio? ov 6’ ?repov 9 xap^ 
lAtäoTop’ iYYSvfj Tzdae-cai. 


Str. y'. 

Die vereinzcllen Ausrufe in der vorigen Slroplie waren, wie 
wir sahen, äusserst kunstvoll zu kleinen Perioden grösslentlieil.s 
mit Responsion nach Einzellaklcn vereinigt. In unserer Strophe 
und Gegenstrophe nun , wo die Erinycn die garue Grösse des 
ihnen geschehenen Unrechts hen’orliehen und andererseits den 
vollen Fluch über den incnsclüichen Verbrecher aussprechen, muss 
ihr Gesang auch zu einem grösseren rliytlimisclien Ganzen zu- 
sammengefasst werden. Daher nur Eine Periode (eine repetirte 
plinodische) , die einen schönen Contrast zu der Zerstückelung in 
der vorigen Strophe bildet Vielleicht waren die Verse so unter 
die Erinycn verlheilt, dass eine derselben den Trimeter sprach, die 
zweite den ersten dochmischen Vers, dann die dritte den zweiten 
doclunischen Vers sang, während alle drei zusammen dann den 
Schlussvers vortrugen. 

Ueber den sehr ungewöhnlichen akalaleklischen Ausgang in 
V. 2 ist § 18, 4 gesprochen worden, über den gedehnten Doch- 
mius in V. 4 ebendaselbst, 6. Auch hier ist der Nachdruck nicht 
zu verkennen, welcher den Wörtern xaXaiyevei? und piiaoTop’ 
durch die tovi^' gegeben wird. Fast ganz dieselbe dochmische 
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Str. Y. 

jaoib. trim. 

vy I — > I] \y I w U 

,y I ,y vy vy I vy tl \y w vy I A U 

%y I L*J vy l_\yQ ,y I 



Periode findet sich Suppl. VI, a', nur dass dort der erste Vers, 
wie gewöhnlich, kalalektisch isL 

In unserer Strophe ist keine andere Eintheilung als die ge- 
gebene denkbar. 


) 
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Eum. II. (2&4— i75). 


II. 

Der erste Wechselgesang, V. 254— 275. 

K. "Opa, opa (jL(xX’ au, 

XeüaöeTOv Tca-rra, |x-») 

Xa^T) (f'jfha ßäc |jiaTpo9Övo; dcfiTap. 

B. ’AXX’ auf’ ap’ äXxav sxov, 

5 xspl ßp^TSl irXsx^TS'k ^6«; äpißpOTOU 

uTCoSixop ^^Xei ifsveo^at XP®“'’* 
r. To 6 ’ oü TcapsoTtv' aijta (ii^Tpüov X®!*-®^ 
5uaaYxc|jiiCT0v, Trairai' 

TO 5ispov TC^Sot xu#*®vov oIxsTai. 

A. AXX’ a'rctSoüvai Sei a’ iiro Cuvro; Jo 9 eiv 
£pu^pcv (xeXiuv TT^Aavov äirb Se aoü 
ßooxm 9epo([j.av 7cti)(i.aTop Suotcotou' 
xai Cüvrä c la%ima äirä^oixai xäru, 
avrixoiv’ u 9 xl'rrfi /aaTpo 90 vou Suocp. 

16 B. "Ov|<ei 84 xst Tt 9 aXXo{ TjXiTev ßpoTÖv, 

■>1 ^eov •}) ^4vov Tiv’ assßüv 
tox4o{ 9 Ö. 0 UP, 

IXOvSr’ exaoTov t^; Sixifj ijcat^ia. 
r. M^Ya^ yaf "At8v)p 4 ötIv eu^voj ßporöv, 

20 evsp^e x^ovop, 

8 eXT 0 ")fpa 9 i) 8 e Tcavr’ 4 .TU 7 rä 9 pevt. 


II. 

Der Inhalt wie die fortwährend eingestreuten jaiiihischen Tri- 
meter lassen von vornherein keine Periodologio erwarten: es ist 
ein (XTOixTOv [i.4Xop. Dennoch ist eine gewisse Gesetzlichkeit in 
der Aufeinanderrolgc der Kola vorhanden, die zuweilen seihst kleine 
Perioden bilden. — Compositionen , wie die vorliegende, sitid der 
regellosen Dichtungsart, die unsere Schriftsteller fälschlich „dithy- 
rambisch“ nennen, noch am verwandtesten. 

I'eher V. 16 vgl. § 18, S. 
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II. 


A. __ vy I _ A n 

_ ^ _l_ ^ —D 
w : w 1 _ > II . 

B. > : _ ^ _l_ 

^ I _ w II 

w t w w w I ^ R .. 

r. jamb. trim. 

_v._l_vv_ll 
.w. • w ^ w I _ w II . 


V. ^ I _ A II 


^ I _ A II 


I _ A II 


Ä. jamb. trim. 


• w V.. v> I .... II ....... V... 

>:_..._ I . 


^ l_ 


All 

Sr II 


jamb. trim. 


_ w _l_ ^_n -V. w I _ I. 
B. jamb. trim. 

> Iw V/ — ....I — ^ W...I All 

o 

> ! w V,/ v> i _ A II 

jamb. triin. 
r. jamb. trim. 

w l s«/ I A H ^ 

> ! w N..« — V-' I w (I v_/ I A II 




10 


15 


20 
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Euin. UL (331’~396), Str. und Gstr. or'. 


III. 

Die Parodos, V. 321—3%. 

a. a'. Maxep S |i’ CtixtKi u /«<xTsp Nü^, iXaoiöt 
xal 5eSopxö<nv Tcoivav, 

xXüV , S AatoOc Y«p ?vfi; pi’ aTtfiav TÖijoiv, 
TovÄ’ ä9flapoü(xrx>{ 

ö müxa, (lax-pMv ^Yviapia xüpiov 90VOU. 

’Eici Si T(^ Te^upL^vu 
To&s (liXoi;, leopoxoxä 
xapa^opa 9pevoSoX'^{, 

"Ypivo^ ’Epivutav 

IO S^io^ 9pevÜM, iqpcp/utXTO( aüovä ßpotoi^. 

a.a. Toüto Xaxo< Suivta(a Moip’ ^ic^tXuocv 
^pLic^Su^ ^l^'cüv 

euT av ayTOupY^at? ^upLit^oi) Tic piaTafoic, 

Tt^’ opiapTeiv 89 p’ äv 

5 Y*'* ^«vöv 5’ oux (ipäv £Xeö^epoc. 

’Eiri hi TU Tt^^ipiivu 
TÖ&e pi^c> icopaxoTcä 
Toipa9opä 9pgvo&aXi!]C, 

"Ypivoc ’Epivüov 

10 S^piioc 9pevüv, (i9ÖpiUiXT0c aüova ßpOToic- 
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Gum. III. (321 — 3%), Str. und Ostr. a*. 


Str. a. 


l_ I _ 


n_> i_ i_aii 

II 

l_ l_^l_v>« 


_ O I l_ ll_v^ I 

1 _ All 

\u I L_ II __ t w ) V-/ ) A 


w I 


\_» V«/ I 


1 _ A !1 
■I _ All 
I _ a| 


I _ A II 
I L_ ll_. 


■I_^l_ a| 


10 
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£um. lU. (331 — 396)} $tr. und Gstr. 


0. ß'. ri7vo{».^vaisi Xax'»i "caS’ ^9’ «1^^* £xpäv^, 

ä^ravotTov 5tx’ 

(jyvSafTop pieTaxotvo;. 

IlaXXsüxuv 8i r^jrXuv äjtöjttoipoc axX>]po{ ^rüx^T^v 
5 SußLaxov 71^ s[Xo|xav 

'Avaxpoxä?' oxav "Apiiji 
Ti^aab< öv 91X0V eX-j), 

^mxov(i>{ 5i6{JLeva'. 

xpaxepbv ov^’ c(i.6>c (xaupoüfjisv ä|ji9’ atfiaxo; v^oio. 

1. ß'. 2iceu8o|iiva 8’ di^eXäv xiva zdaSe [Jiep(|j.va; 

^e£w ÄT^iav ^|iaü; (uX^ai; £;nxpafvu, 

1111)8’ el{ ä-pcptuiv iX^eiv. 

Zsi)( 8’ oo|ioffTaY£< ä^id/uioov -io8e Xdox®» 

5 ac (Xjr»)$t«iaaTO. 

MäXa 70p ouv aXo|idya 
ävdxa^ev ßopuiretr^ 
xaxa9epu 7co8o; oxfiäv, 

09<xXepä Taw8po(ioi{ sl{ xüX* fixxovioa 8ya9pov’ 5xav. 


Weslplial (p. 174) weiss sich mit dem letzten Kolon nicht zu 
behelfen. Wie er dazu kommt, die ganze Strophe für eine tro- 
chäische zu erklären, ist schwer zu begreifen. Die erste Perioile 
ist \ielmelir rein dactylisch, die zweite hat ein Irochäischcs Epodi- 
kon, um in das folgende Helrum überzuleiten. Dass dieses Epo- 
dikon aber nicht zur nächsten Periode gehört, zeigt Iheils di<; 
Interpunclion, thcils die eigentliümlichc Gestalt der folgenden 
Trochäen. 

Sehr unrecht thut Westphal, Sir. V. 5 tcavxoXeuxuv gegen 
die Auctorität der Handschriilen zu schreiben und so nicid blo.ss 
eine ungebräuchliche Wortform zu bilden, sondern auch in ein 
rein dactylisches Kolon einen Trochäus cinzudrängen. 

Sir. V. 4 ist die allgemein anerkannte Emendalion a5tc(ioipo; 
für ajioipoi; evident axXvjpo^ darf aber nicht gestrichen werden, 
da cs in der Gegenslrophe die Streichung von affiaxoaraYs; nach 
sich ziehen muss, wofür einfach das auch bei Euripides vorkom- 
mende aC(ioaxa 7 ^ herzustellen ist, während ydp entfernt werden 
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Str. ß'. 


'k./ w w 

'w' V-# 

S-# W 


. w ^ 

. 

. w >-/ 


_ ^ I. 


. I_ . 


. I II 

. I II 


.11—^ ^l_v^^l_. 


_ ^ I _ A 3 


.1 _ 
. I _ 
. I 


A H 

A H 

A II 


ll_ V.. It_ l_ ^ I 
_ w Il_ l_ A 3 


I. (laclyliscli. 


II. üaclyliscli. HI. irociiäiscli. 


3'' 


3 trocli. ix. 


I 

6 ix. 


muss. Uiunüglich kann aber sowohl äxXTjpo; in der Strophe, als 
atpLOOxay^f im selben Verse der Gegenslrophe Interpolation sein, 
am allerwenigsten das letzte Wort. 

Ilarlung wurde zu diesen Slreichungeii wohl veranlasst, um 
eine Pentapodie gleich der des ersten und zweiten Verses zu er- 
langen. Er konnte freilich nicht ahnen, dass gerade hierdurch alle 
Eurhythmie aufgehoben wurde; denn bei ihm ist jene Trepi'oSo? 
airep{o5o{ entstanden, die wir schon § 11, 2, H als Monstrosität 
bezcichnelen und anlührten: 

5 TCpOoS. 
troch. 4 fc(j)5. 

Und doch ist Hermanns Zusatz iyipocavoi noch viel schlimmer. 
Es entsteht dadurch ein sicbentaktiger dactylischer Vers, mit dem 
Schmidt, Burhjtbfnle. 17 
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Eum. UI. (321— 39€), Str. y'— 8'. 


0. y. Ao^ai. t’ ävSpöv xai (taX’ Otc’ aftopi ae|i.val 
ToixdfJLSvai xa-ca y®? ji'.vu^S'ouaiv aTifioi 

a(WTdpat? £9Ö8ot{ («Xaveipiociv dpx’rio/iciii t’ iTCi9^dvoi^ tco 56 ;. 

ö. y'. IKtttov 5 ’ oüx oÄsv xdy m a9povi Xujiqt • 

Toiov diri xvd9«{ Äv 5 pl (iiwjöv jreJcdxaTai, 

xal 8vo9tpav xiv’ <xx^^ xaxi ^upiax»; aü8äcai xoXüoxovo; 

9äxt4. 


0.6’. "^HpLeii Y«p rdXeioi, xoxüv re /ivr^ovec 

oe|iva(, 

Kai SuffTcapTjyopoi ßpoxoi^ 

5x1(1.’ axiexa 5 id|i.evai 

AäxTj ^söv 8ixo(rraxoüvx’, dvaXtot 
5 Xa(ixd8ov, 88oxa(7taXa 
8epxo(iivoiai xai 8\x;o(x(i.dxot( 0|JiÜ9. 


a. 8'. Ti'c ouv xdS’ oüx xe xai 8d8oix«v ßpoxöv, £/<oü xXüuv 

^eo|i.öv 

Tov (lotpdxpavxov dx ^süv 
8ojdvxa xdXsov; dxi hi (xot 

[IldXsi] ys'pa? xaXoacv, oü8’ axifiiai; 

5 xüpo, xai'icsp ÜKo yfiovoi 
xd^iv exoiwa xai 8u<ifliXiov xvd909. 


gar nichts anzufangen isL Und welche Häufung von Epillirlcn 
würde man da dem Dicliler aufbürden! — Je grösser die Abwei- 
chung von dem Ueberlieferlcn, desto mehr schwindet die Eurliylli- 
mic. Dies ist wiederum ein deutliches Beispiel jener Textänderungen 
metri causa, die metri causa zu verwerfen sind. 

Gstr. V. 1 darf das handschriftliche 8’ nicht in x’ umgeändert 
werden; dagegen ist 

OTC6u8op.dva für oxei>8d(i.evat 

nothwendig wegen dpai; in V. 2. Der Abschreiber hat das Ver- 
sehen wegen der voriiergehenden I'luralia gemacht und daher auch 
Y. 2 J;nxpaiveiv statt ^mxpaivu geschrieben. Stand nun einmal 
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Str. y'- 


I II 

. i_^ ,./i_v^ wi_^^i n 

' I ^ I ^ I V., W I _ II W I w I . 

dactylisch. 

5n 


'I-aI 


Iroch. ■* in. 


«. y : _ 

II. > :_ 

w I — ' 

III- w : _ 


w s./ 


str. y. 

i_ ^ii_ ^ 1 i_ I. 
-All 

V, V.» I a3 

_v.I_v>I_aII 
— All 

— V./ I — vy I — Ajl 

111 . 


,11- I 
I aJ 




der Infmiliv £mxpa(vetv, so musste man ihn mit {^üsAv V. 3 
parallel fassen; aus dieser Ursache drang h’ hinter ^Swt in den 
Text 


Str. 

Die Westphalsdie Eintheilung (p. 240) gründet sich auf die 
von Hartung glücklich beseitigten sclilechten Lesarten. An Doch- 
mien ist niclit im entferntesten zu denken. 


17 * 
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Euni.IV. (490— 5C5), Str. o'— 


IV. 

Das erslc Slasimon, V. 490 — 565. 


o. o'. Nüv xataffTpo^al vö|jiuv 

^eqifov, d xpaTr,«ti 56ta ts xai ßXäßa 
ToüSs [xatpoxTovoy. 

TcotvTOi; Tj^Tt) t68’ Sfyo'} eintfda ouvappicaei ßpoToü?, 
5 TcoXXa 8’ auTa TCacSorpura 
Trtx^ca irpoojji^vei Toxeüaiv («.craxXauaai xpow. 


OijTS 70p ßpOTOOXOTCOV 

|xottvä8uv TwvS’ xotoj -nz ipyp-otTuv 

icävr’ |x6pov. 

5 xeyo*Ta£ t’ oXXoc äXXo^ev 7 cp 09 «»t'üv xä xüv Tc^ai; xaxä, 
Xtj^v vKÖhoci't xe [Jiox^ov 
axsa 8’ oü ß^aia, xXgc/cuv a (xäxav xoptjYopei. 

o. p'. 

Mti8< XI? xixX'rjaxixo 
§u(ji9op^ xexujipL^voc, 
xoOx’ Ijcoj ^peoupLCVO^ • 

5 „M ^Ixa, u ^povoi x’ ’Epivüov.“ 

TaOxa xi{ x«x' ^ rtaxTjp ^ xexoüoa veoaa^j 
OMXOV otxxtöoix’, teeirfV) jrfxvei 8d|Jioc Afxoi^. 




■ "EiÄ'’ Zitoo xo 8 mvov c«, 
xat 9 pevüv iidmionov 
8ü i^iveiv xa^(xcvov. 

^ufi. 9 /pei ou 9 povüv üico ox^k. 

8i [L7j8iv 8&i xap6(ay ävaoxp£9uv 
7j TcoXt? ßpoxo? y o|xo(a>c fx’ av edßoi 8(xav; 


Str. a. 

Sir. V. 6 hat Uarlung (uxoxXaüaai für das überlieferte 
(«.exaü^iC geschrieben. So gewaltsam diese Aendening ist, so war 
doch niciit leiclit andere Abliülfe zu schalTen. Oer kyklisclie 
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Oaclylus iin Sdilusskolon der Siroplie ist gut am Platze. Im 
cntspreclictiden Verse der Gegenstrophe hat Hartung dem Sinne 
und Metrum vorzüglidi gut geholfen durch TXapiuv ä für rXapiuv 
hi 
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Eum. IV. (490— 5G5), .«itr. t'- 


0. y. «vdpxetov ßiov, 

(Jl-^TS S«OTO-COÜ(WVOV 
aiv&7^. 

Ilavri jiido TO xpoTo; ^aoev, äXX’ 
5 aXXa 5 ’ ^90^60«. 

$ü]X|JLeTpov 8’ &TOC X^yo’ 

Suooeßiaj |iev ußpt; Toxä; »; ^tuh.o{‘ 

’Ex 5’ uyitfoec 9 psvüv & iraji^iXo; 
xal TCoXöeuxTo; oXßo^. 

1. y'. ’E; TÖ Ttäv hi öot X^yw 

ßu[jicv aiSeaai 

VW 

K£p8o{ JSuv toSI Xi$ 

5 TOi'wi ^ip erteffTfltt, 

XopiOV HSV« T^Xo?. 

xpb? TotSt Ti{ Toxiuv aißai eu xpotiov 
Kai 5*wTi|Aou5 SsjAuv ^Ätarpo 9 a{ 
ai8ö|i.svö{ V4 6(Jto. 


Str. /y'. 

Der Rliyllimus dieser Slroplic ist ganz ausgezeichnet; nichts 
an itir ist zwecklos und zufällig. 

Per. I ist trochäisch, denn es werden mit aller Ruhe War- 
nungen gegeben. Sic bricht mit einer Dipodic ah, die wegen 
ihrer Seltenheit mehr als integrirender Tl>cil eines grösseren Kolon 
erscheint, daher den Eindruck des Nichtabgeschlossenseins zurück- 
lüsst und die Aurmerksamkeit des Hörers anregt und spannt. 

Nun plötzlich beginnt Per. II mit feierlichen Dactylen, ohen- 
drein zu dem grössünöglichen Kolon, der Pentapodie, ausgedehnt! 
Ein schöner Contrast und so gross, wie die Rhythmik ihn nur 
bieten kann. In diesen allehrwürdigen Dactylen werden nun diu 
höchsten moralischen Lehren ausgesprochen, die heiligsten Gebote 
gegeben und Warnungen cnlgegengestellt , die tief die Seele cr- 
schütleni müssen, weil sic in prophelisclier Dunkelheit entgegen- 
Iretcn (8oööeßfa; • • ußp^ Toxat;). Die beiden innern Kola, 5 — 6 
bilden also einen neuen Gegensatz, da sic dijilasisch sind; mit 
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Str. 

k. 

_ v..l_ ^l_ I — All 1. 

l_^l I_aII 2. 

_ ^ I _ a3 3. 

II- _ ^ l_ ^ l_ vy ^ l_ W i_ All 4. 

l_ l^vyl l_ I_aII 5. 

_^l_v.-l_vyl_All 6. 

V./ I \j I t w vy I _ ^ j] 7* 

w I L— I_aII 8—9. 

w I _ v.y t I I — A J] 10. 


5 


1. Irochäisch. 

!) 

2 


H. gemisclit. 



III. logaödiscli. 

4 

2 

4 


\ 

0 


diesem Melrum werden die eignen, persönlichen Gefühle und An- 
sdiauuDgen ausgedrückl, mit ihm wendet man sicli auch an die 
Einzelperson, während die Dacl)^en gern allgemeine Walirhcitcn 
ausspreeben. Man beachte nun, wie genau dies in Sir. und Gslr. 
zutrilTl! 

Per. Ul geht nun mehr in logaödiscfaes Maas über, denn es 
liegt ein gewisser Eifer in den Worten derselben; es werden nun 
die gegebenen Lehren dringend anempfohlen. Mit vollendeter Kunst 
wird die Dipodic wieder angewandt, auf den Hauptausspruch vor- 
zubercilen. So ist ausserdem eine Anknüpfung an die erste Periode 
gewonnen und die Einheit der Strophe tritt auf das deutlichste ins 
Bewusstsein. 

Selm beachtenswerth ist ferner der antithetische Bau der 
zweiten Periode: der Inhalt zeigt dieselben Antithesen, am schwäch- 
sten bei den Kolis, welche sich berühren (K. 5 — 6), am stärksten 
bei den Hauptkolis, die von einander getrennt sind, deren Gegen- 
satz desshalb um so schärfer ausgeprägt sein muss. Diese Anti- 
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Eum. IV. (490 —505), Str. 5'. 


0 . 8'. 'Exöv 8’ a'Myxa^ axsp 86<aio( ov 
oux avoX^a; eorat, 

8’ oujcot’ av 

Töv avTiToXpLOv 8^ 9 Ti(i.i Tcixpßdza-j 
5 tä toXXä TtorvTo^upt’ &yoYi’ Sveu 8£xa? 
ßia£u;, $üv XP®'-^ xa^T,<je'.v 

Aat90{, OTOtv Xäßr) rrovo; ^pauo|ieva^ xepataj. 

(L S". KaXe.’. 8’ ixoiSorroi; oü8sv iv pis3a 
SwJxaXsi T€ 8£vqt* 

fiXi 8’ 0 8a£(iuv £z’ ivSpi -epp.0, 

Tbv outtot’ aüxouvr’ £8i>v ajjnrjxävoic 
5 8uo(< Xs:ra8v6v, ou8’ Oiwp^ibvT’ äxpav 
8i’ aiö'«; 84 tov xpiv oXßov 

"Ep|AaTi xpooßixXov Aixaf wXfc’ äxXai>«TO{, aam;. 


thescn sind in der Slrophe: tö (i.4(!ov (das rechte Masshalten, bei 
den Griechen Vfesenllich ein sittlicher BegrifT) und — ußpi?: in 
der Gstr.: a'cCajfi (8£xav) und — 7rpoT{ov (tox4uv a£ß<xt;). 

Ein so scliöner Bhyihmus, in jeder Beziehung ein Meister- 
stück, konnte unmöglich verstanden werden. Daher ist z. B. Wesl- 
plials Eintlicilung (p. 176) ganz unriiylbmisch, und er meint: „Die 
Abtlicilung in Reihen ist unsicher.“ 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch einige Winke gehen, auf 
welche Weise zunächst ganz mechanisch die riclitige Eurhytlnnie 
einer Slrophe gefunden wird. 

Die Dipodic K. 3 ist vollkommen gesichert durch die Strophe, 

wo der zweite Vers schlicssl auf özffXOTO'jpicvov, worauf oJvs'ayi^ 
folgt mit vocalischcm Anlaut Eis muss also dieses Wort abgelrcniU 
werden, und eben so wenig kann cs mit dein folgenden rein dak- 
tylischen Verse vereinigt werden. 

Die zweite Periode springt sogleich als eine antilhclischc n 
die Augen durch ihre zwei dactylischen Kola, und während leicht 
einzuschen ist, dass jedes derselben einen selbständigen Vers bilde n 
rnu.ss, fällt es dagegen schwer, zu begreifen, wie Westphal daiu 
kommt, dem dactylischen K. 4 das trochäische K. 5 aiizuhänge i. 


Digitized by Google 



Eum. IV. (490—566), Str. B’. 




II- ^ _ 


Str. *r. 

_ I _ I _ A II 1.6. 

-All 4 

.... I i 6' 

I I _ A R 

l_ wI_a!I 

_ ..I 1_ l_ a] 


iI•6^ 


•) 


IIL lug. 

1) 


l_ V.. 1 — , 


■ B- 


. I _ 1 L_ I — a1 


um so einen gemischten Vers zu erhalten. (Ganz anders ist der 
Fall, wo ein alloionie Irisches Kolon als Epodikon angehängt 
wird, um zu einer Periode in anderem Meinnn ühcrzuleiten.) 

Jetzt wird auch die Responsion der beiden Miltelkola erkannt. 
— Endlich, dass V. 8 in zwei Kola, Tetrapodie und Dipodie zu 
zerlegen war, das zeigte nicht nur die Eurhyllimic, nach der eine 
llexapodie und eine Tetrapodie keine bestimmte Beziehung haben 
können, sondern was zu thun war, ging besonders aus Per. 1 
henor, wo eine Dipodie einen selbständigen Vers bildet Also auch 
hier war in einer Di|)odie die Auflösung des Räihsels zu ver- 
inuthen. Bei Pindar muss auf diesem Wege ganz gewöhnlich die 
Ausdehnung der Kola gefunden werden, und es ist schon § 16, 1, V 
über diese Methode ges(irochen worden. Ist aber die Di|Mxlie bei 
Aesebylus sehr selten, so war um so eher zu vermuthen, dass 
das so ungewöhnliche Kolon in der Strophe nicht unvermittelt 
stände. 

Nach dieser mechanischen Arbeit ist dann immer zu prüfen, 
wie die gefundene Form mit dem Inhalte stimme, und erst wenn 
auch in dieser Beziehung Zweckdienlichkeit und Conformität er- 
kannt ist, darf die gefundene Eurhytlimic mit zweifelloser Gewiss- 
heit als die richtige bezeichnet werden, namentlich bei Aeschylus. 


(> ■_ 
i i 


i . 
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V. 

Das rcpolirle Chorikoii 

(zweitea Staalmon), 

V. 778—793 = 808—8*3. 837—848 = 870—880. 

o. a. Ä. ’li 

^«ol ve«Tspoi, 

TraXaioü; vo|iouc 

Ka^iroräcao^e Jtox x®P^ SKUa’lSi [tou. 

5 iyi) h' aTiiJioj i TctXatva ßapuxoro? 

’Ev Y? 9*5 

avTiTca^ |jLe^ST)3o Uv, oraiaYiwv 

a 9 opov ix hi toO 

Asix^jv a 9 uXXo( aTCXvo^, u A(xa A(xa, 
lOjc^Sov jmoufjLSVoc 

ßpoT 09 i^opou( ]ci)Xl5a^ jv x<^? ßoXsl 

B. ^Tcvflc(u; t{ TroXiTai;. 

eica^ov, u, 6üaoiOT(x. 
r. (u, u, (X(YG^Xa TOI xo^oi 8 uotoxsI( 

IS Nuxro; aTtpLOTcv^ci^. 


Str. a. 

Pcriodologic war bei einem repetirlen Choriiedo zu erwarten; 
die eingeslreulcn Trimeter sind melisch, wie die Auflösungen ver- 
rathen. In V. 14 habe ich u hinter Ui eingesetzt; die Eurlijlhmic 
ist zu evident, als dass man nicht auf den Ausfall dieser Inler- 
jocüon kommen solllc. Die Abschreiber haben die Nolhwendigke.it 
derselben für die Eurliythmie natürlich nicht erkennen können 
Zweifellos wird die letztere durch die tadellose Anordnung der fol- 
genden Strophe. 
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Str. a. 


•; i_ All 

: <-> I a]1 


1_ 


IV. > 


— w I 

KJ 

wl_> 


— KJ 1 V-/ i I aII 

KJ t \^ ) V./ W W i aJ] 


_ All 

_ > II w _ w I . 
- AÜ 


B ^1_ All 


KJ KJ KJ \ KJ I _ KJ I - -- A U 

— A H 

l_>l 1 -a] 


^ I. 


. 

All 

ü X./ I _ II 
— a3 


10 


15 


1. dociimiscli. U. rein jambisch. 

1 itpo. ; 

do q ) 

d(K 


Ul. rein dociimiscli. 


IV. gemischl. 


jwnb. C' 
do 

jamb. 6 


V. rein baccliiisch. 
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Eum. V. (778—793. 837—848), Str. p'. 


0- ?'• Ä. ’E(ie TCatrsiv taSe; 

jpis 7caXouÖ9pova, 949 , xaxi oweiv, 
«■rftTOv |xÜ9o;; 

B. llv^u TOI |xevo{ S.Ta'/ra x* xöxov. 

5 oiot Sä, 9 CÜ 9 sO. 
v'c öSüva |u TcXeupäf vKoSuexai; 

r. 0\>(tbv äie, |jiäT«p Nu$. 

^eöv äjcd |M fip xijHäv Soqtiäv 
5uflJc<xX«|xoi Ttop’ ouSiv ^pav SoXo'.. 


Str. ß'. 

lii Weciiselgesängpn siud, nach § 11, 2, III, Proodika aucli 
inmiUen der Slro|)he gestaltet ; datier liat das Proodikoii in Per. III 
nichts AufTälliges. Aus der Itäungen Elrsdieinung, dass logaüdische 
Kola dochinische Systeme oder Perioden scblicssen, darf man hier 
nicht folgern, dass V. 7 als Kpodikon zu Per. II gehöre. An und 
für sich wäre dies nicht undenkbar; solche gegenseitige Ergän- 
zungen der Perioden durdi die Sänger kommen im Wedisel- 
gesange oft vor. In unserer Strophe aber, wo der raelische Satz 
klar hervortritt, .scheint dieser die Geltung von V. 7 als Proodikon 
zu verlangen. Wir bemerken nämlich, dass das Ilauptlhcma der 
Musik ein aus zwei Dochmien bestehender Satz sei; diesem tritt 
der eindoch mische Satz gegenüber. Daraus werden — wie so 
06 — zwei Perioden gebildet, die sich umgekehrt entsprechen: 
was in der einen Mittelglied ist, ist in der andern Aussenglied. 
Damit ist die Combination beider Themata erschöpn; cs muss das 
Gclühl höchster Befriedigung Zurückbleiben, das in diesem Falle 
kein alloiomelrische.s Anhängsel dulden würde. Aber gerade, weil 
der melische Salz vollständig abgeschlossen ist, muss durch ein 
Proodikon auf eine eigenthümliche Variation des llauplthemas auf- 
merksam gemacht werden. 
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Str. ß'. 
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Kam. VI. (916 — 1020), Str. n'— Gstr. a'. 


VL 

Der sechste Chorgesang, V. 916 — 1020. 

a. a. X. A^o|j.au. lloüOkuSo; ^uvoixCocv, oü 8 ’ äxi(JLaau tz6\w 
xtt.'t xal Zsl»{ 0 xayypar^i, "Apirif ts y>pouptov ^eöv v^i, 
'Puo{ßo(jiev 'EXXotrov £YocX{i.a Saigiövuv. 

^ t’ iyi> xaTeuxo|Juu »taidaaiaa Ttpeujxevup 
5 ’EjOppUXOU? ß(0\) TOX®? 0V7)0{[J.0UC, 

Xaiav t’ slaavya 56 tv 
9 (u 5 p 6 v äX(ou oiXac. 

o^,. a'. A. Ta5’ ifi> xpo 9 p 6 vo« xolaSe toX/thic 

icpaoou, [leYoXtxc xai Suaap^ou; 

5a((j.ovotc aÜTOü xaTavMaofUva). 

TcavT« YÄp auTon xa. xax’ äv^pujcou; 

5 £Xaxov Kiineiv i bi xupaoi^ 

ßtxp^v TouTuv oux o^5«y o^ev 
TcXiriyal ßioTou [tsXäouciv]. 

Tot Yop £x TrpoT^puv äitXatx^'jji^Ta viv 
irpo; TotffS’ footYet, oiyw 8 ’ oXsJrpof 
10 xal (i^Y* 9 «avouvr’ 

£x^p*if öpYai? o|Aa^ovsi. 

i a'. X. AevSpojn^piov 84 (xiq xfooi ßXaßa — tÄv i|Aäv x®?*'''’ 

X4yu‘ — 

9 X 0 Y 1 AÖ? t’ iptiAaTOffrepTii 90 TÖV (jl4voi ::4pav Spou totcov, 

Mi| 8 ’ £xap 7 coc otlavi]; 49 epx 4 xu vö<;o(, 

{i.'^Xoc t’, eiS'evoüvr’ aYotv §iiv 8 t 7 cXoiatv 4|jißpuoi(, 

6 Tp49oi XP®''V TSTaYiiivo yovov tcovoj 
tcXoutÖx^uv £ppia(av 

8 ai|j. 6 vov 8 daiv t(oi. 

Syst. a. 

V. 6 ßoepduv TouTuv war nicht zu verändern. Der Sinn ist: 
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Str. a. 


I. _V>I l_ l_ ll_ I_ V-, l_ ^ I_aII 

L. I L— I vy I I .... i IT — ^ I — V.. I I a']> 

II. _ ^ I l_ I l_ ll_ w l_ V.. 1_ ^ l_ A II 

wl '.✓l— .vl L. Il—wl — %..l._v..l — aD 

III- v^:_^I_v..I_v>I_v..I_^I_aII 5 

i_ I i_ I i_ I i_ I i_ i_ ah 

_ w I V.. I _ I A J] 



„Wpn ihre .«scliwere Hand nicht drückt, der wei.ss nicht, woher 
SchicksaI.sschläge kommen", d. i., „der ist von Schicksals.schlägen 
frei“. Dann fährt der Dichter fort; „denn die Sünden der Vor- 
faliren fTihrcn ihn den Erinyen 2 U“, d. i. den, der ihre Hand fühlt. 
— Man fas.ste: „der wreiss niclit, woher die Schicksalsschläge 
kommen“ = „dem kommen sie von allen Enden“. — Wegen 
dieser Auffassung glaubte man sich zu willkülirtichen Aenderungen 
befugt (Hermann, Hartung). 

V. 10 ist 9 uvoürr’ eben so gut als Hartimgs (leya 

xogLTroüvr’, das er „als von selbst sich verstehend“ aufnimmU 
9 uvtiv ist eigentlich: „seine Stimme eiscliallen lassen“, d. h. mit 
kräftiger Sliinme aussprechen, ein Zeichen des Muthes, der Keck- 
heit u. s. w. 
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272 Kiim. VI. {91C — 1020), Sy«t. ß' — Gstr. ß . 

A. TaS’ oxoüsTS, noXe««; ^poüpiov, 
oV iTCixpaivci; (x^Ya yap 5uva-rai 
TOTvt’ ’Epivü; izapd t’ ai'avaToif 
Toi{ 5'’ uTcb yaloLV Kepl 8’ äv^p<ixt>v 
^ 9avepü( TtX^u; Siaicpasoovoiv 

Toi? (liv äc{8et.v Toic 8» 8oxpÜ8tv, 

(Wov ä{xßXu7C9v Trap^x®'^®*^- 


a. ß'. X. ’Av8poxßfiiTac 8’ aöpouc ÄTcew^jcu tux«; 
vsav{8uv x’ imjpdxuv 

’Av8poTuxeiC ß'.oxou^: 8 cts xüpi’ fx®'’^®» 

^coi xüv, Moipsu 

5 (laTpoxaoiYv^Tai, rfa{(i.ove< öp^ovbfioi, 
jcavTt 8e|«j) [xcxotxoivoi , .lavu XP®'^*9 
jv8txoi; o|xiX(oi( 
zavxi xi(j.i6xax(xi 'itm. 


au.y. Ä. TäSe TOI x*^? irp®9pöv«i>; 

^7nxpaivo|jL^v 

Yavofxai' ct^u 8’ e|i(jiaTa IltÄouj, 
ou |xot. xoci ot6[x’ ^JCUTcä 

ö rcpoi T(xa8’ dypC«*; änavtjvocpi^ai;' 

dXX’ jxpd'njoe Z«u{ &YOpaio<;, 

voc^ 8’ aY«^rw 

£pi( tjluT^a 8id icavToc. 

4. ß'. X. Tav 8’ aTcXr^OTOv xoxüv (uijjtOT’ <v xöXei ardölv 
T^’ jmüxo(xai ßp^pLciv. 

MTf8e moüoa xovic (xiXav «i|xa itoXtTäv, 

8i’ öp^iv Tcoiväp 

5 ocvTifovo'ji; arco; äp7caX(aai tooXso»;. 
xdpfxaTa 8’ ävn8i8oiev xoivo^iXü 8iavo{« 
xal (TTUY»iv (UÄ 9 p*vC 
tcoXXmv ydp t68’ it ßpoToi; Sxo;. 
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27a 

A'a* 9povo'jci fXwsoT); (XYa^c uv. 8'. 

cSöv eupiffXEi, xäx 'cüv 9oß£puv 
TÜv5e Tfosoruv [x^^a xe'pSoj cp« 

ToiaSe soXirat?. TaaSs yip sS9povap 

ii»9pov£; iti |x^a •npiüVTe; 5 

xal "piv xal toXiv cpjoöixaio!. 

rpp|isT£ TTGcwtix; St^xovrsa. 


Str. ß'. 

i 

l_ ll_ vv l_ .. I_ ^ l_ a1 
— A I 


_ ^ I 


l_ 
, l_ 


II. 



sx \ — .. 

S/ W I .V w 
w I __ vy 



v' 

— • vy 

A 

__ w 


^ w vy i A !l 

— vy vy I fl 

I _ A*Ij 


5 


trociiiiisch. 


li. gctnisdil. 

i dact. 

* dar». 3-, 

/ / jamb. 4^ 

/ /dact. 3 V 
I SlHCt. S'' 
s 

\ 1 dact. 3" 

\ ' dact. 3" 

|trorh. 4" 
»roch. 6 C7T. 


Str. jJ'. 

Wc.slphal. der ganz in die richtigen Verse eingellieill lial 
'p. 178) coinbinirt diese doch falsch. Der Wech.scl daclylischor 
imd Irochäischer (jambischer) Verse ist mit derselben Absichllich- 
keil gewAhll, wie IV, 7 . Vgl. da.solbst die Anmerkung. 

Hchmidt, Eiirhjrthml«. IS 




I» *- • 


i K 


^ ' 


s » ’ 

, t 


Digitized by Google 


274 


Kum. VI. (9IC— 1020), Str. y’— Y • 


3. y'. X. Xaipefs «loiftiaiai äXsÜtc’j, 

tp-ifi-:' iavxh; Xetk, i’x-cap ijiievoi Aiö;, 
zcLfti'K’j ^Ckfi' 9iXoi, «T 09 po'«üvT£; iv xpövu. 
llaXXaSo; 8’ yjro ;rcepot^ ovta; ajerai Ttarr^p. 

3«. t. X. Xaipexö ‘ «v S’ j{xe xp'^i 

OTcl'xSW ^OtXot[JLSU{ i7ü58£l^OJOaV 

~p:p 9 Ö^ [epcv TtWSe zrpcTOjiÄÜv. 
vc£, xal ^efi'üv tü-iiS’ utcs os(jlvw 
ä x*Ti -pj; cjjwva'., ts |aev (xTYjpcv 

XÖpop xaT^xswi “5 5a x£p5aXeov 
7T^|j.7te’.v JTÖXco; foi vixt,’ 
ü(iel; 8’ xfcisäe, TCsXioooOxoi 
Tai8e{ Kpavaoü, Tato8e (igTctxas^. 

10 £«) 5’ !XY<X-(5v 

i*,'a'3^ 8ia'«!.a Kckhti'.i. 

a’. y'. X. XaipgTS, x*^®f® 5’ aujij, tivop SirXcifo, 
Trävxep o£ xaxä ^oXw, rfa£|iov£; T£ xai ßpoTot, 
llaXXä8oj ÄoXiv vsptovrep" [xeTO'-xfav 8’ £jjlt,v 
SU C£,jovTef ouTi |x^(jwt’sa'5e 0 'j[i 9 cpa; ßiou. 

Str. y. 

vl I II 

_ a/ I _ a, I I 1_ ll_ v^l_v^l_v>l_Aa 

__ ^ I t ^ i L_ II V-/ I w I — W I A B 

_, ^ I — %-r» I _ I II— «w* I — , W I _ I _ 


Irochäisdi. 
dact. 6 



Str. •{ . 

L’cIkt «iie ilaclylisc'l»' Ppnta|ioilie vgl. das zu IV, y Gpsagle 
Ich iiabc in diesem Gedichte, wie überall, die aiia|>üslisclien 
Systeme nicht als „Systeme“ und „GegensysUime“ bezciclinet, weil 
hiermit sich leicht falsche UegrilTe verbinden. Ihc genaue Slichoinythie 
•fe ist, wo .sie vorkotnmi. auch ohne diese Bezeichnung leicht zu erkennmi. 
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vu. 

Kic Kxodos, V. 1032 — 1047. 

n. Bäts Söpiu, (xeifäXai 91X6x1(1.01 
Nuxxcx; TcaiSe? aicai8e<, uit’ eu 9 povt ;tofi.xii — 
X. si9a[i.sixs 86, xupif*!. 

fl. rd{ liKO X£-jie0lV oryvyi'oiÄl, 

Tt(i.aic xat Sxxsiai^ Tcsfiagirxai 6v 
X. E'J 9 a(i.eixs 86 7cav8oi{ii. 

n. "rXaoi 8e xai eu 9 povec äaxoU 
8eüp’ ixe ocfxvai ^eai, ;rjpi8äjrxu 
Xa(irä8i xep776(i,evoa xaH’ 686v. 

A. öXoX'j^axe vvv 6jti (loXital;. 

11. 27cov8ai 8’ eoxuv iv'sib’ 6voi'xuv 
lloXXäSo; äoxoif Zeü? e Jtavorca? 
ouxo Moipä X£ cuyxaxeßa. 

A. iXoXu^axe vüv 6x1 (noX^ai?. 


o.ß'. 


5. ß'. 


li 


Str. a. 

V/ ' I vx \y I \y vx I H 

, I V* ! __ vy "..yl x-/>wyl_ — It 

. _ I _ w I l _ A 1 


Str. ß'. 


I _ 

w I 




_ 1 — 


■ I II 

I II 

I _ X II 

I - Ä I 


aiia(i. ■* s~. 




18 * 
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Die lyrischen Partien in den Schutzflehenden. 

I. 

Uie ParodOH, V. 41 — 17K. 

o.a'. N5v S ticixsxXo|jiiva 

Aiov TOpriv uJTsp.TO'mov Tijiaop’, ?vw 
iv’i'ovopLOu tÖv TCpo-^ovsi) imic/o'-ii 

— e^a^iiv iTcuv'jfjLiK 8’ £zäxp«i'vcTO [j.6pai,ao< aüi)v 
ö eyXoycx;, “Eza^öv t’ i'fptvaavt — , 

4. a. "Ov t’ £xtX£xXo[iiva 

vüv iv TOiovojAoip fiOLZfoi dp'^oiiap TÖ;:oi€, töv 
" pic^e JTOvov (ivasofi.£ »■ a fzviuv 

TtiSTa Tex(jLT|pia‘ icaaiv d/Mupia 8’, iiXzxi Ttep cvaa, ^avslrai. 
& •jVi.'xjeTai 8e Xo'coup tip iv p.axv. 

ff-ß'. El 8s xupsi Tip Ki).ac oIüxtcöXov 

iYT*iop o’xTov dlov, 

8o^a5£i Tiv’ dxoysiv orea Tip 
Tvipstap, |jLT,Ti8sp olxrpäp, «Xö^oy, 

5 xipxT|Xdxap ä-r)8svop, 

ä- ß'. ~ \t’ dirb ssTolXov ÄYpo(tiv* 

TTSv'iJsi viov oiXTOv rfiüiv 
pyvTß'TfjCi 5s 7:ai8bp (lopov, up 
aytoipövop üXsTO Ttpöp X®*P>o? 

0 SuqjidTopop xÖToy ruxuv. 


Str. a'. 

NVesIplial (p. 529) iiiMinl Slrophen wie diese logaödisc i! 
Sie ist recht eigentlich daclylo-cpilriliscli; dass Toval an diesen 
Idiarakter nichts ändern, zeigen sclion gar manche Strophen 
l’indars 
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Str. a. 


— _Ä II 

I LJ II >1 I >1 II 

_^V^I LJ l_.^../ll_.^v..l_^v^l U 

— I — vyv.» I wvyll I— w..y I I II 

_> l_.^v^l_> I l_Xli 



5 SW. 


Str. 3'. 


— ^ I I — ^ \> I L— . I —V.» V I A II 

> : w I I I A II 

_vyi-^^i i_ i-^^i_aH 

— V./ I I I ^ I 1 I — v> I A II 

>; t._vyl ...I — A^ 



5 


Str. ß'. 

Wer auf den Inhalt von Slropiie und Gegenstrophe achtet, wo 
von den feierlichen Erklärungen, welche Str. und Gstr., a' ent- 
halten, abgegangen, und ein Blick auf die Situation geworfen, so 
wie ein Anruf an die Bewohner der Gegend gemacht wird, der 
wird sogleich vermuthen, dass hier keine Dactylen, sondern Logaö- 
den zu suclien seien. Und diese Ansicht wird durch die metrische 
Gestalt bestätigt, durch die allzu häufigen xovaf und die rein 
trochäischen Tetraraeter ohne beigeraischte Spondeen. 
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Suppl. r. (41 -176), 8«r. f’. 


0 . y'- T xal i'(<j 9iXö5upToj ’I « ovi'oiai v6(jlck.oi 
Sotjrro tiv ixoiXav fCXo'S'tp^ Jtapeiav, 

’ATOipdSxxfjv T6 xapSfav. 

YoeSvi 8’ äv^efi{Jo(ia!,, 

5 Asifiafvouaa ^£Xouc, räo8e 9’JY®? «sp£«f äito 

Sl fff dCTl X7)8s[JL(iiv. 

*-y'- ’AXXa jeol Y'^exai xXüst’, to &t'xaiov iSd'/rep, 

■>] xai jjit) TiAsov rfd'mp aicav, 

”Y;lptv 8’ d-'j[jLop arj-|'3j'/rsp, oü 
ItdAOlX’ av £x 8!.X01 vojicxp. 

^ "Eot. 8e xöx TOASjio'J r eipo(j.dvotp |Jo|AÖp ”ApT|P, ^uyaotv 
füjia 8ai(x6vuv ceßop. 


Str. Y - 

Die Dacljien, ein Metrum, das im Allgemeinen die feicrlielic 
und gcliübcnc Slimmung Ix'zeicimet, gehen leicht auch in ein 
Metrum der Klage über. Dies gcschiehl durch xova£, wie schon 
die Elegie erkennen lässt; denn die rirundgeslall der Distichen ist: 

_s,.v^l_^^l_v,.>^ll_vywl_^wt II vulgo: Hexameler. 

L_i ll_,^,^l_w^^li_jll „ Pentameter. 

Der feierliche Charakter aber ist damit keineswegs verschwun- 
den: vielmehr hahen diese Klagedactylen immer einen sehr würdi- 
gen und gemessenen Inhalt und neigen eher zu moralischen und 
religiösen Dolrachlungcn als zum wilden Kommos, dem die Doch- 
mien als Metrum dienen. Dienen sie ja der Todlenklage, so ei^ 
scheint auch diese als ein heiliger und religiöser Gebrauch, geht 
also leicht in ein Gebet über. Hieraus ist ersichlbch, dass V. 1, 
2 und 5 in unserer Strophe nur Daclylen sein können; denn die 
Klagen der Danaiden haben einen moralischen Grund, und wir 
.sehen, dass sie hier in ein feierliches Gebet übergehen oder end- 
lich zu fester Zuversicht .sich erlieben (Gslr. V. 5). Mehr indivi- 
duelle Detrachtungen sind, wie gewöhnlich, in diplasischen Versen 
(3. und 4.) ausgesprochen. — Auf keinen Fall durften die drei 
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Str. Y - 

*• — fl 

i_>^>^i i_j n_^.^i_> I 1 

II- i ^ I _ I _ V. I _ A II 
v>:_^^l l_w I - aT 

•"- _ -3C7 l_vjwl LJ II sj^lLJll_-^wl_sj-,^l_Xil 6 

I _v^ l_.^l — AÜ 


I. dacL 




III. tlacl. 

3 
2 
3 

Irocli. 4 


• j 



(irstoii Slroplicii als in duinselben logaödisciien Midrum stellend 
helmclitet werden. — Das Epodikon unserer Slroplie soll den 
l'eborgang zu den folgenden diplasisclicn Strophen vermitteln. 

Str. V. 4 hat Hartung 8’ iv^epLi^opiat in xavraXf^opiat. um- 
geändert. Dies ist eine seiner allermisslungenstcn Conjecturen, 
denn cs wird hierdurch die grammatische Correlation aufgehohen, 
ein echt griechischer und besonders Aeschylcischer Tropos entfernt 
und eine ganz neue Metapher eingeführk Sagt doch Aeschjios 
Ag. V, äp. 9 i^(xX^ xoxoi; •• ßi'ov, VII, Syst, a' ^trav^so^at 
(xip.a u. s. w.; wie ist es möglich, an so vielen ühereinstinmienden 
Stellen die Auctorität der Handschriften für nichts zu achten? 
Cierade dass diese Stellen (wozu noch mehr gefügt werden können) 
zum Theil fehlerhaft überliefert sind, ist ein neuer Beweis, dass 
die Ausdrlicksweisc antik ist, von byzantinischen Abschreibern aber 
nicht mehr verstanden wurde. 

Ich komme gegen meinen Gebrauch auf Conjecturen zu 
sprechen, denen ich das Eeherlieferte vorgezogen. Schon V. 5 ist 
nämlich ein ähnlicher F'all. Hartung schreibt 8eip.atvoucra, eine 
unerhörte Form, die vom Metrum keineswegs verlangt wird. 
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Suppl. 1. 1—176), Str. y—(. 


* ^ae<) 

a.B'. Eu IrsiT, Sree;, d 8’ äp’ äÄir))?<j(;, 

A'.bc "(leps; o'ix »u^paxec 
IlavTä TOI <f/),ey£7ei 

xav oxcTo, [jLcXai'va luvT-j-^ia (upöjcsoai ÄaoCp. 

k 

«• 8'. IKrerei 8’ äo9(xXi; oü8’ £7ci vötu, 
xopuipä A'.öp d xpavi'f, irpä^pia TÄeiov. 

AauXsi YÄp TtparcfSuv 

8aaxto( re TcotpTsfrouö'. Ttöpoi, xariSetv a^pasroi. 

0. t'. ’läxrei 5 ’ ^Xjii8uv 

a9 inlitJCvpTM'’ irovüXst; ßpOTOü?, 
ß'!av 8’ ouTi; 

llävr’ ttTOvov 8’ £j6(jW'X)v 

5 Zvjvop avM 9po'«]ii!x tto; 

aÜTcl?ev e^eitpo^ev IjjiTa; 58pavov 1x9’ 

1. t. ’I8sc5Jo 8’ e?; ußpiv 

ßpöreiov, o"a vtotjet, TtutftTjV 
81’ a(j.öv y*1aov Ti‘3aXwp 
AuaitapaßouXoia'. 9peo{v, 

6 xat 81’ avoiav (xaivoX'.v 

xe-,»Tpov £)^uv «9UXT0V, atav 8’ izi-oif lUTayvovi. 

Tcwiyrx irajsa (i£Xea SpEO|j,e>’a 8’ iy<!> 

Xiyia ßaps'a 8axpuo7terr| , 
tf, Et), 

’lT(Xs|AO>.av ^lAirpeTTT, 

^ Cüca -i'öoi; (JLS -apLÖ. 

'IX60|iai (Ji£v o’ ’Ai:(av ,6ouvtv, 
xoEpßavov aü8äv si xoeip. 

IlcXXäxi 8’ £(iir{Tvo 

^ Xaxi8>. Xi'voioiv T) A^l8ovi'a xaXüitrp^. 

Heot; 8’ i'j<xy£a tcXsa, ;ceXa|j.er6>v xoXt.'»;, 
i»Tt<8po|i.o; o 5 Ji ^Javarep dtjcfj. 

Eü Ec), 

’lü 8-jsiXYxpiToc Ttovor 
5 Ttot ToSs XÜ|X* älcä^El; 
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* IXt'o|i.ai |x»v o’ ' KxLx'i fJoüvtv, 
xatpßavov aiSäv v. xceif, 
noXXrxxt S’ 

^iv Xox{6i Xi'vow.v •}) Siho'tifi xaXüirrpa. 


Str. 5'. 


1* > i I 1 _ w fl 

V,/ S./ I S./ f II > I V./ I 

H. L- I U. l-w w I_ A II 

^ ^ ^ \ U. I L- II- 


I — A j| 


l_ 


I. ^ 
2? 
4 


11.4 

'4 

4 


Str. t. 


V.. I A II 

_ I 1_ l_ ■ 
— V I — ^ J 


. I. 


, A II 

. A II 


_ V/ I l_ 


. I^aH 


. I_^ I 


1. f 
6 
4 

. I — a| 


"I 

4 9TZ. 


II. 

III. 
IV. 


1. 4 

2 


A II 


Str. ; . 

> O I S-/ v.^ V./ IL 

./ w 1 — A ]] 


I A li 


!) 


A II 

AÜ 
_ II 
AÜ 

A II 


lU. 


I_ a1 


IV. 


:) 

4 


i : 


i 


' V 


t 


i , 
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Suppl. l. (41— 17G), Sir. C^r{. 


a. C. llXäza (xsv ouv Xivoppa 9 i^; t« rfö|i.op äXa ct»yov &opo< 
äxeiliatov |i’ e.Te|Hrsv ä|Utvoaic, 

Oü6e [tejjL 90 [i.ai ■ «Xeyrai 5’ iv xpovu 
zanip (xoi TtaveTTTo^ /t psupicvsü; xrfocwv, 

6 Sx^ppia os|Jiväc JJ-arpc; iüvä{ 

av6pöv (Syamov ä5ä(jiaTOv ^x^uTfeiv, 

ot. f. HÄouaa 8’ ai S'e).ouoav if/d (x’ txiScTU A'.cr xspa, 

ex,o\>aa c^|jlv’ ^vuju’ "ApTS(up, 

IlavTi hi <jüv6i, Stuy|xoic do^aXoa’, 
iSliTlTai; ä8(ii^a vüoio; ysve'a^o, 

& 2x^(xa ce|xvdp (i^ya (xaTpbp euväp 

iv8püv ayotfiov äSajjiaTOv 


o.T]'. Ei 5s |xi;, [xsXavSsf 
r,XlöxTi«rov ytvo^ 

xiv yotiov TÖv ;coX’j^e »’ tiraTOv ZTjva tüv xexinfixotuv 
C$d(xeoj'a ovv xXaSon; 

5 ipTotvat^ ^avoücai, 

(XTj Tuxoüaai ‘i'eüv ’OXu(jijc{<jv. 

'Q Zav, ’Ioü; It) 

|x^vtp (xctffTsip’ ix Ijeüv. 
xowü 5’ axav yopietäf 
10 oüpavövtxov x«Xs7Coü yip 
ix jr«ü(j.aTO(; siav xsi|A(iv. 

Kai tot’ oi 5otaioi.f 
Zsu; ivi^sxan Xöyot;, 

t'ov T(ic ßoop 5cai5’ aTiixaffop tsv aüröc tot’ äsTtoev yäixu, 
vüv ex«i)v icoXivTporov 
5 o'|)iv XiTaiciv 
üv((ö^'ev 5’ SU xXuoi xoXoü(j.svo;. 

’ß Zäv, ’Ioü? iü 
pf^vcp ixaöTstp’ ^x 5trsöv. 
xovvü 8’ aTav ya|X6Täf 
10 oüpavövtxov x*XsTOÜ yop 
^x 7tvsü|xaToj efatv x&4<-w‘.>. 
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Siippl. I. (41 — 176), Sir. — 7)'. 

Str. 


_ ^ l_ w l_ i 
_ l_ l_ ^ 


_ I _ ^ II 
_ ^ I l_ I 


II ^ I _ I _ ^ I _ A II 

_A ü 

L_ I _ I _ A II 

— w I ^ I — 


V.# V t 


I _ ^ I _ II 
l_ l_ aT 


1 . 4 


, (3 , 

(s) 


111 5 


) 


Str. t[. 






_ All 
_ ^ 11 . 
_ A I! 


l_ 

_Äll 
_ All 
_ AH 
II 

J 


I 1_ II l_ w I. 

• I a1 


I. irochäiscli. 

4 \' 



II. ana|i3.sli»ii'.|i. 

■) 

•) 

■) 

3) 


. I _ A II 


10 


Str. V — ■»)' . 

Zerlegung in kleine Perioden, melirfaclie.s Vorkuniineii der 
Ilipodie (in c' als Einzelvcr.s, luid daher gul verüicidigl) u. s. w. 
sind dic-sen Strophen eigcnlhümlich ; Per. I in v]' vereinigl dann alle 
Haiiptkola in sich, fasst also gleichsam die voraufgegangenen Perio- 
den zusammen. 
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Suppl. II. (^ 46 — 40 ti), Sir. »' — ß'. 


11 . 


Der zweite Cliorgesang, V. 846—406. 


o-«'- lloiXaix'i'ovo? 

Te'xo;, |i.oy zpoippovi xopSt'jc, 

IIsXafTyüv äva$. 

"I5e (JL6 Totv Cxiriv vuyäSa, rtep{8po(jiov 
^ Xuxo8ioxxov, (i; rfa|xaXiv ä|j. jr^rpat? 

’HXißä-rotf, IV iXxä rrtauvo? (jL^[i.uxe vpäjouoa ßovfjpi ixöx-oup. 


ö. a. "ISotTO Svix’ 

avaxov ^yyav Cxsöia ö^|Jiic 
Aw< KXopfou. 

2i 8e i:ap’ «lnyovou /uä^rs it^a ^povwv 

5 TCOUTpÖTtaiOV alrf01X6V0P OU |Jl(XTlf)V 

[©eoxXuTi^asip, äXX’] CepoSdxa [iceXei] ^s<üv Xi^|jL(iaT’ aTc’ 

dv5pd< iyvoü. 


°-ß - 2ü xoi xdXii;, 

oü 54 xo 8d(4iov, Ttpüravip dtxpixoj «v, 
Kpaxdveii ßiajidv, laxiav x^ovdp' 
(xovoijn^iai veujiaoiv oÄ'ev 
Ä |j.ovo5xi]7n:pot.at 8’ 4v ^pdvoi? XP^v 
TTÖv dTtixpatvsij • ayop 9uXdöaou. 


1'. Tbv uijiö^sv 

öxotc'ov dTtioxöiret, 9 uXaxa iroXuzdvuv 
Bpoxüv <X xoi; redXa^ repoff^gievot, 
8(xo9 oü xuyxdvoufftv dwdjiou. 
h [xdvei xoi Zvjvo? ixeffiou x6xo{ 
8i>ff7:apd^eXxxof ira^dvxo; oüxxoi;, 
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Str. a'. 


• ^ ll s..' ... 

: I _ aH 

V«/ I — v-'w I 11 

V/ «-/ V/ 1 ^ w i i. i! 


I _ 


.!_ aH 
l_ a| 


^ llL_l-^v^ l_^ l_ 
I. docliiiiisch. II. trochfiisch. III. doclimiscli. 


paon. zpo. 

do \ 
do / 


(I 


dov 

do^ 

log. 4 ix. 


str. ß'. 


II w ^ w 

1 

> 

I_ 1 _ ^ 

l_ All 

l_ ! _ ^ 

1_ All 

1 1 ^ 

l_ All 

l_ l_ 

< 

i 


1. dochmisch. 


paon. 

do) 


2. jambisch. 

•) 


) 


Str. a. 

V. 4 — 5 können durchaus nicht in Dochmicn gelheill werden. 
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Sitppl, II. (34ti —406), Str. y* und Uslr. y\ 


a.y. MT|Tt tot’ oiv wTOxei'pio; 

xpaTestv öpoivov. 8t’ «otpuv 8£ toi 
piTixop op(?o[jLai •)f(v<ou 8üc9povo{ 

9075, ^ü|i|Aaxov 5’ lAo(Wvo; Au<av xpive oe'flot; to zpop 5e(3v. 

ä. y. ’ A|X90T^puv o(jia^|iuv t <x8’ e’ziöxoZEi 
ZeuC lTepoppeTn-9, vifiov e’.xÖTtK 
58txa (liv xoxoi?, offta 8’ ^vvö|iot;. 

■rf, tüv 8’ l'sou ^s*o(jiwov lASTaXyEii; tö 86taiov spiat; 




Str. 7'. 

k. 

> 

Vt» 1 > tl 

w 1 A (1 

1— ü 

> 

^ 1 _ II 

..y 1 _ A II 

3—4 

Ä 

^ V. _ 1 _ II 

■^U 1 A li 

5—6 


_ w 1 II 

w ^ 1 L_ 11^ ^ 

_ ^ ii_i_ aH7— 0 



log. ■* ix 


da der orslo derselben die uiiniögliclie Form I I _ 

eriiallen würde; s. § 18. 5, vgl. 3. 

(I.slr. V. 6 i.st lückenhafl überliefert. Hie Ibarlung.scbeii Aende- 
rungen und Zusätze genügen keineswegs, da niicli nur eine inangel- 
halle metrisebc Iles|ion.sion dadurch liergeslelll wird, wie das 
Scliema zeigt. Ks war aber iiielit besseres in |iroiii|itu. 

Str. 7'. 

Feber den IttK'hiniiis K. 8 vgl. § 18, C 
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111 . 

Dor dritte Cliurgcsang, V. 418 — 487. 

4>poyTtcov, xal ^evoü savifxw; j 

eiccß-r); TCpd^evoj- 
tiv 9UY(x5a (xt) TcpoSüp, 
rav sxa^ev exßoXai^ 

b-jotioLQ dpjjLdvav • ö 

Mij5’ i6t,{ |jl’ ISpäv TcoX'j'ä'SMv a’. a'. 

piKJiaiÄeicav , u 
TCäv xpOtTOp £)(OV X^ovdp. 
pö^Ti 5’ ußpiv (xvepov, 

xai 9ÜXo4ai xotov. 5 

Mtjti tX'!)? xav Cxdxiv dcihthi , a 

azö ßpexdov ßia Adxap (XYOiidvav n 
[ xwjSov TcXcxov 

TtoXufxdxov jreirXov x’ d.xiXaßop ijxw. 

”Iö^ xä5e xai 8o|xotc <i. jj'. 

ÖTCoxep’ av xTdajji, (xdveiv xe?i xt'vstv 
ojxofav S'^pu.v. 

xa8e 9 patoai 8£xaia Jiöi'ev xpdxT]. 




Str. a. 

_ii 


päoniscli. 
3 7Cpo. 


Str. ß'. 



W t W V> V.* I .... tl V. V. ^ I A jl 


dochiniscli. 
päon. 3 icpo. 

iiio 
/),io 
/ do 

V |do 

kl« 
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Suppl. IV. (&i4— 5SI9). Sir. a'— |i'. 


IV. 

Ilas erste Slasinioii, V. r)24 — 51)1). 

3. a. ”Avo4 avaxTuv, |j.(xx(xpuv 
[iaxapvaTe, xai veXiov 
TsXs'.oTaTOv xpaToc, oXßie ZeO, 
xi^oü Ti xal f^vsi sw, 

5 "AXeusov ivSpwv yßpiv eü STy-jT^sap ‘ 

Xi[xvfx 8’ ejxßaXe TOp9'jpo£i8«i 
xäv (nsXavo^yY’ axav. 


a. To xpös^ev awoi? emSwv 

7caXa£9aTov afiexspov 
Y^vo; 9 iX£oh Trpofovoy -pvaixof, 
ve'usov ey9pov’ aivov, 

5 Fevoy 7coXy|jiväsxop , s9ajuxop Toyp. 

8£a? xoi euxoiAE*?’ sivai, 

yäi; a?rb xäs8’ Jvoixot. 


0. p'. IlaXaiiv 8 sij ix'®? [isx^axav, 

(j.ax£poj av^ovc(xoy» fcwTca^, 

Xeipiwva ßo’JXiXov, sviav ’Iw 
OiBxpw dpssssn^va 
5 9ey7’£i afiapxivoo?, 

[ToXXa ßpoxwv 8ia(istßo(i.^va ijpyXa, 8ixf( 8’ ävx'ljoopov 
Faiav, «Isa 8iax4>.»'oy3a Jtopov zyjj.ax£av, bpifet. 


[' A'.e'Tcxa 8’ ",Asi8o; 8i’ alap 
(iTjXoßbxoy «Ppyyi'ac SiapiTta^- 
itepä 8s Tey^pavxo? asxu Myswv 
AySiä x’ 6 r( ^yaXa 
ri xai 8(,’ öpwv K'.Xi'xwv, 

lIa[X9yXwv xe 8iopvy|isva xai TOXapioy; äsvaoyp 

Kal ßa^yxXoyxov x'^sva xal rav ’ \9po8lrac TOXy^pov a?av. 


Digitized by Google 



Sii|ipl. IV. (524 — 599), Str. «' — jl'. 


289 


Str. a!. 


V/ : w I 


II. ^ 


•V/ w I ^ A f] 

_ A n 
_ W I 4^ II 
- 

■*w w I O I l_ I A II 

v> I— v> I L_ I A 11 

I _ aH 


'•y 

y 




? 

4 ix. 


Str. ß'. 


III. 

IV. 


> 

_ u 


I _ I l_ I _ A II 

I _ ^ II 

' 1 I L— I A^ 


All 

a| 


• I L_ I -vz I _ 

. IL-II-V.. vz l_> ll_ l_AÜ 


I. 6 
4 
« 


II. ri. 


III. ; 


p 


IV. 


str. pr. 

Kleine Perioden und Dipodion sind für die Cantica in den 
Scliutzilehenden cliarakterislisrli. 


Srhmidt« Burbythmic. 


19 
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Siippl. (IV. 524-599), Str. y'— O str. 


a. y. 'IxveiTdL 8’, £xTopou|i.eva ßsXti 
ßouxoXou TTcepoevTOC, 

Aiov TcafißoTOv äXaop, 

XeqjLÜva xiovoßocxov, ov x’ 

5 Tu9« 

u8op xe Nsi'iou voöoip a^Tixxov, 

Matvo|xsva Jcdvoi? äx{/uoi^ 68üvaip xs x4vxpo8a At)(i.ooi 

"Hpaf. 

a. y'- Bpoxol 8’ <R yo 4 xex’ '^oav Jvxjpioi 

xXopü 8e{(i.axi ^(aov 
xäXXovx’, o4)tv ärj'iT) 
cö|j.’ eiaopüvxi^ 8uox®P^ (jn4o'iiißpoxov, 

5 Täv (JLEV ßoo{, 

xäv 8’ au ifuvaixöj’ x^pap 8’ ^5ä(xßouv. 

Kai xdxe 8 y) x(p o 5't'X|ap xoXüxXayxxov ä^Xi'av ofaxpo- 

8(vy)Xov ’Iu; 

0- Zeu? afövoj xpduv äjcaüoxou. 

xpaivov Zsüi; yap üSYjxev 
8uop (XTOjpiavxov Ouevei xat jei'aip dxi7n»o(aif. 
reauexai 8axpt>uv äiro «»xä^siv 7tdv^i|jiov afSö, 

^ Xaßoüaa 8’ eppia Aiov ä<Jisu8si XÖYij 
ysfvaxo xai8’ ä|jie|j. 9 ^ 

ä. 6'. Al’ alüvop (j.axpoü rcavoXßov. • 

ev^iv 7täaa ßoä x^ur 
„ 9 uöi?oov ydvop xd86 Ztjvop daxiv iXYj^üj' 
xu; ydtp av xaxexaucsv "HpOip vcöoup dTcißouXoupj“ 

6 Aid? xoS’ IpYOV xai x68’ av Xs-yov 
6$ ’Ejräipou xupi^aaip. 


Str. y'. 

Die Responsioii -cct <ä im vifirLen Verse ist aufTüllig, aber 
liandsdiririlidi. Man darf in aoldicm Palle nicht ändern, da eine 
antistrophisdie Re.sponsion ad amussim keineswegs überliefert, für 
den inclisdien Satz andi nicht nothwendig ist. 
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str. 



1 l_ 1 ^I_^I_..-I_aH 

> 

1^ V. 1 11 

_ > 

1^ ^ ^ « 

> : — w 

1— w l_ 5l_ ... I_ aJ 

'!• > :_ ... 

1 _ A II 

> : ^ 

1 i_ H_ w l_ 1 i_ l_ aI 

III. ^ ^ 

1 l_ w 1 l_ 11-^^ l_w 1 


II. .2 

2) 

4 ix. 


^ I 

.1- aI 


III. 


Str. 8'. 



Die zweite Periode ist malerisch, das Erstaunen zu bezeidmen, 
in der Strophe bei der Ersclieinung des Typhon, in der Gegen- 
strophe bei dem oöp,a p.i4ö(xßpoTOv ; daher die Dipodie. 

Str. V. 

Str. V. 4. Wa.« die Handschriften bieten, ist, wie llarluiig 

in« 
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Siippl. IV. (524 — 599), Str. t' — Gstr. t'. 


o. e'. Tfv’ ouv ^j£Öv av 

xexXoi'(>.av eüXöyon iiz spyoi?; 

["Efft’ apa] Tcar^p 9 UT 0 upYÖj auToxsip, ävo^, 
Y^vouc xaXai 69 puv 

5 t£xtov, tö k5v oupio? Ztüf. 

“• e'- 'Yn ipxö^ 8’ ounvoi; ^oix^et 
TÖ |uiov, xpeoaovuv xpatouvTov, 

OÜTiva 8’ avo^rev Pjpievov oißet xocto. 
rtäpean 8’ fip^ov «ii; etcoj 
5 oxeüaaf ti tüv ßouXio; 9 £pei 9 pT)v. 


riclilig bemerkt, ohne Sinn; aber alles ist vollkommen in Ordnung, 
wenn man selireibl 

aTOoraJstv für aTOorotCai. 

Der prädicaüve Infinitiv ist bekanntlich bei Ttaueiv gar nicht 
selten. Der Sinn ist nun: „Sie hört auf, in tröpfelnden Thränen 
Trauer und Scham zu zeigen.“ — Das Hartungsche aTOoräaa 
ist unannehmbar; mindestens müsste ein mediales Particip, a;co- 
OTaaapisvtx, stehen; aber auch dann käme kein Sinn heraus, denn 
man könnte nur übersetzen: „Sie hört auf, Trauer und Scliain 
von sich abgewendet zu haben.“ 

Str. V. 5 hat Hartung Sppia mit lpvo< vertauscht: es ist eins 
der vielen Beispiele, wo er die grieclüsche Tropologie missver- 
steht. Der Tropos lpvo( im Sinne des 07cipp.a Atov ist völlig un- 
möglich: Sfvof ist der aufwachsende Sprössling oder Baum, dem- 
gemäss tropisch der aufwaclisende Jüngling. ?p|xa dagegen ist in 
echt antiker und natürlicher Anschauungsweise gebraucht; es ist 
nicht blos = saburra, sondern jede Last, womit ein hohler Körper 
angefüllt wird. — Eben so unverständlich ist Hartuugs alt>» XPO" 
vuv, welches er Str. V. 1 herstellt. 

Str. &. 

Str. V. 1. ouv und ötv nach Hartiuig. 
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Str. e'. 


I. • 

; i_ 1 i_ 

l_ 

l_ ,.^1 

L- 

l_ All 

V. • 

: l_ 1 L_ 

l_ w 

l_ wl 


1 

> 

bsd 

II > 

1 w w 1 V., 

1 1 

_ 1 

— ' 

l_ a9 


; _ l_^ 1 

1 1 

_ aH 



> 

_ ^ 1 i_ 1 

l_ V. 1 

_ ^ 1 

1 

1 _ aJ 




5 


Str. V. 3. Wie die Gegenstrophe zeigt, ist liier eine Lücke, 
die ich durch 

opa] 

ausgetülll habe. 

Die kühnen Streichungen Hartungs in Strophe und Gegen- 
strophe konnten in keinem Falle gut geheissen werden. Vielmehr 
sind in der Gegenslrophe nur die Wortformen (besonders die 
Flexionen] in Verwirrung geratlien, und es konnte leklit Abhülfe 
durch folgende Abänderungen erzielt werden: 

für 

xptxxouvTov für xpaTuveiv, 
oÖTiva 5’ für ovuvoc, 

'^pisvov für T)pivou. 

Die ganze Verwirrung ist wohl daraus entstanden, dass 
man ^odCecv lalschlich = sedere, statt = frequcnlare fasste. 
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Suppl. V. (G30— 709), Str, 


V. 

Das zweite Stasiinon, V. üliO — 709 

0. a'. NÜV 0 T 6 xat ^£oi 

Aioyevsii;, xXüoit’ eux-caia Ywei xsoüoaf 
inqjcore ;wp( 9 a'cov 

Tav lleXadyfav uoXiv 
5 Tov axopov ßoav xtfoai 
(ta^Xov *AfT) , TOV apÖTOt^ 

^£pf?ovra ßpoTou? iv aXXoi?' 

Ouvex’ uxTtoav r,|i.ä(, 

»Ji^^ov 8 ’ eu 9 pov’ ÄsvT 0 ‘ 

10 afSoüvrat 8’ Cx^Tac Aiöf, y-toi'pivav xotvS’ i{i.£Y*pTov. 

n a. Ou 8 i plet’ ipe^vuv 

«Ji^qxiv ß^vr’, (xTipiutravTep epiv ^uvaixov, 

Aiov ^m.8dpievoi 

IIpocxTop’ [uv|wjev] OX 01 COV 
!* SixncoX^ijfTov, ov -ric av 
8 d|X 09 SXoit’ iK ipd^uv 
^pißaivovra; ßopu^ 8 ’ 

"ACovrat yip o|iat(Jioi< 

Zviv»; ixTopfx^ ayvou. 

10 ToiYopToi xaS'apoüJi ßu/zotc Stoüf äp&ovrat. 


Str. a. 

Das Metrum der Schlussperiode dient melu'fadi als eine Art 
Relraiu für diplasische Strophen, so liier noch Str. ß' und y, 
dann Ag. II, a, ß', y. 

Die Aciidcrungcn Hartungs in der Strophe sind iinnöthig. 
Besser sind seine Leistungen in der Gegenslrophc, doch war Aiov 
V. 3 zu belassen. V. 4 konnte icpoxropa [icav] cxoirov, dem zu 
Liebe Hartung in der Strophe ändert, nicht hergcstellt werden, 
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Str. a. 



_ A II 
l_ I U. 
_ a| 


II ^ I _ V. I U I _ A » 


II. 



VjT I A II 

w 1 _ A H 
w w I A !1 
vy I ..yl! 


■ II. 



l_All 

I_aII 

I L_ » _ Äl 


(l_ l_ a]J 


10 


' \ 





II. 


) 

) 

) 


III. 


4 in. 


i 



vielmehr war für das liandsdirifUiclic rs öxotov etwas zu suchen, 
welches dem Melruin der Slropho cnlsprach. Ich vcmiuUie 

[Gijio^ev], r. 

i 

da T£ jedenfalls nicht verwendbar ist. Ilicrmit stimmt auch die. J. \ 

Erklärung des Scholiastcn, der sicher nicht die Glosse itä'ziwoTOv .• , 

geschrieben hätte, wenn dieses schon im Texte gestanden hätte. .'t • 

Das uijio^ uiJwS'ev ist eine ganz geläufige Bestimmung der Götter, _ : 

wenn von ilirer Herrschaft oder ihrem Blick über die ganze Erde .’ 1 i 

gesprochen wird (uijiipi&uv, 'Yxepfiav u, dgl.). iNiir dadurch ist * 

Helios, Zeus u. s. w. der allsehende, dass er von oben lierabNickt - ) 

und, wie es von letzterem im vorigen Chorikon heisst; .. , 

ouTiva 5’ ävoä'ev ^[xevov o^ßei xtzTia. ' , 

» 

Demgemäss wäre die Notiz des Scholiasten , icavoxorcov , eine • “ , 

blosse Vcrllachung und Erklärung von uiiwSsv oxorc^v. 


Digitized by Google 


296 


Suppl. V. (630—709). Str. ß'—y'. 


0. ß'. Kal yop uTEOöxlov vüv (Jto(i.!Xtov zozdaO'U 91X0x1(1.0; eüx'*» 
Mi^oxe Xoifio; av 5 püv 
xüvSt ndXiv xivusai' 

(M)S’ dTCix«pwi; [oxaoic] 

5 irxufxaoiv otfiaxloai nibov ydtf. 

"Hßa( 8’ av^'o; SSperexov 
£dxu, (iTj8’ ’A9po8fxa{ 
cüvdxup ^OToXoi-fOi; "Aq 7 )( xdpoeisv äuxov. 


Ä. ß'. Kal Yep<»pol [8d] zpeo| 3 uxo 86 xot ysp'’®'* ^'vdXai, 9X0- 
» YÖvxov , 

'Q( TodXi; (u vdfioixo, 

Z'^va [i^av oeßdvxuv 
xöv $dvtov 8’ uTcdpxaxov, 

5 ö; TioXiü vd(Uj) aloav dp^oi. 

T(xxt<Äai 8’ d9dpoo; yi; 
aXXou; eix°P^®^’ 

’'Apxs(uv 8’ 'Exaxav yuvaixüv Xdx® 9 € i90peustv. 


o.y. Mi)&i xt; av8pox(i.T,; Aoiyöf drceX^i'dxo 
xdv8« xcXiv 8at5«v 
axopov öxft(xpiv rf axpuoyovov *Ap7) 
ßodv x’ £v8i]|i.ov d^oxXi^uv. 

5 Noucov £o{i.di; aTc’ äoxüv 
?toi xpaxd; dxepiriQ;, 

eu(xevr,; 8’ 0 Ayxeio; l'axu itdaijt vcoXala. 


i y'. KopxoxsXY) 8d xot Z»ü; dmxpaivdxo 
9 dp(iaxt yäv xavupu, 

7rpovo(xa xa ßoxd yöu; »oXuyova xeXßw 
xb Tcäv 8’ ix 8at|j.dvov Xdßoisv. , 

5 Eu 90 (tov 8’ drei ßo|ioi; 

(ioüoav ^sUv doi8o(. 

dyvüv 8’ ix oxojiolxuv 9«pes^u 9d(i.a 9(.X690p(*iY^. 
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Str. 


W 1 1 L— II — v_> I „ w I L— II — V./ W I „ I ]j 


II. — V,y I „ w I I 1 A II 

l_ w I l_ l_ A II 3^ 

i_ w I i_ A II r 

I I I \_/ ^ 

— > 1 —V-'’-» 1 I I _ A II 

— > t — I L— I A II 

_ > l^v^l_^^l t_ ll_ yi-^.^1 


II. 


i 



4 ^77. 


I_ I _ aU 


Str. y. 

V. 1 — ^ I L- II w I w I A H 

-V. I _ w I l_ I _ A II 
... vy I w I L— II ... w w I w w w I _ A II 

^ 7 L_ I t_ I w I _ V.. I I I A^ 

«I. _ > I ^ I l_ I _ A II 

_ > I ^ ... I l_ I _A II 

_yi-^v^l_...l 1_ II _> 1-^..^ Il_ l_ aU 



6 iK. 


Str. V. 

Gstr. V. 1. Hartungs Aenderung hv. ist verfelill, da man 
9 ^p|iiaTi Tcavupu nur als Erklärung von xacpKOTtXsl Irsi, die rnall 
genug wäre, fassen könnte. Ich habe Stanleys Besserung toi 
vorgezogen. _ 

Gstr. V. 3. Hartungs ;roiov6(i.a passt nicht ins Metrum; ich 
habe deshalb Tcpovopia belassen und Hermanns ßoTa yäi aufge- 
noinroen. Dies bedeutet einfach: „Das Wcidevich des Landes“ 

und ist von Hartung mit Unrecht bespottet worden. 
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Suppl. V. (G30— 709), Str. 


0. $uXaoaoi [S'otppocXÄA;] 8 s •ci|j.(ip 

TO 8 Tj(l.lOV TO TTToXtV XpaTUVSl 
TcpopLij^^, eixoivö(i.nTic öpxä' 
S^i« t’ 6v$u|xßoXoup, 

^ xplv ^oTcX^eiv "ApT) 
hCxtxi &Tsp 7 D](iaTuv 8 i 8 olsv. 

ä. 8 '. 06OÜ4 8 ’, 0? yäv Syotxiv, dsi 

Ttouv ‘KoxpaoBu; 

8 (X 9 v») 96 poip ßou^uTow. Tipiai;. 

Tb 8 ’ au TSxbvTov ai^w; 
ö TpfTOv t 68 ’ i'eö(i,ioi^ 

Afxap Y^YpaTcrai (UYioro-riiiou. 


Str. 8'. 


Sir. V. 1 war niclits zu ändern als aTt|i,(a^, das ein blosser 
Sclireibfeliler aus dem folgenden ti|jlc(P ist. Harlungs Emendalion 
diTp^(zp bildcl, wie iTipifap, einen niclil zu duldenden Hiatus mit 
fuXaoaoi, oder auch cs zieht weitere Aenderungen nach sich, zu 
denen kein Grund vorhanden isL Auf (XTi|x{a; ist vielmehr 
keinerlei Rücksicht zu nehmen, und die Lücke ist durch irgend 
ein in Metrum und Sinn passendes Wort auszufüllen. Ich habe 

[^oppoX^] 

gewählt 

Str. V. 3. Grammatik und Metrum fordern gloichmässig 
itpo|jiT)'^4c für TcponTj^sup. 

Somit wäre der Strophe geholfen ohne Aenderungen von dem 
Umfange, wie Hartung sie vorgenommen hat. 
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Str. 



1_ All 

I_aII 

l_ All 


l_ ^ 


„ A» 

_ AH 

— ^ I I I — A ]j 


I. 


6 

6 

G 


) 

) 



G 


' i 


i- 
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mo 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 734 — 759. 

a'. Uärep, 9oßou|xai, vTj&; üxÜTCtepot 
vjxouoi, |xf|XO( S’ oÜSgv iy \k£ao xP^vou. 

Ilspf^oßov jx’ Ix« zifßoi' ^njTÜpi»; 

7coXu&pö|jiou 9U7'ä( ötp t\oi el' ti |xo'. 

5 7:ix{)oixe'7<u> aärep, iei'ixavi. 

a', ’E§öXsc (juxpYOv Al'füiczov fhoi 

jxaxij? v’ SirXiioTov xai 7cpb{ elSdra. 

AopOTaxeE; 5’ lx®'^®5 xuavtroSaj 
vrjo^, ÄcXeuoav o5’ ixi Tax*i xdvu, 

6 7CoX*i (uXaYXi/“9 5«^ orpav^. 

o. ß'. M6vi]v hi ix-^ TcpoXsiTcs* X(aao|xai, Tcavep’ 
yurr] (xovu^tia’ oü84v oux Jveor’ *Ap>jc. 

AoXo9pov*{ 5’ [<x^pol] rfoXo|XTjTi8«< 

5uaayvoi^ 9 pea{v, xd^outec tSors, ßo^öv iXe^ovTs^ 

oü8^. 

ä. ß'. Oi |xti tpiafvo^ -zdaht xal ^«wv o4ßt) 

SeteavTK ^(xöv x*ip’ äTcdox“'^®*'» >®«v8p' 

Iltp{ 9 povG( 8’ a^av divi^p^ |iivti 
[W|xapYO(xsvoi xuro^7paasi<, Ä«£w ou8sv dxatowe?. 


Str. a. 

Fast dieselbe dochtnische Periode findet sicli Eum. 1, y' an- 
gewandt; aucli dort bildet sie die ganze Strojdic, docli gelit nur 
Ein Trimeter voraus, lieber K. 5 vgl. § 18, G. 
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Str. a. 

jamb. Iriin. 

jamb. triiTi. k. 

1 — - 2 . 

w ! v> w s_/ i w K V/ w I A II 3^~4. 

i I I w I — w!l l_ aJ] 5 — 6. 



Str. ß'. 


jamb. trim. 
jamb. trim. 



log. 4 S7C. 


Str. ß'. 

rel)er K. 4 vgl. § 18, 6. 
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Suppl. vn. (77C— 824), Str. a'— y'. 


YII. 

Das drille Slasimoii, V. 77(5 — 824. 

0. a'. ’Iö yä ßouvi, ;cavSu<ov 

■n ::6ia6|ie(Äa; *coi ^uyujjiev ’Araa? 

X^ovöi;, xeXaivbv eü ti xeüS'o? ia-d ;cou; 
jiiXa^ yevo((jL«v xaTcvö; 

5 vi 9 eaai yet-covöv Aibc, 

TÖ Tciv 8’ S^avToi; ä(i.7C€-ri)9 el{ a(üp’ o? 
xovt? axep^e ircepuyow opofpiav. 

a’. a'. "A^uccov 5’ oüx^x’ oiv TC^Xoi xioLf , 
xeXouvoxpu 8b TcoiXXsxai xXu8uv((p- 
Tcaxpb? ffxoTcal 8b pi’ elXov oixopiai ^dßo. 

^bXcxfu 8’ av (i.opa(|iou 
5 ßpbxou xuxeiv iv ipxavote;, 
jtplv Äv8p’ (XTOuxxov x^e XP®^> 

Tcpoxap ^avouaa? ’Ai8o? ivaaaoi. 

0. ß'. nb^sv 8b pioi ybvoix’ äv a&bpo{ ^povo?, 
xap’ Sv vb^nr) 8i’ uypa ylyvfzcu. xwiv; 

'H Xiaoof aty(Xe|> äxpoaxtixxo^ olo9puv xpt(i.ai; 
yuTruic Trbxpa, ßa^ :txü|ji.a |xapxvpoüaä p.oi, 

5 xpiv ßtiji 8atxxopo? *ap8i'ac ya|iou xvpäjaai. 

ä. ß'. Kualv 8’ e;Mix’ eXopa xaTctxupfotf 
opvwt 8si7Cvov oux ävai'vopiai ;tbX(iv‘ 

'O yotp S'ovuv bXeu^epoüeat 9tXaic(xxuv xoixüv. 
bX^bxu |ibpo( npb nolza^ yapiirjXfou xuxuv. 

5 api9UYäv bx’ i] [xbpov r(va xbxp.0 yapLOU Xvx^pa; 

o. y'. 'luCe 8’ b[i,9äv öpaviav, 

(xbXa] Xfxava ^soiöiv, oix 
(xxbXea, 8el|ji(X KoXb|uov 
Xuapia' p.ax*''' bki8£, ^axep* 

5 ßi'aia piTi 91X7)? opMv 
o|X(i.aatv bv8(xoic‘ 
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2 eß(^ou 5 ’ txira; o^ev, 

•yaifxoxs TcaYxpaxi? ZeO. 

r^vo{ x“P Al-pjTraov «ßpiv ^ 

a9eproy, 'Apeo; [^TcXeov], 


Str. a. 

V.. I I I L_ t_ ,.^1 — v./i_All 

^:_v^I_^I_.^I_s^I_v^I_a 1I 
w :_ w I L_ l_ l_ All 

\J ä _ I W I W I A II 

v^:_^>l_^l_vyl_>l_^l_All 

v^:_^l l_ l-^vvl I i_ I — a]; 



5 


II. 


> 



Str. ß'. 

V-/ I I A li 

_ V., I _ I _ aJ 

L_ H — , w I w 1 __ w I A |j 

I — II — wl — 3l V./I aII 

I II I I ^1 ^]) 



5 


Str. Y- 

vy ; __ t _ > I ^ I A 11 

w 1 w t w i __ A B 
vy I __ i V.« I A li 

s./ l w v_/ i v> 1 ‘w' <_»> I A ii 

^ ^ I _ ,51 _ w I_aI1 

\j> I — I — A ^ 

V-» I L_ 1 "v^ 1 ™ y-/ I _ A II 

> ! s_/ I w I 1 .. A^ 


4) 


4 ) 


^ tK. 
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(jicTa |jie Sp6|jioiai Sic|uvoi 
(f'jydba (i.ai:aiai JtoXuS'pooi; 
ßi'aux Xaßeiv. 

ov»v 8s fs'rtsi CvTO'’ 

T(xX(xvxou" “rf 8’ Ävo oß'sv 
■SvaToioi xiXsiov Sbriv; 


Str. y. 

Ein Blick auf das völlig übereinsümmcnde Mclrum des ersten 
Verses in der Str. und Gslr. konnte zeigen, dass hier nicht die 
Verderbniss steckte. Folglich waren die starken Versetzungen und 
Aenderungen Hartungs nicht annehmbar. Und mit ihnen hat er 
nicht einmal ein Metrum erreicht, das sich in Str. und fistr. über- 
einstimmend hätte in Takte theilen lassen; denn bei ihm ist das 
Schema von V. ‘2. 

^7 w ’w' ^^7 

Dies gibt, 
in der Str.: 

in der Gslr.: >:-^,>( i_ I_^1_a!I 

Dass aber Takle wie ^ ^ ^ und i_ sich nicht cnLsprcchen 
können, liegt aut der Hand. 

Die Corruplion war hauptsächlich in V. 2 zu suchen, der auch 
in der Uebcrlicfcrung in Str. und Gslr. ein verschiedenes Metrum 
hat. apaevo 7 rv^ ist olTenbar ohne Sinn, denn „von Männern er- 
zeugt“ sind Mädchen eben so gut wie Männer, und das Epilliel 
könnte höchstens gebraucht werden in Wendungen wie „Sei 
tapfer, bedenkend deine männliclie Herkunft“, oder auch Athene 
könnte so genannt werden. Ganz unmöglich aber ist die Verbin- 
dung yivoc (ipasvoYsv^. 

Für öüo^opo'; kann, um dem Mclrum zu helfen, nichts an- 
deres gelesen werden, als das Aeschylus sehr beliebte 

a9€fTov. 
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Dom Abschreiber komml es nuf die Quantilät niclit an, er 
nimmt das ihm geläufigere Wort. 

Hartungs apasvoicX'i]^^ Gst. V. 2 dann genügt dem Metrum 
nichU Es wird verlangt die Grösse 

Ich finde nun keine näher liegende Verbindung als 
'Apso( [fjjiirXeov], 

welches ich in den Text gesetzt habe. 

Gstr. Y. 4 ist Hartungs Aenderung von TOXu^pöoi^ in roXu^dot^ 
durchaus verwerflich. Wer bürgt dafür, dass dieses Compositum 
überliaupt gebildet worden sei? Ob diese Bildung mit dem Wort- 
sinne vereinbar sei, darüber würde eine griechische Synonymik — 
die uns leider fehlt — beleliren können. 


R^bmidlt Eurliythmi«». 


20 
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Siippl. VIII. (84.3—908), Str. 


;kM) 


VIII. 

Der achte Chorgesang, V. 843 — 908. 


o. a. X. Elt’ ävi TCoXupuTov 
aX(i.upcevTa jcopov 
SsdTcouüvo oviv ußpet 
70|j,9oS^T(a xe Sopt ^uvuXou. 


MijTcoxe TCaXiv 
dX^eoißoiov uSup, 
ev^ev ae$o|ji8vov 
fo^uxov ai[ji.a ßpoxoiai ^dXXs'.. 


Str. a. 

An der Restauration dieses Wechsclgesanges (schon V. 825 
beginnend) liat die sdiarfsinnigslc Kritik vergeblich alle ihre Kräfte 
angewandt. Auch wenn man, wie ich gethan, die ganze Partie 
von V. 825 bis V. 842, ferner den zweiten Tlieil der nachgeblie- 
benen Str. a', dann die Worte des Herolds bis zu den Trimetern 
nach Str. ß' streicht, bleibt nichts als ein schlechter Operntext 
zurück. So viel ist gewiss, dass Aeschylus sich mancher fremd- 
ländischer, vielleicht gar echt ägyptischer Ausdrücke bedient hat. 
und es ist eine reine Unmöglichkeit, diese herzuslellen. Ob dahin 
das TjCjuSourcia xdmxa u. s. w. gehört, ist aber fraglich und nicht 
zu entscheiden. Eben so wenig ist die Richtigkeit der Inteijectionen 
I 09 und op. durch das Zeugniss des Scholiaslcn ausser Zweifel ge- 
setzt. 

Hartung hat fast ganz selbständig gedichtet, doch hat namerit- 
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Str. a. 


“*vy «_/ I 4^ «n/ I A II 

vy I l_ All 

-^.y w I — vy vy I « A II 

wl vy l_^ l_ 




) 

4 


lirli seine erste Slroplie (V. 825 sq., bei ihm V. 770 sq.) gar kein 
Ifelruin; das Schema von Str. und Gstr. ist; 




sy 





vy vy 


^ w >y 


Da nun der überiicrerle Text eigentlich nicliU als einige Silben 
enthält, die etwa in einem emendirten Texte verbleiben müssten, 
so dass kaum von kritisdien Problemen die Rede sein kann, viel- 
mehr der Herausgeber durchaus selbst zu dichten liat, mit dem- 
selben Zwange der z. B. in jedem Akrostichon herrscht: so wird 
man die Ueberschlagung jener Stellen gewiss mir nicht zum Vor- 
wurTe machen. Es wäre vielmeiir zu wünsciien, dass die Heraus- 
geber des ganzen Dramas denselben Weg befolgten, so dass weder 
durch eine Anhäufung unverständlicher Silben der Gesammteindruck 
des Werkes zerstört würde, noch der Leser genöthigt wäre, moderne 
Dichtungen als antike Erzeugnisse hinzunehmen. 

20 * 
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Siippl. VIII. (843—908), Str. ß'— 


0 . ß'. X. Atai, «lau 

d 7 «p Sua;caXa|jLCi>( oXoio 

5i’ &X(ppuTOv aXooj 

KaTix 2ocp;ni&cviov xüpux tto AuV'txji^J.ov oXa^ei; äep{aic 

h aZfMi;. 

K. "lu^s xai \intxZt xai xaXa ^eou(' 

AJ^uTTriav yap ßöpiv oix uicsp^rop«i, 

Tjxoüoa xai TnxpÖTepov ol^üo; vö|xov. 

»■ ß'. X. Olol, oloL 

Xupiav^ei? 00 itpo uXaoxoif, 

)csp(xo|i.7ca ßpuä^uv 

’Exoptxyöc hi NelXo« Oßptfovxä o’ axooTpiif>eiev 

aioTOv Cßpeo^. 

K. Ba^veiv xeXeüu ßäpiv d^ äpL^forpo^ov 
ooov xotxiora' "o; oxoXa^^u' 
oXxTj yip ou84v reXdxojjiov ouSoqx’ 

o. y'- X. Oloi. 

xarep, ßpd'rcoc änoaizäcac 
(XfjiaXdS* Äy*i |x’ atpaxvo? TceSäopov. 

’ OtototoL 

5 |iä rS (iä rä, ßoäv 

9 oßspöv airoTpsTce 
o ßä, röt? Tcai, Zeo. 

K. OuToi 9oßoii(iai SaCixova; toui; dv^äAe. 
oi yap |ji’ fips»()av oüS’ d-prjpaoav Tpo^Y). 

ö. Y - X. Olol. 

(i.ai|iä 7cdXac( SOroo^ 

IXiSva 8’ ßc (id Ti; x68’ dvSaxoOo’ S^it- 

’OroTom. 

^ (jiä rä |jiä rä, ßoäv 

9 oßcpov äicoTpeice 
o ßä, rä? itai, Zsö. 


Digitized by Google 



309 


Suppl. VIII. (843 - 908), Str. 

R. EJ |xiQ Ti{ vaüv 6101V a(vioa{ Tafte, 

XootJ< ^ov ou xaTooerwi. 

X. ’Iu icoXeu^ (XYol i. s'. 

7cpö|i.oc, fta|xv(X(iai. 

K. IIoXXou^ ävoacTO?, TOÖoi A£yutco 9, ta'xa 
oijjeo^s' ^ropoelT’' oux ipeiT avapx£»v. 

X. AiuXo|uo^’. acXm’, ä. 8 '. 

ava$, naoxo|i.6v. 


Str. ß'. 


> • L_ I 
_ > I- 


l_ All 


■ I _ II 


I — Aj] 


I. log. H. jon. 


P 


2) 

log. ■*_ 

... w I w I 

U. I_ a1 


Str. Y- 


I- ^ 

»-/ I wv> W 


l_ II I. 4 

^^•-1 I ,.^1 A II 

_ v^ll I I_.^I_a| 


_ All 

— > 1 I — A II 
A II 

_ > I l_ I _ a] 


D "■?) 

4/ 


Heber V. lu. 5 vgl. §.11,3. 


Str. ft'. 

1 I __ V./ I A II 

^ • 1 — I w I __ A^ 
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Suppl. IX. ( 1018 — 1074 ), Str. |J'. 


IX. 

Die Exodos, V. 1018 — 1074 

0. a'. X. "Its doTuava-tTa; 

(lobcapo^ YaväovT&; toXwÜxo«? 

■ce, xal o7 ’EfaiiCvou 

xepivaiovrai iroXaiov. 

5 0. S’ öxaSol 

(jiiXo!;. afvoc ii toXw iravSe neXairfiW 
iX^TU, [Jiv)5’ Sv. NeiXou 
xpoxoi; ö^ßopiev ujjivoi;’ 

tf- «'• X. noToji-oup 8’ o" 5iä X“P*? 

^cXe(j.ov Tcüfjia )iio\)av'> toXutsxvoi, 

XiTtapoi« x®'V®°'- 7»^®? 
t65s [uiXteffO’irre? ou5a;. 

5 Ö. ^TtWoi 8’ ”ApTe[i.i< difvi 
öToXov oCxTt^opiiv«’ (i.'»)8’ ux’ avd-|pcap 
•y(X|i,op IX'Jrot K’Ä^peioi’ 

(TOrfepbv x^Xei t 68’ a^Xov. 

5 . ß'. X. Kuxpi8o; 8’ oöx äiisXei ^eapio; 38’ 6 Ü 9 puv. 
8uvarai *f otp Aibj 5.-ffi.irca. obv ”Hpa • 

TCsfai 8’ aJoXd(i.iiiTi? 

ignfOKt; as[Avotc. 

5 0. Mc-cotxoivoi 8s 90 .a (la-rpl xapstaw 

xo^To?, qi t’ oü8m axapvov 
■ceXd^tt ^dXxTopi Hei'^oL 
8s8orai 8’ 'Apixovtatj (wip’ ’AqipoSirqt 
4>s8upol Tpi'ßoi t’ ’Epoxov. 

a. ß'. X. ^UYdffiv 8’ dxixXoi'o^ xaxd t’ äXTpr) 
xoXe'|i.ou< «EpLaxoevTo^ xpo^oßoüixat. 

Ti xot’ euxXouxv sxpa^av 

Taxoxo|i.xoi5i 8iOY(jL0ic; 

5 0. ”0 xi xot piöpai(jt6v doTtv, tö y^voit’ äv. 


Digiiized by Google 



Suppl. IX. (1018—1074), Str. 


311 


Aiöj oü icotpßaTo? £(JTtv 
|jL«Y(xXirj 9pifjv ÄTC^pavTO?. 

(WTa toXXüv bi Yoqxov abt TeXeuTÄ 
Ttpoxepäv iciXoc Ywaixwv. 


Str. a. 


V,/ 
s_/ w 

«w» 




All 



5 


Str. ß'. 


I. 


•w/ 



^ I XII 

I x| 


Vi/ w 




Ä II 

— X i 


lU. 


Sw/ w 
Sw/ Sw/ 

s-/ N-/ 




_x II 

_x II 


_X I 


xll 

XU 



•2 Ik. 


X=Clior der Dauaiden. 0=CI)order Dioneriniien Pepareaivai), 
nach Hartung. 
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Suppl. IX. (1018—1074), Str. y'— 


o- y'- X. 'O |i.^Ya{ Z«I){ iicoX^Sai 
Tfoqiov AlYWJTTOyerrj jxou 
TO {JIM av ßÄTaTov «ii). 

44. 2ü 8e ^<Xyoi{ äv a^eXxTov; 

5 X. 30 8^ y’ oux ofo^a to jjiiXXov. 

* y'- 0. Ti 8i |i^XXu 9p<va Aiav 

xa^pav, o^v aßuaaov; 

(j.^piov vüv Inoi süxou. 

X. T(va xaifdv |xe 8(.8asxei;; 

6 6. T» ^eöv (jitj8sv dtYOtCav. , 

o- 8'- X. Z««{ avo4 dtJC03Tpd90i #toi y*!«''' 8uaavopa 
8atov, Sojcep ’Iö 

iCY)(i.ovä{ dXuoaT tu xeipl icouuv^tjc 
xaraarpo^äv süjxevei xri0(X(. 


a. 8“. Kai xpaxo? vd|xoi yuvai^iv — tö ßdXxspov xoxoö 
xal TO 8i|jLoipov alvö — 
xal 8£xa 86ta(; fxfoö-o, $vjv 
XwTYjpfoic {JiTixavai^ ^eoö icoipa. 
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Sepv. I. (78—181), Str. a' — 


Die lyrischen Partien in den Sieben gegen Theben. 

I. 

Die Parodos, V. 78—181. 


0p€U(xai (poßtpä neydX’ ax'*l- 
(te^eiToi OTpaTÖc orpaTOJEiSov Xirtüv 
fei 7coXu< o5s Xe«; 

lIp68po|io; CzTcötai; oid'epia xcvi; |xe .-reifet. q>aveia’, 

5 avauSo; aa^i £rupLO{ &yyeXoi;. 

"EXe 5’ 9 pf.iac 8^o{' o;rXuv xtujwc reotixpi(A7rreta'. , 
TcoxäTai, ßp^fLei 5’ a/<ax^xou 56cav urfaxoi; oporuTCOu. 

’lci lo' o ^eol 

^eai t’, öpopievov xaxöv diXcuaaxc 
oxavre^ ujrep xeix^uv 

'’O Xeüxaamf opvurai Xob? euTrpearTj^ ini toXiv. 

5 xt{ apa füflexai; xt; äp’ Äitopxfoei; 

Iloxepa St|x’ iyd TCOTinisu ßp^xir] [reavtov] 5a(.|ji6vuv; 
äxpia^ei ßpexdov f/ea^ai — x{ |x^o/<ev; — a^aoxovou;. 


o.ß'. ’Axouex’ oux öxoüex’ ioTriSov xxvtov; 

n^TeXuv xai axe9^v nöx’, ci [xx) vüv ö(X9l ^ixav’ e^fiev; 

<»• ß'. Kxütcov e^pxa, Tcaxa^o; oüx ^vc; Sopö;. 

XI f^ei? leoXaix^uv "AfnK; rpoStwei; tiv ^av xeäv; 
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Str. a. 


I. 

)► : ^ 1 ^ 11 




^ : -exr ... 1 ...llwv. wl 

l_ All 



> : w w TX7 i 1 _ a3 



u. 

w ä vX? _ W 1 W 11 Ww*- w 

1_ wll_TX7 wl 

l_ All 


w * XC7 w 1 w H w w w 

1— aH 


111. 

wlww wl — wHww — w 

l_ ÄU w 1 

l_ All 


w- w i_wn — _w 

1 — W II 

1 

> 



Str. ß'. 


I _ vy I _ vy I wl __A li 



Str. a'. 

Sir. V. 6 nach Dindorf. Der Hartungs’chc Texl isl ganz uii- 
rliyltimüscli. Sonal bin ich meist U. gefolgt, nur dass ich dessen 
Strojihe y als zu lückenhaft überliefert ausgelassen habe. 
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Sept. I. (78— ISI), Str. y'— Meiodos. 


s. y'. ’AXX’, u Zsv TOTep, Träv ö{ xpafvsij, 

Tzivzui SpTj^ov 8atov äXootv. 

’ApYttoi yöp TOXiO|xa KaSpiou 
xuxXoüvTOC' 9 oßo( 5’ iffslav otcXuv 
& Stiropcv 9 p^votc‘ ysvüv Ctrcs^uv 
jJiivupovTai 9 ÖVOV x«^ivo{. 
firra 8 ’ «x^avope^ Jcpi;tovTs? ffTparoü 
8 opua 6 oi TOTfoi m)i.ou( Ima 8 '^ 

TcpooföTavToi, rtaX«p Xaxovre<. 

(its. Sv t’, & Ato^svi? 9iiö|iaxov xpaTO?, 

fvoCiroXi? ^evou IIaXXoc{, 0 5^’ Qcmoj 7rov«|ii8ov ävo^ 
noo(i8äv, 9 oßuv ixCkxtav* 8{8ov. 

«•Y - Sv t’, "ApT)<, 9 «v 9 *v, Kä8/wu ixwvu|i.ov 
xoXiv 9 ÜXo{ov idfieaal t’ ^vapyü^, 

Kvxpu; V, ajcep y6>ou< xpojJtaTop, 
aXeuaov aß'cv yif at^iaxoi; 

5 ysy6vo{jl«v' Xixoia{ at ^coxXutoii; 
äxuouaoi xtXa^opLeo^a. 
xat av, Avxii’ ava{, Auxeio{ yevo-j 
orpatu 8at(p, oü t’, cJ Aaf(^ 
xoupa, t6$owiv eu tux(x?ou. 


Str. i. 

Gslr. V. 6. Die QuanlitiruDg jxvouoai, welche überliefert isl, 
ist unbedenklich. Vgl. Rost, griech. Gramm. §. 8. 3. Abschn. 2. ß. 


Mesodos. 

Das handscturiniiche Ix^ß^^* hinter V. 2 ist eine 

Interpolation, die auf keine Weise in den Rliytlim passt, auch an 
sich kein Metrum bildet. 
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Str. •{. 

I- Ä: il_>llo3-_ÄI_All 

"• 5 : i_ 1 1_ I _ I _ ^ 1 1_ I _ A II 

U ... I_aII 

w : vyl V.D WW ^ I A II 

w;i_li_l_...l_wlt_l_All 

> :...v..__v.l_— wll —wl .aII 

— _^l_ ^11 ÄI_aII 

^:l_ll_l_^l_wH_l_AD 
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Sepl. I. (78—181), Str. 8'— c'. 


0.8'. "Oroßov dcp(iaxuv ajxyi tcoXiv xXuu, 
o TOXvi Hpa. 

'EXaxov d^ovov ßpi»oncvav x^oatj 
Sopi-rfvaxToj 5 ’ a?^p ^Jupiaivexa'. 

& n itdXi; a(xiv Ttaox^ii YiviqasTai; 

Tcoi 8’ in xdXoc iKtiyei ^sd; ; 

d. 8'. ’AxpoßdXuv 8’ diräX^euv xt 2 rö; fp^etat, 
o qxX’ "AjroXXov 

Kdvaßo^ iv KvXauf oaxduv. 

Aidi'ev [e?»)] xpavxdv ;roXepiou TdXo?. 

5 ad TS, ixdxMp’ Ävaaa’, "Oyxa irpoTcroXt? , 
fTtTOcTwXov 28 oc iroppdou. 

0. t'. ’Iu 7cav(xXxsl{ ^eo(, 

Jö TdXsiot xdXsiaf xs yäf riaSs ;rjp709dXaxs<, 

TtdXiv 8op(TOvov |XT itpo8ö^’ fxspoyxdvu oxpaxü. 

KXdsxe TcopS'dvov xXdexe 7cav8ix4>i; xsipoxdvoof Xtxäf. 

dt. t'. ’Iu ^Otoi 8aI|jtove^ 

XuxT)ptot x’ Ä(jL9ißavT€{ TidX'.v rfs£$aSf’ u{ 9iXoirdXet?, 
pidXsa^e tspciv 8 t)|x£6>v, |j.eXd|jLSvoi öpiij^axs' 

‘PtXo^dxov 84 xoi TcdXsoc öp^tuv (avt] ffx:ps? soxs' p.oi. 


Str. t>. 

Gslr. V. 4 . eiTj ist von Hartung richtig ergänzt. Das haiul- 
.«tchrilUidie 7üoXs|j.dxpavxov passt weder ohne, noch mit ef») ins 
Metrum ; ich habe dcsslialh xpavxdv TvoXdpiou xdXo^ geschrieben ; 
solche Wortversetzungen sind in den HandschriAeu unseres Dicliters 
liäufig. 


Str. s'. 

V. 3 hat, wie er überliefert ist, in Str. u. Gslr. ein verschie- 
denes Metrum; Hartung emendirl nach letzterer und schreibt in 
der Strophe 4 v dxspoipdu oxpaxü. Aber das Schema 

V/ V./ vx V«' V./ — w w 
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Str. 

w I w w I — ^ [| w s-/ w I A fl 

V. l—wU 

11* l ^ w I II I A [I 

I V., vy > I > II w — I — A II 

: yj y^ Äl — >11 xrr — y> I — A II 

l>* yy y^ I yj yy yy I — yy I — ^3] 

II. 


Vjdo--; 

jdo 

janib. i = ii:. 



I. dov 

do'' 

log. 2 iiz. 


Str. e'. 


_ V- _ I II 

— v> __ I W __ I 11 Vi/ i < 

W I I S./ s./ II ^ ^ W I 


*-/ I __ W 

I. päoniscli. 

2 Itp. 


II ^ _ w I _ > II , 


V. _ll 

I "T’ 

> — w 1 AjJ 


H-di, 

do( 

du> 


hat keinen Rhythmus. Es war deshalb gerade in der Gslr. zu 
emendiren, wo ich 5’ vor äpij^aTe ausgelassen habe; das Asyn- 
deton in solchen Ausrufen hat gar nichts aulTälliges. — Unsere 
Strophe ist vermittelst ihres Proodikons in nahe Beziehung mit der 
ersten Strophe gebracht; sie bildet dann das Thema des Prälu- 
diums zu einer selbständigen Periode aus, kehrt aber schliesslich 
zum dochmischen Haiiptlheina zurück. 
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•S»pt. II. (204—241), Str. a—y'. 


IL 

Der zweite Cliorgesang, V. 204—241. 

0, o'. ’O 9Ök0v OIWto’j 

x 6 tof, ß«ö’ axouoaff« töv apnaTcxTu.tov oToßov oxoßov 
3 t* oupiTTftc exXaY^av oXoirpoxoi, 

'iTCTOxiw T aicuov 
5 in]3aX{uv 5(.aar6|i.ia 
TOipiyevttäv x«^wöv. 

tt. a. ’AXX’ iici Saigivov 

7cp65poji.o{ ■^X^v apxai« ßp^, "itolai -tfovvoc viq>a6o( 

3t’ öXoö? viq) 0 |iiva< ßpo|404 iv jtuXai^' 

Al) TOT iip^v 9oß<^ 

ü Tcpöf [jiaxäpuv XiTtx;, 716X004 
iv’ uxsp^oiev äXxav. 

0 . p'. Mi)Xot’ 3[j.6v xaT cdäva. Xfitoi ^ei5v 

aht mväfjpii, pLYjS’ fTrfSoiju Tav 8 ’ 
ä(m>3popiou|i^vav iroxiv xai ffTpaToupi* 

(X7CTO(i.3vav Twpl Sato. 

a. ß'. "Effn J6014 5’ st’ I 0XÜ4 xa^xeprspa* 
icoXXaxi 3 ’ iv xocxoioi riv a|iäxavov 
xäx u.Tsp^’ 6i4.|iaTov 

xp7]|j.vapi8väv ve^eXav op^oi. 

s. y'- Ai(x ^s(jv xoXiv vt^opLS^’ dc5d|xaTov, 

3 'ja|i.sv 6 uv 5’ oxXov 7nipyo4 aTcoar^you 
Tt 4 TaSs v^jjieau; <rn»Ysi; 

1. y'. üsTaivov xXuouda xacraYOV ^'ötpia 

Toipßosövo 90 'ßu T(Xv5’ ^4 dxpoTTTsXiv, 
t{(uov ? 5 o 4 , Cx6p.av. 

Str. y. 

Gslr. Y. 1 haben die Handschriften am Schlüsse 6f[quY°^ 
dies nicht in.s Metrum passt; mit 64 JUX ist eben so wenig abge- 
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Str. ß'. 




jjo 's. 

^ t w 

_ > II ^ 1 _ A II 

/ Ido sA 

: v-» w 

1 1 1 
Cv V 

’l; 

I 1 
> > 

\ 

( '""i 

|do-^ 


lo;^. 4 


Str. f'. 

^ ; w w i ^ II w w w I A II 

w I ^ w V-* I I A ^ 



trocli. 4 


holten, llarlung slelll um und sclireibl: TCatayo'’ ajiniya xXüouoa 
zoTatviov; dann würde aber die Responsion des Iclzlen Dochmiu.s 
so gut wie aufgehoben sein; 

^ w 3 I 

Ich habe dcsiialb ä'(X(ia in den Text geselzl. 

flehmidt, Burhyllioii«. 2t 
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Sepl. m. ( 287 — 368 ), Str. a—^’. 


III. 

Der drille Chorgesatig, V. 287 — 368. 

0 a'. 9Ößcj 8’ oüx u;m»aö*i y*(Tove<; 8e xap8'!ap 

(ji^ft|j.vai j;«7n)poü(if Topßö 

Tbv (xjjiyiTeix'»] Xsov, Späxovroc cof Tic täcvwv 
viTcip Sföoixev Xexiz(<uv buaeuvaxbpuv ;ravTpo[jioc TreXsiäc- 

j, Toi (j. 4 v 7 (ip TOTt TnJpfoic 

TiavSnrjpisl TcavopiiXel, 

Tol 5’ iK (i}jL9ißcXoiciv 
laTTCouot TcoXltaic 
X8p(L(x8’ cxpiocooav. 

10 navTi TpoTcu, 5ioi ^eol, iro'Xiv xat orpaTov IfaSjiOYsv^ Jüeo^e. 

i.a'. Iloiov 8’ i[i.eiv(je(Äe faiau; zi&ov räa8’ apeiov, 8aoi; 
i^^vrec fdlv ßa^ux^ov’ alav 

"Y8up T« Atpxaiov, *uTpay^aTaTov irufiocTuv 
oaov fijatv noaticTäv b Yowdoxoc Trj^uoc re TcaiSsj; 

5 IIpöc toi8’, u toXioüxoi 

^tol, Totai |j.£v e$o 
nupxov flijioTcXov arav 
£|ißdXXovTsc apoia^e 
xü8oc Tota8e «roXlTaic, 

JO Kal TcöXcuc furf,pec «uedpoi ts ard^TjT’ o^jyooic Xiraiaiv. 

o. a. OlxTpbv yolp, TtoXiv m 8’ liyuYi'av 
’Ai8a 7cpoid'|»ai, 8opbc Äypav 
8ouXlav, «lia^apf airobü 
ot’ av8po'c ’Axaiovi ^seS'sv 

5 icep^opi^vav aTi'(i.oc, 

Töc 8b xex8ipu(i.bvac 

Wac xal TcaXatäc 
l7C7nfi8bv itXoxdp.ov, 
reptppTjyvu(jL*vov 9opbuv. 

10 Boi 8’ bxxsvou(i.bva itöXif, XaTdoc öXX-j|jLe'vac, 

(jn^ö^pooc ßapelac toi tÜx*? icpOTapßü. 
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Str. a. 




1_ l_tyll_D_v>l_ÄI l_ 

L_ I_a3 • 


l_ All 





I. 


u 


< dK. 


III. log. 

3) 

•) 


l_wl L_ 1 10 
_ a] 


IV. 


Str. ß'. 



10 
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Sppt. III. (287—368), Gstr. |i'— y- 


of. KXauTÖv 5’ ä(jL9i totcouj (i(i 09 p 6 vuv 

6 ox(n,ov TtpoTtapoi^ev Siajxel'^jai 
SojAotTov (rrjyepäv o86v. 

Tt yo!p; 9^%.evov toi irpoX^yu 
:> ß^Xxepa tövSs Tcpacoeiv. 
lloXXi yäp euTS xreXi? 

SapLao^Tj, Sucrrux"^ ts itpäööei. 
aXXo; 5’ aXXov äyei, 

90 veusi, xi 8i xal ja)p 9 opsL 

10 Ka;cv(5 x?«w6xai toXujjji’ S.rav piaivö|JievO(; 8’ ^iciTcvei 
Xao8äiia? [uaivov tüadßeiav "Ap7;p. 


y'. Kopxopuyal 8’ äv’ aoxu, 
xoti irxcXiv 8’ opxava TcupYÜxip. 
zpo; (iv8pä? 8’ avr;p 8opt pia(vexai' 
BXax«i S’ aC|xax6sa<jai 
5 xwv ^xtfjLao8iov 
ä)i.9(. ßpe9cuv ßp4>-ovxai. 

'Apxayai 8s 8ta8po(iäv o|xaf[j.ovc^ ■ 
^ujißoXei 9spov 9spovxi, 
xal xevbj xsvov xaXsi, 

10 ^wojjiov cxsiv, 

ouxE [leiov oux’ löov XsXtjPl^ho'.. 
xlc av xöv8’ , elxotoai, Xoyo? xapa; 


y IfavxoSaxbp Ss xapxb? 

Xa|xal xsöüv äXyuvsi, xopi^pa^ 
X'.xpöv c|x|i.äxuv ^oXaiATjXÖXwv 
IloXXä 8’ axpixo9upxo? 

5 ya? 86o? oüxi8avoü; 
iv pojioip 90psixai. 

A|xu'!8ec 8s xaivoxijpLOvec v^ai 
xXäoav süväv alxiAolXoixov 
8uo|xevoüj yxepTspou 
10 dv8pcc süxuxoüvxop, uöx’ 

fXxlp ian vuxxepov xeO^oc ptoXsiv, 
xayxXayxov dtXy&)v ctxaXXayr'v. 
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Sept. IV. (417-U30), Str. a—^'. 


TV. 

Der vierte Cliorgesang, V. 417 — 630. 

(417—421 = 452-456. 481-485 = 521—525. 563-567 = 626—630.) 

0 . a'. Töv öftov vüv dvrf.TotXov eürjxeiv 
^eol Soisv, 6ixa(oi noXeu; 
jtp6|iaxoc opvurai' 

Tp^(tu S’ aCixaTiri^öpo'j; (nö^ou; uTcip 
5 öXo|iivuv iSdjS'ai. 


"OXoÄ’ 'o{ iroXs'. [jisyotX’ tecüxeiai, 
xepauvoO ix.v ßtXo( imax^oi, 

Tcpiv ^[ilÖv £c^opeiv 

Aöpiov, iruXuuüv S’ £&uX{n<v |j.’ uicepxdicu 
6 5op( tot’ £xXaird$aL 

}'. ’E7ceuxo(xai 5vj TÖrfs [xev suruxsi'’, 

lb> itpo|xax’ £piüv 
5 o|jluv, Toioi 5 » SuOTUxeiv. 

'il( 8 ’ U 7 t£pa'jx« ßdCoutfiv £m irroXsi 
5 Maivo(x£va q>pev{, tw; viv 

Zsu? vejx^Tup £to 5 oi xoTaivuv. 


ÜBTOi^a 8 t) tÖv [juev] Jid; avrJTOv, 
ix.ovz a 9 iXov £v 
aäxei Toü x^®''^®'* 8£p.ooj 

Aai'lJLOvof, dx^P®"' ßpoTat? ts xal 

Aapoßioici S’eotaiv, 
icpda^s irjXdv xe 9 aX'xv läJi**''''- 


Digitized by Google 



Sepu IV. (417—630), 8tr. a'—ß'. 
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Str. OL. 


'• V,: V l_ ^ l_ All 

\_/ I A li 

l — vy I Ajj 


II. s_/ : I — . I — %-*!„ \^ \ (-»II — v/1__aII 

V-' V-/ I •w' I I I L— J 



do 6TC. 


6 


Str. ß'. 


I- ^.v: I_>I1 .^^_^I_aII 

w w l_ aB 
vy:i_ l-v^v^l— v^l_ a| 

II- ^ I ..rf- I >11^../ w I — A^ 

III. ^ ^1-^ ^1 u. I- All 

— ’.J W I — vy W I I wH 

I. do s 

do / 

log. 4 dK. 


II. 


do) 


ni. log. 


D 


5 


Str. ß'. 

Ueber den pSoiiigcheii Dochmiug in V. 1, vgl. §. 18, 7. 

In V. 1 der Gslr. ist eine Lücke. Hartung ändert nun will- 
kühiiich in Str. und Gstr., erhält aber so eine logaödische Penta- 
podie, welche völlig die Eurhythmie der Strophe aufhebt Ich habe 
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Sept. IV. (417—630), Str. y'- 


0 . y'. ' Ixveivou. Xöyoj 5i« arrfreu'j 

Tpi.)(öi 5’ op^to; :tX6x(X(j.op lazanai. 
MeyäXa [jLeYoOiTjYo^uv xXuoücaj 
’Avoot'uv ävSpiyi. eTis yip 
5 ^äol TouoS’ öX^aeiav £v yi. 

01. y'. KXuovtep ä'£Ot hixaLoLZ X'.xäp 

ajxcT^pap TäXeft’, oi .roXip eurux'n» 
AcpiTtova xax’ ^xxps.Tovre; yii; rpbp 
’Eri(jL(3Xou< TTupyov 8’ fxxo^ev 
5 ßaXöv Zsü; 096 xavoi xspauvü’ 



Str. y'. 


k. 

I. 

i V-« t »w» li V./ 1 

„A U 

1—2. 


■i : — ( -illww 

< 

1 

3—4. 

11. 

w V-/ w 1 vyli — W 1 

A II 

5—6. 

111. 

w : 1 t_ 1 „ V — 11 


7. 


v.^ : U_ 1 — v.yve' I W 1 H 


S. 

do 

doA 

doj 

do^ 

päon. takt. X 
troch. takt. \ \ 
troch, takt./ J 
baccli. takt. 

III. 

baoeh, takt. 
troch. takt. 
päun. takt. 

log. 4 ix. 


nur in der Gstr. fp.ev] vor Aw; cingeselzL So sliinml nicht allein 
das Metrum in Str. und Gslr. genau, sondern aucli die Eurliythmie 
ist unversehrt erhalten. — Die kleinen abgerissenen Perioden stimmen 
vortreiriieh zum Inhalt. 

Str. y'. 

Leber den päonischen Dochmius K. 5 vgl. §. 18, 7; über 
den umgekehrten Dochmius K. 6 ebendaselbst, 10, dann besonders 
die Anmerkung zu Eum. 1. ß', wo dieselben Hesponsionen nach 
Einzeltaklen Vorkommen. 

Auch in unserer Strophe ist eine andere ÄuOässung nicht 
möglich. 
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S«pt. V. (G86— 708). 


;}29 


V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 68G — 708. 

Tf |t^[JLOva{ TÄtvov; a. a. 

{jLT-n öS ^o|i.o:7XTj^5 rfopf[Aapyo{ aja <pepe^a' xoxoO 5’ 

. £<ßaX’ epoTo; äpx*v. 

’0(jio5(3ocir,c a' fifav i a'. 

tjupop ^^OTpüvet atixpoxotpTOv dvSpoxtaofav rsXeiv 
oZiia-ro^ oü ^s(jLurco\i. 

’AXXa ov» pf»] feoTpüvou' xaxö; oö xexXijusi, ß(ou eJ xupijaoic' g. ß'. 
jueXotvaiYi? oux e?<ri 8of«.ou5 ' Epivüc, oxav ix x»P<äv 
^eoi l^jaCav S^xuvxai. 

Nüv OTS aoi Tcap^oraxev ^Tcei dafpiuy, Xi)/aaTOi; sv rpoxafaa. ß'. 
xpovfa [xsTaXXaxto?, wu; av sX^oi zaXaporspo 
rvsu(taTi' vöv 5’ sn Jsi. 


Str. a. 

ilo — 7:p 

. 1 _ > II ... w _ sy 1 _ A II 

(iO\ 

do^ 

I 

do) 


log- 4 eiT. 

Str. ß' 



> : . 


■I_ V>ll_l _ /\1 


w ! ^ II w .... I > ll ^ 

_ >11^^ v^l_>llv^^ 


I 

I_aII 


do. (lo. tlo. ilo. (Io. (Io. 


log. 4. 

ii:. 


Str. ß'. 

Heber V. 1 vgl. §. 12, 5. Die ganze Slroplie lässt sieh auch 

als logaödisch aulfasscn, ebenso Sir. a'; die Cäsuren | ^ I _ 

statt des gcwöhnlicllen i ^ I ^ I _ i v.- scheinen hierauf hin- 

zudeulcn. 
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Sept. VI. (710—791), Sur. a— 


VI. 

Der sechste Chorgesan);, V. 720 — 791. 

0. a. Ui9pixa Totv uXm£o'.xov 

^tov, oü ^sot{ cjxoiav, 

7cav(xXi)^J^ , xaxc(JLavTtv 
Ttatpöc eixtaiav ’Eptvüv 
5 teX^cai Ti? Tcspi^ruiiouc 
xavapocf OCSiTcoSa ßXa<|>(9povo{. 

Tcai&oX^Tup h’ Sfii; £&’ övpuvsi. 

1. a. 3ivo{ ii xXijpou; e:nv<i>|jiä 

XöXußoi Sxu^ov (XTOixo;, 

XTsavov xp^MiavoSafTou; 

;nxp6c, u|xo9p(i>v oifiapo;, 

5 x^öva vaisiv StairriXa^, 
hnoa apxel 9 ^t|i.^voiaiv xaxsx«w 
TÖv ixeyaXuv TceS^cjv ö|i.oipou9. 

0. ß'. ’EireiSäv airoxTovu? 

aÜToSatxTOi ^avoatv 
xal Y«t« x6vt{ Ttit) 

(nsXafiTrays^ aljia qpefviov, 

5 Ti? av xa^apiiO'jc wopot, Tt; «v 09» Xouaewv; m 
T cdvoi 8c|xuv Woi TTGiXaioiai au|i|j.'.Yei? xaxoi;. 

4. ß'. llaXaiyeMT] ^ip Xiyo 
xopßoioiav oüx aicoivov, 
olüva 8’ ii xpiTov (xe'vsi 
’AtcoXXuvo? eure Aaio? 

5 Bia, Tpl? sIttovto; iv ix«iTO|j.9aXoi? llu^lxoi? 

Xp^iOTTipioi?, ^aoxovxa y^wo? äxep oo?siv iroXiv, 
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Str. a. 



I X II 

I Ä u 

I — Ä II 

I TT n 

I w w I t_l T^B 

l_wl_v..ll 


h 


joni scli. 



log. •* irc. 


Str. 

— w I I — I — w 1 A II 

-^>..1 i_ I—...I t_ I_aI1 

— ^1 — ^1 — wl aB 

I— I i_ ^i_ ^i_ a3 

_ ^1 l_ l_...l ll_wl i_ I_v..I_aII 5 

v..l_il_v.l L_ H_^I_ÄI_v.I_a]! 
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Sept. VI. (7-20—891), Str. y'— »'• 


0 . y'- Kparrj^si^ 5’ au 91 'jluv äßovXiaii 
’EYSi'vaTo |iev {xopov au-cy, 

TcatpoxTovov Oi5iTO5av, oovc |i.aTps; ayvav 
oicäfpaj apoupav, tv’ ^xpay«), 

5 atuavoeaaav 

etXa. Trapavoia ouvays 9 pevüXeip. 


ä. Y*. Kaxov 5’ uOTtsp ^äXaasa xuji.’ aysi- 

To piev irirvov, aXXo 5’ asipsi 
Tpa9oX6v, ö xai icepl rpüpirav KoXeo; xaxXageL 
(ievot^ü 5’ äXxa 5i’ 6 X{you 
5 Tsivov ToJpYOj ävei'pYsi. 

5föouca 8e ouv ßaoiXeuoi /ti) toXi^ Sapiaoi^. 

0. TAeiai y*P 77oXa'.9axwv äpa(, 
ßapeiai xaxaXXaYa(. 
xi 5’ oXoa ireXopiev’ ou xoip^X®'^**’ ’ 

7rpo7cp’j(j.va 8’ ^ßoXiv 9^ei 
ö äv8pov ÄX9Y]oäv oXßo{ iy<xv Kaxvv^sC;. 

i 8*. T{v’ (xv8püv Y»P xo 50 v 8’ föau|x.asav 
^eoi xal ^uv^oxioi 
KoXsoi JtoXußi'oxoj x’ atüv ßpoxüv, 

030 V Jtox’ OlSlTCOUV xi'ov, 

5 xav ap)ca^av8pav K-^p’ (X9eXövxa X“F*vi 

o-t" ’Ejctl 8’ (xpx{9puv iyivezo n£ke.oi dt«Xiuv y®(1-uv 
iz’ aXyu 8u39opüv 

Maivopiiva xpaSia 8f«fu[ia xoix’ ^xÄsoev 
5taxpo9o'vo x®?^ 

5 xsoxpoxüjiov cpi|xäTuv ^TcXotYX^) 

ä.c. T6c'xii^ 8’ opaCac i9i)xsv ezUoxoi xpo9ä;, aiat, 
TttxpoYXüooou; dpa;, 

Ka{ 59s oi8apovc|i.<i) 8t« x«fi icoxe Xaxetv 
xxTjpiaxa* vüv 8s zfiu 
ü (jL-ä) xsXaOY) xopnjiGtou; ’Eptvüj. 
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Sept. VT. ( 720 — 791 ), Str. y' — t'. 


I_ ^11 


Str. f- 

_ ^ l_ l_ a] 

_ ^11 

I II „ W I Sm/ I W II 

\j A II 

_ 

o^ll_ V-/ I 

l 3n II. 


I ** /| 


3,?.3 


5 


Str. X'. 



Digitized by Coogle 



334 


Scpt. VII. (832—860). 


VIL 

Der siebente Chorgesang, V. 832 — 860 . 

0. «. ’O (x^suva xal -ze^sla. yrfveo? OJSiirou t’ <£pa, 

xoxcv jw xapWav v. TcepiJciTvsi xpuoj. 
st*u5 * 'n 5 (Jiß<j> fx^Xof »vulb(, aCixaTOOraYsi? 

Nexpoü( xXuo'jaa 5 uo|xopu{ ^avovrac ^ Suaopvi^ a<ft ^uvauXta 

A^XO'>;- 

1. ’E$^7cp«$ev oü8’ äTceiTce »arpoS'ev süxTa^a 
ßouXai 8’ aictOToi Aatou 8ii)pxs(jav. 

|ji^i(i.va 8’ ä(i9i icroXiv 9 -ia^ax’ oOx äfxßXüvsTai. 

’I(i xoXuoTovoi t(x 8’ ctpfaöao^’ amorov TjX^rs 8’ alaxxa 

XT)[xaT’ oi Xö-fu. 

,0. p'. Ta8’ aiT68tiXa, irpoüirtoj ifY^Xeu 
8iJtXai jx^ijivai, 8i8u|jiavopa 8f(xoipa 
xotx’ aüxo^ova, xAeia t<x 86 Tuä^. "ri 90; 

•d 8’ aXXo y ^ Tcdvot 8d(i.uv ifdanoi; 

5 aXXi fouv, u 9^Xot, xax’ oupov 

ä. p'. ’ Epdaaex’ ifj.9i xpaxi TO|im|iov x*poiv 

x{tuXov, öc aUi 81’ ’Axdpovr’ aptelßu 
T(xv £oxoXov (xeXayxpoxov ^sup(8a, 
xav äanßTj ’AxöXXuvi, xiv dcvoXiov, 

5 Jxäv8oxov 800937) Ts x^poov. 


Str. ß'. 

V. 2 — 3 zeigen sclion durch ungenaue anüslrophisdie Respon- 
sion, dass der Text noch sehr der Emendaüon bedarf. Auch die 

Messung 8i8op.avopa ist unstatüiall; ein irrationaler Takt ^ w > 
zwisclien melischen Jamben ist aber scbwerlicli zulässig. 
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Str. a. 

w I wl_wl 

i : w 1 ^1 1 i-a-i I I A B 

t — vy i l— I II w I v>! — vyl — A^ 

\_/ U l-_<u/l_«>^l U-. B _ w I 

__ ^I_V^I_ a]1 
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Sept. Vm. (874 — 9Gü), Str. <x — 


VIII. 

Der achle Cliorgesang (ein Tlirenns), V. 874 — 980. 

0. a'. 'HM. A. ’Iü lu 

6u59fove? 9(Xov aTwcrroi *ai xaxuv iTpü(j.ovej, 

7 :aTp(^\)(; Sofioup IXovre; [jiAeoi süv alxH-?- 
B. M^eoi 0? piEXeoup ^avaTou? 

5 eupovTo 8o|i.ov Äxi Xu|jl 7 )' 

1. a. A. ’lt) lö 

SogLa-rcav ipenj^freixoi xai Jnxpä{ (Jiovapxfa? 

186vts 9, "rf 8 t^ 8iiiXAax^e oüv oi8<xpu; 

B. Kotpxa 8’ dX-rj^; rarpöc Olbnzoha 
5 itÖTvi’ ’Epivli? ^Tc^xpavsv. 

0. ß'. A. Al eüuvüg.uv tetu(i.!jl^voi — 

B. Te"n)(j.(Advot 8-Jj^r’ opioaTcXdxvuv 

Y* TiXeupupiaTuv 
8i6xpftir)Te 8i^' 

5 alal 8ai(ji6vioi, 

alai 8’ aÜT096vov ^avdtov dpat. 

Ä. Aiavraiav X^yeii; 8d|xoiai xal 
aujxacnv ireTcXaygLivav 
dvau8d'cu |i. 4 vei 

10 dpalo t’ ix Jca-rpö; 8ixo9povi tot|iu. 

1. ß'. B. An^xet. 8e xal tcoXiv ffrovop. 

A. ffxivooai jnJpYOi, crivw. riSov 
9lXav8pov (AEvei 
x-riavd i' imYovotp, 

5 8i’ uv alvogLopoip 
8i uv veixop eßa, S'avd'rou riXop. 

B. ’EjjioipdffavTO 8’ 8$uxdp8*.oi 
xTi^a^’ oar’ laov Xaxelv. 

8iaXXaxTT,p 8’ dp’ oux 
10 d|xsix9Tp ■^v 9CX01P oü8’ syxaptp "ApT,p. 
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Sept. vni. (874—960), Str. a—^’. 337 


Str. a. 

^ : v^l_ Ali 

I _ vy I t > n \_f I w 1 w I _ A !t ! 

l_ l_v^l_v^l L_ l_ I — aT) 

l __1_WS^( 1 "aU 

: -ccr I ^ I L_l t TvJ & 


I. 2 TEp. II. anapasliscli. 



Str. ß'. 

ln der Gslr., V. 9—10 liat Hartung den ricliügen Weg der 

Sebmidt, Eurhythmk. 22 
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Sopt. VTII. (874—960), Str. t'-»'. 


{■ Ä. 2i5apoJcX(XXTOi (tev o8’ 
ciSopoitXaxToi 8^ too; jx^uot — 

Tax’ av Ti{ eiTOi -rive<; — 
xäqxjv TCaxpuov \dxM. 

5 B. 86(».<i»v (xaX’ d.%äy ii ou^ wpoitepocei 
8aüc-ri)? 7 Öo<; aiTocrovo;, aiiTC»tTj|xuv, 

Aaio^pov, oi q>iXoYa^T|?, ^tÜ|io? 

8axpux&)v ix 9 pevoc, ä xXaio(i.e'vai tf tv (xivu^ei Taiv8e 8yolv 

iväoaatv. 


y'. ä. ETapeffn 8’ tlizelv £k ä'ä'Xfotoiv, 
ui ip^dniv TOXXa (xev tcoXi'to?, 

^ivuv 8s rävTuv ercix®? 

TcoXu^^opoo; 8at, 

5 B. tu, 8-j<ia{uv aftv i Tsxoöca 
jcpo Kxaiv oTToaai tsxvoxovoi x^xXiijvTat. 

IIai8a (xiv auTÖi; tcooiv auT^ 
touö8’ frsx’, ot 8’ u8’ ^TsXeÜTaöav tue’ äX i aXoqwvoi; 

0 ( 100 X 0 poiaiv. 


Emendalion gezeigt, doch sind seine Aenderungen zu gewaltsam; 
von seinen Conjecturen habe ich nur so viel aurgenominen, als zur 
Herstellung von Sinn und Metrum noihwendig war. Das Verhält- 
niss der Texte ist: 

(m. = die haudschrin.lichc Ili'liorlieferung, 

S. = von mir recipirter Text, 

H. — der Text bei Hartung.) 

V. 9. in. 8iaXXaxr!jpi 8’ oux 
S. 8iaXXaxri)p 8’ op’ oix 
H. 8iaXXaxrrp 8’ ap’ out’ 
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Str. y". 


I* w • w 1 L_ 

l_ l_ 1 1_ 

— Ali 

1 L_ 

1 t 1 l_ 

— All 

w : _ 4 -» 1 L_ 

V-* : _ 1 L- 

1 A II 

I — 1 _ A II 

1_ ^ 1— ^ 1 L__ 

1— All 

v> ! L_ 1 

1 L_ 1 -vvw 1 _ w 

— 1 

H. _ _ 

! w w 1 ^ w 

V., _n 


1 __ V-/ vy —1 — 

w - 11 - 



II. clioriambiscli. 



V. 10 . in. ä|j,e|ji9{a 94X01?, oü8’ ^xt'xop'.c "ApTjC. 
S. d(i.e|A9^C Tjv 9^X01?, ou8’ eux®?“^ ""Apr)?. 
II. d(ji8|i.9i^C ■»jv 9 fXoi?, out’ ac}Aevo? 

22 * 
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Sept. vm. (874—960), Str. S’. 


0.8'. Ä. 'OjioffJropoi ^Ta xal navwXs^rpot. 
Sia!7Xoxai( cx90oi(, ?pi$i |j.aivo|xiva , 
vg(xeo( iv TtXeuTä. 

B. n^TOUTai 5’ Ix^Toj, iv 5s fa(a 

5 Coa 90vopuTo 

Me'(j,ocTai’ xapra 8’ eia o[Jiai[xoi. 
luxpb? XutJip veuauv 
0 Ilovnoi ix jcupof ou^l? 

^•(QXTo; af8(xpop, Ätxpbj 81 XP’IH’“™''' 

10 TOXpüv 8a-n]Tii; ”Ap-r){, 
apav Tcarpoav Ti^et? öXa^. 


cl. 8'. Ä. "Exouai jeoipav Xaxovrec, o pieXeot 
8ioa8ÖTi)v xfia'f uTtb 8i aopiaxi x«? 
TcXoÜTOC aßuaoo? eorai. 

B. td) TcoXXot? ixcLvIilaomei 
5 TOvoiai xeveiv 

TeXeuratoi 8’ £;n)XaXa$av 
’Apat t'ov ö$uv vopiov, 

TeTpojiixivo’j TO'/cpÖTCo 9079 
eoToxe 8’ "Ato? Tpo^aiov dv TcuXaif, 

10 iv at4 ftefvovTO, Val 

8uoiv xpaTrJoai; eXirj^e 8a{|AOv. 
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Sept. VUl. (874- 

-960), Str. 8 



Str. 


I. ^ 

V,/ 

1 L_ 1_ >.,1 _ ^ 1 

_ »y I— All 



1 ^ 1 I 1 v«* ^ ) 

w l_ All 


v-> 

l_ ^i_ ^11 



L- 

1 l_ l_ 1 _ ^ 1 

1 1 _ A n 


L_ 

1 1 — 


u. ^ 

l_ 

1 I 1 w i w li 1 

l_ All 


___ w 

1 1_ 1 _ 1 _ A II 



w 

1 1— 1 _ w 1 — %-« 1 . 

l_ aH 

> 

w 

1 L_ 1 _ w 1 — >-'1 — vy 

l_ All 


w 

ll_l_ vy l_ All 

F=1 

< 

J 


w 

lt_l_ vyl— vyl l_ 


• 

L 6 KO. 

16. 

" K 
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5 


10 
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Sept. IX. (961—1004), Prood., Str. und G»tr. 


IX. 

Üer Schlussgesang, V. 961 — lOOl. 

:p. AN. e^KJaj. 12 . oü 8’ e^ave; xaTaxxavir/. 

Ä. 8opl 8’ exave;. I. 8opl 8’ sS'avsi. 

Ä. [xeXeoirovo;. I. |isXeoj:a^i?. 

Ä. ÜTu 8äxp\>a. I. wo yco^. 

Ä. Tcpoxeujai. I. xafaxTaj. 

®. Ä. ’H (laivsTOt, Yootöi 9pi^'''- 
I. 8s xap8£a axivsi.. • 

Ä. lö lö 7cav8upT6 du. 

I. du 8’ auTS xai icava^Xis. 

0 Ä. lIpo{ 9iXov> äp'iico. 

I. xal 9O1OV Ätcave^. 

Ä. AiicXä X^siv 
I. StJcXä 8’ 5 päv. 

Ä. ’Axsov TOiüv xd8’ iyyv'Ze.v 

10 I. ai!8’ (x8sX9at ä8eX9^ov. 

Ä. ’Iö Moipa ß«pu86mpa, |coYsp«, 
jcoTvid t’ OI81TOU dxid, 
lAsXaiv’ ’Epwu« X, Ti [xsTfod^svii; n; eu 

a. I. 8udj&xta 7n)(j.aTa 
Ä. i8si$ax’ £x 9u-)(äi Itiv. 

I. ou8’ 09 xax^xxavsv, 

Ä. doä'ci? 8e jcvsüj».’ aicoXsdsv. 

5 I. "üXsdS 8 t|t’ «TCO, 

'Ä. xov8s 8’ £vöd9(.ds. 

I. TdXav yi-toi. 

Ä. xdXav Ttd^o;. 

I. A’jdxava xi)8yi o(iövu|i.a, 

10 Ä. XvYpd 8i7cdXxov jn)|idxov. 

I. ’lo Moipa ßapySoxsipa, [xo-)fEpd, 

::6xvtd x’ Oi8ijco'j dxiä, 

|j.eXaiv’ ’Epivj; x’, ixs^ao^svj); xv; d. 
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S«pl. IX. (9Ü1 — 1004), Frood., Ötr. und Gstr. 343 


Proodos. 




I 

_ All 
_ All 
_ All 

_ aD 


_ vv I _ A ll 


6 Kg. 

1 ) 


Str. 


II. 


111 . w : 


IV. > : 


V. ^ : 


I _ l_ All 
I _ w I _ A II 
I _ l_ All 

I _ w I _ aH 

. n 


A II 

aI 

^ I _ ^ I _ A II 
y I _ ^ I _ a1 

I . 


10 


I ^ i I - I v>/ I ^11 

. w I _ w 1_ A ü 

.> — aU 




'• 2 . 


Ul. ö 


IV. 


4) 


V. 
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Sept. IX. (961 — 1004), Kpodus. 


/ Ä. 2’j Tofvuv ohlsa. SiaTOpöv — 

L <jy 5’ oiSsv uorepov — 

Ä. feil xa-rijX^e? ii iroXiv 
I. Sopd{ Y® äv^pdxaj. 

6 Ä. ’Iu itdvof 

I. {ü xaxa 

Ä. Aofiaai xal 
I. xal TO itpdau y’ 

Ä. ’Icl) Suoravov icijpuxTuv 

10 I. fü xoXucTovckaToi 

JiavTov, SaifLOvüvrec "At^c. 

Ä. IIoü 096 ^aopiev x^ov&;; 

I. xoS ’on Ti|i.(.tiTaTOv ; 

Ä. Jo irijjjia TiaTpt ^veuvov. 


Epodos. 

Die letzten drei Verse gehören niclit mehr zur Epodos; der 
Inhalt scheint anzndeuten, dass sic nicht gesungen, sondern ge- 
sprochen wurden; vielleiclil wurde aber der Schlussvers wieder 
gesungen. 

Die ganze Epodos hat in ihrem rhythmisclicn Satze eine auF- 
fallendc Achnliclikcit mit unserm schönen Kirchengesange „Wie 
schön leuchtet der Morgenstern“, dessen Analyse §. 8, 8, IV. ge- 
geben ist. Die Melodie freilich musste, dem Inhalte gemäss, cineti 
ganz anderen Charakter haben, und so ist auch das Taktmass ver- 
schieden. 
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SepU IX. (9G1— 1004), Kpoduü. 


Epodüs. 


i w V./ I _ A u 

w I _ ^ I _ A [| 

I w I A II 

>1 l_ Ali 
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Pen. I. (65—139), Str. a— /. 


Die lyrischen Partien in den Persern. 

I. 

Die Parodos, V. ( 55 — 139 . 

< 3 . 0 .’, UsTc^axev (x4v 6 TcepofircoXi; 

ßaaCXciof azpaxbi el( ivriitopov yüzova xttpav, 

XivoS^qjLU (TxsSia TOp^piöv d^eC^txi; 

’A^O(xa'.iT( 5 o; ”EXXo{ 

5 JroXu70(Ji9ov oSiqi.a «’[t9ißaXw x'jx^i- tovtou. 

ä.a'. lIoXuocvSpou 8’ ’ Affte; ^oüpio; äpxwv 
iizi itiffav x^ov* 7cot(i.ocv6piov ^eiov iXauvti 
8txo^*v, it€?ovciiot; öt TS ^oXaffffo; 

’Oxupoiöi TcsTOi^o; 

5 ffTj^eXol; Ä 9 iTai;, xP'iöOTO*'®'* teoSso; 90;. 

0 . ß”. Kuavoüv 8’ o|X(i.affi Xeuffffuv q>ov(ou 8 ^y|j.(x 8p(«covTo;, 
iToXüxeip xal TOXuvauxo;, SvJpiov y appia 8iuxuv, 
iK<iyei. SouptxXuToi; av8paffi ro5o8(Z|ivov 'Apitj. 

o.ß'. Aoxt{xo; 8’ oÖTt;, {»TOffra; [iSYa^M fsujxaTi 9 utüv, 
ox’apoi; epxsffiv evpYeiv a|xaxov xOpia ^oXäffffa;' 
äzpeffotffTo; y«P 0 llcpffüv ffrpaTo;, «Xx( 9 puv ts Xae;. 

iT^. AoXöjjiifiTtv 8’ «Tcaxav ^sou ti; «»■•»ip y.»aT6; öXuJsi; 
tC; 0 xpaiTTvu tco8 (, m;8'^(iaTo; fÜTrsT;^;, ävqlaaov; 
91X09PUV yop Kopaaaivei ßpoxov tlp apxusx; oixa;, 
olJsv oix sffTtv uxsp^ev a/Lü^avra 9’jysiv. 

(j. y'. 0eowsv Y^p xax« Moip’ ÄxpäTvjffsv 
TÖ ;:aXat6v, fetexT|<|)S 8i U^pffat.; 

UoX^piou; 7wpYo8atxwjf 

8w7ueiv, CjCTCioxappLo; ts xXovou;, tcöXsuv t’ ivaffTacei;. 

li. y'. "Ena^ov 8’ eipujropoio ^aXäffca; 
noXiaivoiiiva; 7n»su|xaTi Xocßpu 
’Effopäv Ttovnov oXffo;, 

TKffyvo'. Xs7m8öpioi; ;rste|i.affi, xaojcopoi; ts |j.ax®''®'^- 
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Str. a. 

V/l W 7\ II 

: w^l ^^11 wwl TT II 

: wl ^1 X 1 

n. ; L_J I I 

^ r LJ w I ^ II D I w w I 

I. 


str. ß'. 

V/ I _ 'w« I _ __ V,y II W V/ I _ II 

; w w I wil ^ v> 1 TCll 

w *-/ \_/ I V,/ V/ (I .. w I — _ 7^ J 



w 


Epodos. 


vy vy • — 

— vy 

vyl 

V. V>U_ 

_ ^ 1 

All 

vy vy ! _ 

_ vy 

1 

w v^ll- 

V.. _ ^1 

X II 

vy vy : 

_ w 

V. 1 

v.ll_ 


X 11 

vy vy ! _ 

_ vy 

^ 1 

t_J w II _ 

___ vy vy 1 

l-J A 1 


Str. 


I. 


n. 


w w 
v> vy 



S ... vy vy I 


I — ( vy vy I — "X H 

s.. I 'aH 

7C II 

_ , 1 » \y w II LJ sy vy I _ 


I. 


vy vy I L-J A 


- 7^1 S 



3 £ k . 


1 ' 
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Pers. I. (65—139), Str. 8'— t'. 


0.8'. Tayxa (xoi (uXaYXifuv a(i.üaarrai ^ß<f, 

6i, 

llepaixov orpoT*ü|i.a-co{ toCi8s, iroXi^ x/vavrfpov 

(liy’ a<m> ^O'jai8o(. 


^ 8'. Kai TÖ Kiaaiuv ic6Xia|ji’ ävrßouTiov ^osTai, 

6ä, 

Toüx’ Sko^ YUvoixMcXTj^irjj )j’ ojuXo? iitiiov, ßucafvot^ 5’ 

Tziic\o[ii 7ci<sri Xaxi;. 


0 , c'. llä; yap iinr>)XaTOi^ x ai TctSosriß-ij^ Xeü( 

2{x-iivo( Ui ixXikoiTztt (uXia^äv aüv öpx<^|i^ orpaTou, 
xbv o(i. 9 i((i)XTov <t|x 90 x^pa< aXiov Tcpuva xoivbv aio;. 


d. t. Adxvpa 8’ dvipöv ;ri'|ji7:Xa'rai 8oxpv|j.aaiv, 

Uepa(8ei; 8’ äxpoixev^el; ixa-axT. icd^u 9 iXävopi 
xbv olxpitxevxa ^oüpov eüvarijpa ixp07ct|i.'j>a|jiva Xtiiuxai (lovc^u^. 
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Str. S'. 


_ .V I. 


. i_ ^ I 




II _ w I .... w I _ V.. I 

ll_ V..I- v^l_ vyl L_ l_ 

_ V. I_ I — 


II. ; 


^1 L_ II 
^l_ AÜ 


Str. e. 

I- ^1 i_ l_wl l_ 1 I_>...I_^I_..-I_a11 

II- _ ... I t_ l_.^l 1_ l_.^l L_ II— l_ 1—.^ I_ All 

: < I l_ I _ w i 1 I } ( II I -^Vw/ 1 L— I „ I 

_ wl_..-]I 



6 


Str. ?). 

Ueber den Ausruf V. 2 vgl. §. 11, .3. 
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Pers. II. (2C6— 289), Str. o'— y. 


II. 

Der zweite Cliorgesang, V. 266 — 289. 

a.a'. "Avia xaxä veoxota 

xal 5ai’. alai, 5iafve(Ä», Tlifaa. 1 ., xo5’ xXuovrei;. 

d. a. fi.axpoß{oTo? o5e xii 

aUjv £q>av?rTi) yepawi?, öxoünv xöSe äeXirrov. 

0. ß'. 'Otototoü, piaxav 

xa toXXoi ßAea ico[ji{jiiy^ 

•yäc dcJt’ ’A(ri5of -^X^e 5a «v 'EXXä5a 

1. ß’. ’Oxoxoxoi, 91 X 0 V 

oXi5vä aufjLaxa 7 CoXußa 9 ij 

xax^avövxa Xf)fM<; pipiaO^ai irXayxx’ iv SocXäxsaciv. 

0. y'.’ "IuJ’ Sicox{j.ov ßoav 
alavel( U^aai, u, 
xoc iravx’ ^ xa-pcaxoc 
e^eaav, olai, ffxpaxoü 93'opivxoj. 

ä. y'. Sxvyval 5’ ’A^ävai' [ptaxav] — 

(ie|xvTo 1 raf xoi icapa — 
ü{ TcoXXic Uepff^Sov 
ömaav euvaxdpuv <ivav5pouc. 


Str. a. 

Der Text ist äusscrst unsiciier; ich l)in grösstenüieils Hartung 
gefolgt. 
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Str. a . 


I L_ l—v.^ lt_ll_v^ 


I i_N^ I 
lL_l_ aT! 


? 


4 


Str. ß'. 



\ — ^ li_ ll_5l~ 



Str. y. 

_ V^l l_ I— v.I_aII j) 

l_ I l_ I_v.I_aI1 , 4 < 

l_ I L_ I_^I_aU 4-^ 

w\./wl l — I — w! v»l l — I — A^ ^ 


Str. ß'. 

Die melrisclie (anlislrophisclie) Responsion von ßAea ^ ^ 
uiul aoptaxa ist aufRillig, doch überliefert. 

Str. f. 

Was die Handscliriflen liaben ist ganz olinc Rbytbmus und 
Hetnim, ausserdem divergiren Strophe und Gegenslroplie .selir 
stark. Hartung bat sich um die Restauration sclir verdient ge- 
macht, obgleich seine Aenderungen sclir kühn sind. Ich habe 
seinen Text genau wiedergegeben. 


i 

! 

S , 

♦ • 


I • 



I 


« 

1 




. I 


j : 

r 




«• 


• * 1 
• \ 
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iiifJ 


III. 

Das erste Slasimon, V. 547 — 597. 
a. NOv 5 t| zpo/caua (tJv axiv&i 

fOLi ’Aoi? j>cxevo'j[xevx 

(liv a-^aL-^ev, xoToi, 

S’ äicuXsasv, xoxoi, 

5 S^p$7)i 84 iravx’ 4;c4a7cev 
8uo9pov4>; ßafCitaai TOvrfoo?. 

Tijnt« Aapeio; |x4v outo tot’ äßXaßT)? ireiiv 
TÖ^apxo? zoXii^a(<, i'ouaßoa? oxrop; 

a'. IIe?oy{ X6 xal ^aXaoai'oyj 

XivoTTxepot xuavuinSe; 
vöEe{ (Jiiv Syayov, xoxoi, 

■ vcU<; 8’ axüXeaocv, xoxoi, 

5 väe{ TtavuX^ipoieiv 
ipißoXai; ’lao'vuv x®po?- 

Tux^i 8’ ix 9 'jy 6 iv Svoxx’ ouxov el(jaxoyo(wv 
©pfjXTji; (i|i xs8i7)p«'.<: "f® xcXeü^ouc. 

ß'. Tou( 8’ apa 7rpuxo|ji6poyc, fcO, 

X7i9^ivX(X9 xpöc ’Avdyxof 
ixraf api 9 l Ku^ptfa^ — 

’Oä, 9 SÜ — ox4vs xai 8otxpuaov, 

5 ßapy 8’ ajxßoaffov oupävt’ Sxt), 

Tsive 84 8uoßauxxov 
ßoäxiv xaXotivav aü8av. 

ß'. l’va;cx6f«.cvoi 8’ 4X1 8eivä 

öxoXXovxat Trpoj avau8uv 
xai8ov tSc äßLiavTou. 

Ilcv^ti 8 ’ av 8 pa 86 |i 09 oxepTj^ef?' 

5 xoxie; 8 ’ arai 8 ec, 8 ai|xovi’ 5x1 
Aup 6 |Uvoi, yoüvxai, 
xo x5v 8 t) xXüovx *9 SX^o;. 
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Str. a. 


1. > 

_ w 

1 1 

_ l_ All ■ . 

y 

— ^ 

I Ml 

v-/ 1 A II 

> 


1 '-z i 

_ vy l_ All 

> 

w 

I w i 

_ ^ 1 _ A II 

> 

_ 

1 1— 1 

1 1 A li 

.w. w 1 v> I 1 A jj 

n. 

— 

1 _ y 1 

_ 1 L_ U_^l ^1 v^l_ 

L_ 1 1_ II 1 -^^ 1 1_ l_ 


I. 


■) 

I 

I! ix. 



Str. ß'. 



_A n 

_A U 
_A ] 

I— I _ A II 

w w I aJ 5 

_A II 



6cbinl<)tt Kurbythmi«. 


23 
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Pers. III. (547—597), Str. 


(. Tol h’ ävä fav ’Aoi'av 5 t|v 
oüxe-n 7cepaovo(jio0vT(xi, 
oüx^a 5aa(j.09opoüciv 
Ssfficooyvoiffiv avotfxai;, 

5 oix yÖLv 7cpo7t{-cvovTe< 
ap^ovcai’ ßaoiXeia 
Y<ip 5i6XoXev loxuC- 


r'. Oi8’ 6Tt YXücöa ßpoTotov 
iv 9«Xaxat{’ X^Xuxai Tip 
Xow? ÄXeu^epa ßa?eiv, 

6{ iXü^ S« 7 Öv äXxä;. 

5 at|xax^®^* 

AüavTO? TceptxXüaxa 
väaoi, ?x**' Ilepoüv. 
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Pers. III, (547—597), Str. y. 


Str. Y- 



Str. y. 

Uass hier keine akalalektischen Tripodien anzunelimen .seien, 
zeigt Str. ß', wo die tovt) in der vorletzten Silbe von der Eu- 
rh)-tlimie bewiesen wird (in Per. II. und DI.). Auch eignen sich 
Logaöden durch eine solche tovt) erst recht zu einem Metrum der 
Klage. Die hastigen ersten beiden Takte in diesen Tripodien zeigen 
die innere Aufregung; die beiden letzten Takte, eigentlich trochäisch, 
verralhen den nagenden Sclimerz. — Die repetirte stichische Pe- 
riode ist vorzüglich geeignet zu langen Herzählungen gleichartiger 
Facta, wie hier. 


23 * 
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I’iTf. IV. (633-680), Str. ß'. 


3öG 


IV. 

Das zweite Stasinion, V. 633 — 680. 

(xi'ei (lou (jiax(Z(){ra; tooSaijjLMv ßaoiXeüc 
ßopßapa ye. aaqpn)vi) 

'WvT0{ Ta JcavafoX’ al«v^ Süo^poa ßaKltara, 
IlavräXava 5’ iylr^ ßoüvTO^ 

6 ve'pjsv apa xXuei jaou; 


o. ti'. ’AXXi oü (xoi Fä ts xal aXXoi x^oviov ÄYe!iove<, 
5ai(xo';a (zeyoXaux'^ 

’Iovt’ ahdaar ^x Söjxuv Jlifaiv 2o\)OT.ysv^ ieöv, 
II£|jL7CSTe S’ avt) olov ojzo 
5 ITepffl; a” exäXvxjjEv. 

5. H 9iXoc avT;p, <f(Xoi ox^oc* 9iXa yip xextu^ev ■^^y]. 
’AiSovsw; 8’ avaa;o|xiEb9 avefiic, 

’AiSoveui; Aopeiov, oJov ävccxra Aape>.av. 


«. ß'. Oute y«? av8po9 tcot’ d^cuXXu icoXsAJO^^opctoiv Ävaif, 
^so(xiij(rrop 8’ ixixXT'axera 

©EOjiijaTop 8’ fijv ixtl OTpaxiv eu btcoStjyei 


Str. a. 

Harlung’s Aendeningen, alle Aiiloriläl der (iodice.s vemiclilend. 
erweisen sich als unrhylhtniscli. Der vorletzte Vers der Strophe 
ist allerding.s sehr verderbt überliefert und ich halie Hartung’s Aen- 
derung liier recipirt, doch mit anderer Slelliiiig des 8e, wodurch 
allein das Mciriiin gewahrt wird. 
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Str. OL. 

— WW I -.>^_ll 

— A ^ 

^ I I t — v-» I — I L_ n __ > I t __ i a"3 

UL _W I w w l_ l_„ V^il 

SV I — v_/ 1 L_ I -_ A ^ 

1. choriambisch. II. lug. III. lo;^. 



f> 


w w 


II. 




str. ?'. 

I I w w I _ „ w I _ vy w li _ v.y «. I _ TT !l 

— _ ' x_/ I L_J w V./ i — A J) 

l_ I v-/ I w 11 -^w I — 1 


!. jon. II. log. 



str. ß'. 

Auch in dieser Strophe erweisen sich die Hartung’sclieii Aus- 
merzungen als ganz verkehrt, da durch sie der sonst vorhandene 
Rhythm zerstört wird. Ich habe mich wieder sireng an das Ueber- 
lieferte gehalten, nur dass ich Gslr. V. 3 schrieb 
S7)v für «n<ev und 
ijro8v]yei für ^irc^üxsi. 

Hartung schreibt 'teeSoxet, eine Form, die schon an und für sich 
nicht so wahrscheinlich ist als iicoöi^yei. 

Die zweisilbige Anakruse in Per. II. ist bemerkenswerth : die 
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Pen. IV. (633—680), S«r. y'— E poJ. 


0 . y’. ßaXi)v, apxoti« ßaXT,v, öi, [xoü, 

Sk's’ ItZ äxpov XOpU|Aßov 0X^00, 
xpoxsßaTTTOv toSoj eujjiapiv iefpov, 

Ba9i.Xe(a( Ttapotc 9a'Xapov m.^a.ioiov 
5 ßäcxe, uaxEp, SxoMe Aapei*, avu, 

a. y'. "Otoj xawa xe xXüa;; via x’ ax"»), 
SioTioxa Seffxsxov) 

ixuYia '(ig V4 irc äxXu{ Jcsxoxaxaf 
NcoXafa ^ap xaxä yäi oXuXev. 

5 ßaoxs, xaxep, axax* Aapsi’, 5vu. 

ix. ACai, alai. 

u xoXuxXauxe fCXoiai Savov, 

xi xaS’ iSüvaxa Suvaxai TCeptaMoai 5(8vjj.a, 

S'.oXueiv a(i.apx{av, 

5 Iläöai [5'.’ av] yä xäS’ i^i^^rivxai 

aE xpEoxoXjio'. väe^ avoce^ avae^; 


Lognödcn gewinnen dadurcii einen jonischen Anklang. In der fol- 
genden Slroplie kehrt diese Erscheinung wieder, die unter keinen 
Umstanden zur Annahme von jonici verleiten darf, wo diese nicht 
sonst indicirt sind. 


Str. y'. 

Hartung ist bemüht gewesen, durch mehrere Aendeningeu 
Jonici herzustellcn; da aber dies doch nicht in allen Takten gelingt, 
so bleibt ein wunderbares Gemisch der verschiedensten Taktarten 
zurück, mit dem vom rhvthmischen Standpunkte aus gar nichts 
anzufangen ist. 


Kpodos. 

Da die IlandschrifU-u nichts Ycrsländlithes haben, so habe ich 
mich an Hartung gehalten. Oie Conjectur v. 3 Tctpioxasat 5{8op.o, 
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Str. f. 


I _ 
l_ I _ 


I. 6 

4 

6 


I _ aJ 

l_v.ll 

I aI 


Epodos. 


II 


n- > • _ 

> : U 


“V/ ' 

vy V-» 


1 . 4 
6 
4' 


_ A II 


_ aI 


I 1_ I ^11 

■ I —V./ \_/ I 


IL 


•) 

6' 


5 


5 


deren Sinn Hartung schwerlich selbst verstanden hat, konnte jedoch 
unmöglich recipirt werden und ich habe deshalb 
xepicööai. 8£5up.a 

hergcslellL — Ueberllüssig , ja die bereits gewonnene Eurhylhmie 
wieder zerstörend, sind die Streichungen und Versetzungen, welche 
Hartung in dem Schlussverse vomiramt; icli bin hier also wieder 
treu der Ueherliefcrung gefolgt. 
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Pen. V. («94— 702). 


V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 694 — 696. 700 — 702. 
S^ßogiai. fjLsv TcpooiS^o^ai, 

aißo}iixi. 5’ avTia X^ai 

o^sv, Jcept T(xpß«t. 

«i. A^o|xai |i^v 

8’ Ävrfa (paa^Tai, 

Xe^ot; SüuXex-ja 9iXoiav. 



jon. 2". 
jon. y 
log. 3 £:r. 


Der Schlussvers darf nidit als jonisch betrachtet und deiii- 
gemSss constituirt werden: 

T3C7: — ■^11 

So unregelmässige Kola kommen in der classischen Poesie nicht 
vor. Ueber die Logaöden als Schluss der Periode s. §. 18, 1. 
Auch die Tetrapodie, 

: — >1 — ^ w 1 1 I _ A II 

ist hier nicht wahrscheinlich: es wird hier kein Uebergang zu einem 
Metrum der Klage u. dgl. verlangt. 
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I’ers. VI. (832— {H)8), Sir. i'. 


3ßl 


VI. 

Ilas drillo Stasimoii, V. 852 — 908. 

TCoTcoi, v) (iST’aXot? aya^öL; ve TOAia<jovd(i.ou ßwrä; a.a. 

xup3a[j.sv, 

8 yijpaiöj nravxapzix^ äxaxcti oiy.txxpi ßaoiXeuj 
ioö^eo; Aapcio; apxe X‘^P°^- 

npüra niv eü5oxi'|jLOU oxpatiäp rfii voiiioixa-ca i. 

Ilepoixä 

Kare’ feeu^wov vooroi 5’ ix KoXipiou <xk6vo\){ aKa^itp 
[Karrop] eu Kpaaaovta^ ayov oucoy^. 


Str. OL. 

— ^ ^ ^ I ^ II -■ I -- vy I — vy V/ I ü 

> I I — I I I ___ |j v_/ I vy w I „ vy \y I _ A II 

_>i i_> i_> I n 



ft iz. 


Str. a. 

Die tadellose Eurliyllimic, welche in der Strophe herrschte, 
zeigte, dass aa dem ilandsclirilllichen nichts zu ändern war; es ist 
deshalb im obigen Texte keine der willkühriichen Aenderungen 
Hartungs recipirt worden. — In der Gslr. dagegen war eine Lücke, 
die ich durch [Kärrof] ergänzt habe. Es lag für die Abschreiber 
nahe, dieses Wort wegzulassen wegen des vorhergehenden Kar:’. 

__ vy 

Sir. V. 3 ist lao^eof zu quantitiren. 
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Per». VI. (852— 908), Str. ß'— Epod. 

0. ß'. "Ocaoi 5 ’ elXe icöXeu;, Tcöpov oü 8ia/Ia; ”Xxuo{ totoEixow, 
o'jS’ Ä9’ iaxitx^ ou^ei;, \ 

oloi 2 Tpu(ioviou TCsXayou; ' slol jcotpoixoi, 

Opi()x{ov ^TcauXuv 

ä. ß*. Aipiva? t’ evTo^ev al xatä x^pöov £X7]Xop.evai TcepCxop-yoi 
T0O8’ ÄvoxTo; awv 

"EXXa; t’ ä|x9«. xopov TcXaxuv, äpxopievai, |iux^'a ts Ilpoicovrl; 
xai OTopLUßLa növToy 

0, y'. Näsof a[ xaToi jcpüv’ SXiov jrspixXoOTOi, 

TifSe yi xpoOT,(jLevai • 

ota A£aßo;, ^aio^uxdi; -re 2 a|j.o(, Xi'o;, 

yfii lIäpo<;, Noi^oc, Muxovoj, 

5 TijVM TS itpodäjrroua’ "AvSpo; ä.yx<.ydzw 

ä. ■r’. Kai Toic iyXM'ko^ii dxpaTwe |ieaoixiou; • 

XTjiivov ’lxäpou ‘i' c8oc‘ 

xai ' P080V i^ 5 e KviSov Ko;:pta<; ts KoXstj Ila^ov 
rhl 2oXo'jc 2gcXiX{iiva ts, xä? 

5 vüv (i.axp6xoXi9 xöv 5 ’ aixia cxsvayjjLÜv. 

Kat TÖj etixxsävou; xaxi xXrjpov ’lnövtov reoXuavSpoui; 
'EXXavuv jxpdxuvt 

opexepaii; ^psaiv, äxdptaxov 8d xapTjv o^r^voi «cv&pöv xsuxijoxTjpov 
xo(jt|x(xxuv x’ dJTtxoupov. 

^ vijv h’ oüx dpi9iXdYU( ^tdxpsTcxa xd 5 ’ «u 9cpo|iev TCoXdjjtotat 
8jiajsvx*9 [xe^dXoj itXayatoi TOvxt'atoiv. 


Str. ß'. 

Hass die Telrapodicn V. 2 und 4 isorrliylhiniscli .seien, cr- 
lu’lll aus y' V. 2, wo Hespousion inil einer rein dactylisclicn Telra- 
podie slalirindel. Sie dienen da2u, die Melodie etwas lebiiafler zu 
inaclieii und ihre Takte werden im Melos dieselbe Fassung gehabt 
haben, als der erste Takt der „Epilriten“. Vgl. §. 5, 7. 
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l_ 
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A 

_ > 1 _ > 1 

_ > 1 _ II 

(jp 

1 V.« w 
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_ ^ 1 _ 7C II 
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_ > 1 _ > 1 n. 

5 ix. 5 
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Pers. VII. (931-1074), Str. 


VII. 

Der Schlussthrenos, V. 931 — 1074. 

o. o'. S. "08’ i-^6, oloi, aioxTo; 

Kewa y? "re xa-rpwa 

xoxov ap’ iyevoiiav. 

X. Ilp 6 o 9 ^oyydv ffoi vdoroo Toiv 
9 xaxo 9 aTiSa ßoäv, xaxo|xflkexov iav 
M(xpiav5wo5 ^prjVTrjT^po? 
ire|i.i)>u TOXuSoixpuv la^äv. 

d. a. S. "Ist’ alav^ TiavSoprov 

Sua^poov a08av. 8a{|xuv ydtp o8’ au 
litTaTpoTCo; Ik 

X. "Höo TOI xal TcavSupTou, 

5 Xaira^Kx Te oeßov aXifUTca tb ßapr). 

TcoXeu; ys'waj j:e?^T^pa 
xXäyJo xXayS“ S’ api8axpuv iax«v. 

0 . ß'. S. ’Ioovov ydp ämjupa 

vai>9apxT0{ "Apiijc frepaXxi^, 

Nux^av TcXdxa xgpo(X|i. 6 voc 
SuoSaipiovd t’ dcxTdv. 

5 X. Boa xal izivz ixTcsü^ou' 

TOÜ 5i 9 IXUV oXXo( o)(Xo;, 

II oü hi 001 TrapaoTaToi, 
o’.o< -^v 4>apav8dxTt)C , 

Xouooi;, ETaXdyov, 

10 Kal AoTfJLOC, ’Ayhaßdrai, *Pd|i(i.'.;, 

2ouotöxdvT)5 T ’Ayßdrav’ ötoXitcwv; 

ä ß’. S. ’OXoXoTo; xatiXsiKov 

vao; Tuplaj eppovroj 
2aXa{uvidoi otu 9 €Xou; 

^*lvovra{ iK ixvdi. 

5 X. Ot, TOÜ 001 $apvoSx,o» 
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’ApwfiofSo? t’ (XYa^o?; 

IIo5 8s SeuaXxTfjj ava^, 

T) A^XalO? suTCotTwp; 

0ä(ju>pti 

Kal Maffiarpaj xal ’0wTalx|i.a% I 

x’Aprs|jißa{nf]C; xaSe c ireav^po|Aai. 


Str. a. 



I U_l I _ A II 

I ■arr I 'Ä H 

*1 

— A j, 




Str. ß'. 


J. 

II. 

ni. 

IV. 

V. 





a) 


IV, Iroch. 


log. 3 ix. 



10 


Str. ß'. 

Da weder in der Slro|ilie noch in der Gslr. die Ucberlieferung 
einen festen Anhalt bol, so habe ich mich an Hartung halten müssen, 
dessen Aenderungen freilich gewaltsam sind, aber dem .Sinne und 
Melmm genügen. Die Quantitirung von ’A^ßoErav’ ist aiifßllig. 




1 


i 


* 
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S. Beßäoi yäp Tofxep aysTai ovpaTOÜ. 
%. ßtßäoiv, Ol, vüvu|i.o{.. 

S. la lu- 

X. Cu Cu, Sai|xove( 

5 fä'evT’ SeXirrov xaxiv 
CaTop^TCOv, o'ov Stöpaxev "Ata. 


*’• S. lIsKAT)Y(JLe^’ 01» SaCpiovop Tuxat. 

X. tkkXtJyIi-s^’, euST»)Xa y®?> 

S. v^ai vexi Süxi. Soxu 
X. ’ladvuv vaußaväv 
5 xüpoavTgi; oux »ütu)(Üj. 

Suo7co'Xe|xov 8i^ y^^'OC vö llepoäv. 


o. t'. S. IIÜC 8’ ou; (STpaTOv [tlv vocourov xäXot? rtfeXiij^ixat. 
X. T( 8’ ; oux SXuXsv (lOfoCXu^ xä Ilgpijäv; 

S. opä? xb Xotrtbv x68s xäj oxoXäp; 

X. bpö opü. E- xäv8e x’ öiaxo8dYH-ava; 

5 X. TC xo5e X^yei^ assuaiiivov; 

S. ^'ijoaupov ßsXüaaiv. 

X. ßaia y’ Ui diTcb tcoXXuv. 

S- söxavCapie'i’ opuYÜv. 

X. ’ldvuv Xab; oü 9 'jy«Cx|a«C- 


i. t. H. ’AYavopsio?' xaxeirfov 8i ;r^|i’ osXttxov. 

X. TpxToevxa vaü<ppoxxov ipsli o(xiXov; 

S. TcdirXov 8’ dxdppT)^’ im ff-jjji9opä xaxüv. 

X. itaTOi TOToai. E. xxC itX&v ■»] Tcaicai jiev ouv. 

^ X. AC8u|j.a yäp iam xaC xpiicXi. 

E- X’jitpd, x«P|Ji®va 8’ ix^poi?. 

X. xaC a^ivoi y’ dxoXouo^. 

E- Yo(<’''’o<; gC|u i7poiro[i.7cüv. 

X. 9CXUV x’, axoaoi xovxCaioiv. 
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II. I 



l_ ^1 l_ U_v.,l_,>l l_’l_All 



I L- l_ All 

I l_ All 

I _ ^ I _ A II 


in. 






V./ w w I — w 
_ y I -v^ ^ 
_ y 1-^ V. 



L_ I 1_ 


All 
aB 
All 
All 
^ I 


All 


I. 4) 

4' 
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6 ^IC. 
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308 Per». VII. (931 — 1074), Sir. 8'— t'. 

Sir. und Gslr. / sind namenüidi in ihrem ersten TheiJe so 
mangeJhafl überliefert, dass ich vorgezogen habe, sie fortzulassen. 
Hartung hat trotz mehrerer starker Aenderungen durchaus keine 
Eurhythmie hergestelll. Weslphal (p. 118) zeigt freilich die Eu- 
rhylhmie im ersten Theil der Strophe (nur dass die Inlerjeclionen 
hier, wie so oft, stören), doch fügt sich die Gegenslrophe durchaus 
nicht in dies Metrum. Wahrscheinlich steckt in ihr das Haupl- 
verderbniss. 

Die folgenden beiden Strophen nebst der Epodos sind so 
lückenhaft und corrujil überliefert, dass für unsern Zweck eine 
Behandlung derselben von äussersl geringem Interesse sein würde. 
Hartung mag nicht Unrecht haben, dass mehrfache Versetzungen 
von Versen stattgefunden haben; doch sind die von ihm gebildeten 
Strophen ganz unrhylhmisch. An eine Heilung der tief liegenden 
Schäden ist in einem eigentlich doch sein* inhaltlosen Wechselge- 
.sange wohl kaum zu denken. Oie Abschreiber selbst sind in 
solchen Gesängen am allerunachtsamslen gewesen, wofür Suppl. VBl 
ein beredtes Zeugniss ist; in dem wirren Gerede schien es ihnen 
auf ein par Worte mehr oder weniger gar nicht anzukommen. 
Diese Erscheinung ist eigentlich für die Kritik der chorischen Texte 
von grosser Wichtigkeit, denn wir erlangen dadurch den sichern 
Beweis, dass man an metrische oder gar rhythmische Interpola- 
tionen nirgend zu denken habe. Blosse Inlerjeclionen und andere 
ziemlich inhaltlose Ausrufe sind fast immer in Formen überliefert, 
welche Bhylhmus und äfetrum zerstören. Hätte man aber, schon 
in ziemlich allen Zeiten noch den wahren Rhythmus verstanden, so 
würde man gerade mit diesen Wörtern das leichteste Spiel für 
Herstellung desselben gehabt haben. Denn was ist bequemer, als 
zu einem alai oder (ü noch das zweite hinzuzufügen, oder das 
beliebte äToxoroi um Silben zu verkürzen oder zu vennehren? 
Wie aber die Ueberlieferung gewöhnlich ist, bleibt erst dem mo- 
dernen Herausgeber diese Operation Vorbehalten. 

in Texlausgaben, wo auch Strophen wie die erwähnten nicht 
fehlen dürfen, wird man sie, da kein Auskunflsmiltel ist, in un- 
rhythmischer Form dulden müssen, und es wird besser sein Strophe 
und Gegenstrophe nicht gewaltsam nach einander — melri causa — 
zu ändern, so lange der .Mangel des Rhythmus beweist, dass das 
Hergestellte eben so falsch und wahrscheinlich noch viel falscher 
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sei als das Ucbcrlieferlc. Genug, dass die walirliall schönen und 
poetischen Ghorgesänge gerade wegen ilires Inlialtes reslaiirirhar 
sind. Die wenigen Strophen aus Suppl. VIII, SepL I und Pers. VII 
wird niemand zu grossem Leidwesen unter den rhylhmisch geord- 
neten Gesängen vermissen. Es sind, trotzdem gerade der Text 
des Aeschylus viel mangelharier überliefert ist, als der der übrigen 
Tragiker, die einzigen Stro|>hen des grossen Dichters, die ohne die 
grösste Gewaltthätigkcil nicht her/uslcllen sind, die aber auch, an 
und für sich ohne dichterischen Werth, nur durch kunstvolle meli- 
sche Gomposition und den EITcct auf der Scene selbst Interesse 
gewähren konnten. 


Schmidt» Burbythmie. 


24 
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Prom. 1. (128—192), Str. a' — Syst. ß'. 


Die lyrischen Partien im Promethens. 

I. 

Die Parodos, V. 128—192. 

e. a'. X. Mi]Siv 9 iX(a y«P xd^u; ixxepuyitv ^oai^ ifiCX- 

Xai( Tcpoadßa. rdvSs nocyov, naxpäa^ 
y.6yi^ KocptiizoZaa 9 pdva;. x paiTcvo^dpoi Sd |jl’ ?7n[i.<|iav aupai. 
XTUTCOU TÄp Äx“ x®^'>ß®< SiäSev avrpov (xuxcv, ix 5’ exXij^d 

(xou xav ^C|upü;nv al^ü* 
ou^v 8’ (i;td8iXoc Sx« srctpoTÜ. 

II. Atal, alat, 

ÄoXurdxvou Ti)^uo< ixjovoi, 
xov rctpi Ttäaav V eCXiooo|iivou 
X^ov’ axot[ji,T^To feupiaTi 7cai8ej 
itarpo? ’iJxeavoO' 

8dpx^T’, iöi8eo1y’ oi<j> 8eapLÜ 
TcpooTcopTcaToc, TT, «8s 9 apa-pfoj 
axondXoi; dv oxpoi<; 

9 po\>piv Ä^TiXov ex^oo. 

ä a. X. Aeuffco npo|AT)^rsü ■ ^oßepot^ d/toitn 8’ oasoi;. dpi^x^a Jtpoo- 

Soixpuov, abv 8^pi(X( elaiSoüaijt 
xixpxii TcpeoayaivdpLsvov Taio8’, ä8a(j,avTo8dtoici Xy(i.aii;. 
ve'ot 7 op olootovöfiot xpareya’ ’OXupiJtoy veoxjxoü; 8e rfT| vcpioi^ 

Zeu{ d’^drut xparuvei. 
xa icplv 8i jceXopia v3v iicxol. 

01). p'. n. El Top (J.’ UJCÖ if^v vdp^rtv “j’ "AtSou 

Toü vexpo8dypiovoc cl( dicdpavTov 
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Tixprapov -fixev, SeajjLoi; dXÜTotp 
TreXösaic, 

pnjT« -af aXXo{ rolah’ 5 

vüv 8’ aftipwv xtjvuyjjl’ 6 xaXoi ' 

ilPfoXi irixopT« icÄtov^a. j 



Str. 

/ 

a. 

^1 L_ 



1 L_ i 1 _ ti _ 1 1 


-w ^ 1 l_ 

H — w --e I — w 1 1 I _ A 11 

l — 1 

l w 1 e II vy 

l^wl_ wl_^il 

_ w 1 L_ 

1 V. f! _ ' 

1 I_ l^wl— wü—vyl L_, 



1 __ vy 1 l . 1 A II 


/jk 


W l —V,/ 1 w 

_ ^ 1 _ V. II 



Str. a. 


Wegen der Länge der Verse vgl. §. 12, 5, und wegen des 
Mangels an Periodologie §. 19, 1. Hätte man aber Pcriodologie /.jr 

gegen die Natur der Sache suchen wollen, so wäre sie allerdings , i 

auch herzustellen gewesen. Der vorletzte Vers wäre dann zu 
schreiben: 


4_/ ! I L__ 1 — W V-/ 

1 ^ W 11 ^ 4^ 1 

1 1 —v-/ w 1 _ w 1 _ 1 I II 

- 



w 1 _ w 1 L_ 1 _w H 

•• 

So erhielte man; 






m. i 

6 ) 

f 

(! 

<< 


4 / 


4 ) 



i ' 
k 


24* ! 

» I 
•• l 

1 1 
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Prom. I. (128-192), Str. Syst. 8'. 


o. jj' 


5 


ou. Y 


5 


10 


ä.ß'. 


5 


ou. 8' 


5 


X. T(f TX-tiff-xapSiof 

■äeuv, oTu TfltS’ iicixap-fj; 

Tip ou ^uvaoxaXä xoxoip 
Täoia, St'x* TS Atof; b 8 ’ ^TCtxoto)? äsl 
äyvaiJLTcro'^ vöov 
Raiivaxai oüpaviav 

l’ewav, ou5s icpiv av ■») xopecitj xiap, ij itaXaiia xtvi 

xiv Suöä/oxov eXv) xt? äpx*»- 

11 . (xr,v ix £)i.oü, xaiTcep xpaxepaip 
i't fMOKihoLf^ aixtCo|Ji^vou, 

Xpsiav e$ 6 i [Aocxapov rpuxavip, 

5si^ai xb vsov ßsuXtu)!.’ , O 9 ’ oxou 
öXTjJxxpov xt(jL(£f x’ !XTO(JuXäxai. ^ 
xa( (i’ ouxs (JLeXiTXwööo'.f Ttäi^oup 
eicaoiSaioiv 

^£XJei, axepeap x’ ouicox’ äiteiXip 

rtxnj^ac XÖ8’ ^T“ Kaxantjvuoo, 

Tcplu av iyp'MV 8 eO|xüv x«Xaot) 

Ttoivaj xe xiveiv 
xr,c 8 ’ atxiap ^^reX-ijoY). 

X. 2u |j.iv ^paoup xe xat Tcixpaip 
Suaioiv ou 8 ev 

"A-j-av 8 ’ iXeujepo(jxo|xeip. 
e’(j.ap 8 e 9 piva{ ^p£:Jiae Siäxopop 90 , io? 

8 e' 8 ia 8 ’ Ä|i 9 i oat; xux*i? 
zi iroxs xüvSe tcÖvuv 

Xpi^ 36 x^jjia xeXöavx’ ^ai 8 eiv, äxi'xi]xa ya.p rt‘Sci xii 
xiap ärtapajuu^rov exei Kpcvou tcalp. 

II. Oi 8 ’ 0 x 1 xpaxup xal itap’ lauxtjl 
xb 8 ixaiov exuv Zeüp" dtXX’ IjjiTcap 
(laXoxoT'.XiJfj.ov eaxai koV, oxav 
xauxT) 

xTjv 8 ’ ax^pa(j.vov sxope'aap opTV 
elp ap^jebv i(i.ol xal 9 döxYjxa 
CTceuSüv 57 Csü8ovx( ico^’ vj^ei. 
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I 

1 

Str. ß'. 


^ I _ w I — ^ I I A ]| 



3 in. 
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Proni. II. (397—435), Str. a— Ep. 


II. 

Das erste Slasiinon, V. 397 — 435. 

Sxew 06 oüXo|iiva( "nixac, UpopLYj^rsü* 

Socxpuöi'oraxTov oöoov faSirav Jiapetiv 
vox{ot< ex6Y$e KO.ya.li' ä|j.^yapTa fÄp xä8e Zeuf 
l8toi{ vc|j.oi{ xpaxuvuv ujrep^ 9 avov ^eol; xoü; jcapoj t’vSei'xrjotv 


ä.a. üpoTcaoa 8’ ■»]8ii) oxovdev X^axs x*^®' 

ptexaXooxiilxova x’ apxaioJcpsa'^ oxdvouoi xiv oäv 

|uvo|iai)x6vuv xe xipiäv cxooot xäxoixov iyväi 

’AaCoi eioi vejiovxai, [jie'YixXooxo'voic X6 ooi{ iTT(iaai a\jyxdn- 

vouoi ^axot. 


0. ß'. KoXxf8o{ X6 yäti Svoixoi 
Tcap^rivoi, (lax®» Äxpsoxoi 
xat Sx’j^; o[uXo{,* o^' yö( 

''Eox®fov xoTOv (XI69I Mat oi XIV exo'jot Xipivav. 

“•ß'. K’Apio^ apsiov av^o(, 
w^6tpn)(xvov o7 TOXto|xa 
Kavxaoou 7 cuXo(, viptovxoa, 

Aato( oxpaxs;, ö^uTcpupoiot ßp^tuv iv atxptat;. 


i-x. Movov 8v) 7tpöo^6v £XXov iv jrdvoi{ 

8o|xivx’, ä8a|jiavxo8ixoi( Tixäva Xu|jtai<; 6ioi8d|(.av ^eov'AxXav, 
cc aUv uitipoxov oS'ivoc xpaxaiiv 
oüpotvtov X8 toXov vuxoi( uJcooxixäSsu 
5 Boi 8i rtdvxtoj xXu8uv |u(i.jt(Tvov, oxivei ßu^o’i, 

XiXaivöc *Ai8oc ortoßpipiat piux°5 T®<» 

Ka.yaC apopuxov TOxajAÖv oxivouotv 0X70; olxxpov. 
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Str. a. 

v> 1 [ I I X./ II w I il 

. I _ w W H Sm' _ SU \ A (1 

^ ^ SU I ^ _ V,/ V./ fl _ w SU 1 _ — ^ A II 

1 V- ,./ll_> — wl ÄÜ 


jonisch. 



I2-' 

3 iiz. 


str. ß'. 


. i_ ^1. 


. I_ I 


l_ v^il 


I. Irochäisch. IL logaöd. 




f) 


. I _ ^ I i_ 


iU^ wl_ w I 

Epodos. 


I— aD 


SU 1 

U- 1 

-“SU SU 1 

^ SU l^^l^v^l—. aII 

„ ^ 1 su'ä >1 \ s^su '\ 

l_ ...il 


SU 1 

1 

— ^ 1 _ 1 l_ 1 _ A II 

I 

> 


SU \ 

—w SU 1 

1 — 1 1 _ II— VJ 1 ^ 1 l_ 


^ 1 

SU i 

1 l_ «_ .../l- ,.^l_ V. 

i_ aH 

5 

sU 1 

SU SU \u 1 

w w 1 w 1 ^ 1 A II 

< 

1 


> 1 

SU 1 

l_wll_.^l— ^1 l_ 1 
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I’rom. III. (526-560), Str. ß'. 


III. 

Das zweite Slasimon, V. 52G — 5G0. 

0. a. MT,5(X[t’ 0 TCavra v^fzuv 

jeit’ ^iJiä poßia xfotTo; i'KvmkO'f Zeüj, 

^Xivj(ja!.(xi. ^eou; caiw4 
^oivat? TCoi:ivio(JO(i^va 

5 Boixjjovo!.? Tcop’ ’ÄJcsavoü JtaTfc; ia^inSTtiv TOpsV 
Mt] 5’ aXi'r«(i,i 

äXXä [xoi xöS’ £(i}J.^voi >tal ^Ttjitox’ ^xxaxetT). 

.äa. 'H8u XI japooX^ai? 

xöv (jiaxpbv xetveiv ßiov ikTzlci, 9avaip 

jupibv öXSaivouaav £v s'jypoaüvaii. 

9p(csu hi oe 8epxo|j.^va 

5 Mup^otj Jcbvot< Siaxvotöjxsvov ^ziov 5^p.o?. 

Z-^va 7«p oi xpo[xiov 

l^e'a fwjjia aißa. aifav, IIpo|i-»)^eü. 

a. ß'. ^^p’ ojcw; ax»ptS X®P^> w 91X0;- «ito toü xk; öXxd; 

xi'; i<paiL6p(t)v apT,$i;; oyS’ sB^px^? 
oXi^oSpaviav oxix'jv, 
laoveipov, (ji xb 90XWV 

5 oXabv 7^0; ^[X7i£;:o8ia[i.^vov; oyroxs 7<ip xäv 
Aie? appiovtav ^axüv Tcapt^iasi ßouXai. 

4. ß'. "Ejjiayov xa8s ad( jrpouiSoyo’ bXon; xyx«?i ll?0(«]jiy. 
xb 8ia|ji9{5iov 8^ (ist. [1.A0; ;cpoo^;xxa 
X08’ ^xslvö 5'’ ox’ (ZIJ.9I Xouxpä 
X^xoj öbv u(ievai'ouv 
5 ibxaxt Yotpiov, 0x6 xav bfioKaxpiov s8voip 
aye<; 'Höibvav ra^tiv hiftapza xoivdXsxxpov. 

Str. a. 

Die inaiijjclhaiU; Lilcrpuaclion der Perioden und ihr etwas 
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Str. o'. 

I- _ I I A II 

_« > i — — - I w »-/ I — w I « — il 

__ > I I W I _. I __ A' II 

W ^1 _ 7C 3 

II. > I __ > II vy \y I V w I — — H _ >1 — jJ »I 

III. _^^l_^.yl —'X II 

_> I _v I _> I n_>i_>i — 3 





künstlicher Bau erinnern lebhaft an Pindars Epiiükicn, welche in 
demselben daclylo • epilrischen Masse geschrieben sind. 
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Prom. IV. (561—608), Str. 


IV. 

Gesang der Jo, V. 561 — 608. 

au. I. Tt{ “rf yivo?; tfva 9Ö Xeudoeiv 
t6v8s x®Xtvol; £v ^rsTpfvoioiv 
Xeitxa^6|j.evov; 

Ti'vo{ a|j.icXaxia( icoiva a’ öXixei; 

5 ffri'(i.i)vov oJtoi 

fiji T] (X 07 «pa ireicXavsjfjiai. 

Ttp. A a 

Xpist Ti? au pie Tav TacXaivav offfrpo;' 
eüSoXov 'Apyouc ppfevou; oXuu, 

9(ü Sä, 

6 Tov ixupiujTov cloopüaa ßo^av. 

0 ii TTOpcurca'. ^oAtpSv o(jl|ji’ 

ov ouSi xax^'avövca yaia xsÄei. 
öXXä |JL£ TOV ToXaivav 

iv£p<j»v Ktpuv x^jvaytl, TcXavä ts vijaTiv ävä täv xa^aXi'av 

^<z(i.|i.av. 

0 . 'Yitö 84 XTipoTcXaoTo? öroßsi 5öva$ 
ix^TO^ uitvoX^TOv vopiov 

M TCOTOt TOTCOl, 

TOJtot, |ji’ aYOUöt f»)X4xXavoi xXävai; 

5 t{ xot 4 o Kpov« xai, x( -tots towS’ 4v45eu§ai; eupöv ä|xop- 

Toüaav e’v 

oiai. 

olffTpijXaTo 54 SefjxaTt SetXai'av 
xapolxoxov uSe xeiptic; 

;rup( jie 9X4^ov, tj x'^'O'^'i xäAu4*ov xovuot; 

10 Säxeot 5b( ßopäv, 

|iy)54 {1.01 

eÜY|xaTov, ävo^. 

aSvjv (jie xoXüxXavoi xXäva'. 

(la^eiv oxa 
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iCT^ovä; (xXu|u. 15 

zäi ßo\)x£pu xap^^u; 

n. II(j{ 5’ ou xXuo Tij? ol<jTpo8ivTiTou xcpif){ 

■nfi ’lvoxei®?; ü) Aio? xiop 

Spcm, xad. vüv xouc uTcepfi.'i^xei^ 5p6|xou( 

"Hp^ OTvyTiTb? Tcpbc ßfav YU[j.vaCeTat. 


w t <y I _ \> 
> l ^ ^ > 


Proodos. 
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o 

1— aA 

' ^ W 1 _ li _ — _ 

1_ V.II 

Strophe. 

— *.^1 1-^wl wl All 

A 11 
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_^I_V.I_ All 

L. i .. V/ 1 y 1 ... ^ i 

o 

Ali 

, , 1 

1 i- II 

_ 1 s»/ i — »_y 1 1 A H 


^ l_v^l L_ l_Ali 

'-z w __ «„> 1 V.« «.y fl _ '-Z .. 

w X./ V. I— wl-_ All 

_ w 1 _ 1 — w II 

/?« 

1 _ i. 

_ 1 _ V. 1 _ A II 

\j 1 V. 1 w 1 A li 

_v.l_..l_..l_.v.l_v. 1 

O 

1 V. 1 1 1 A II 

w 1 ..II ..1 

_ A 11 
o 

— II 


. >-«» N-/ I 


>1 


I _ 


. V.II 
A li 
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*■ 1. lloSev c(AOÜ a'u Tcarpöf övo|a äouecf; 
exTzi |i.o'. Tä (lOTfipa, ■ri? uv, 

Ti'f fipa (a’, u TäX(*c> 
xaXa{™pov u5’ £fi)Tupia wpoo^rpoei;; 

5 ^edowTov TS vduov moftaaaz, ä (Aopaivci |jis xf-ooca xevrpot; 

ätt 90 '.TaXe'oi{. 

aiaL 

axipn)pi(XTuv 84 v^ötujiv abdou^ 

XoßpöovToj ^X^ov,"Hpac 

dinxoTMOi iAT,5sai bufitlan. 8us8ai(i.dvuv 

10 84 -rive^ oV iyö, 

Ol’ 4yu, (jiOYOÜatv; 
ixXXa |JLOi Topü{ 

Tex[i.7]pov 3 Ti |x’ ircopifxsvei 

jta^civ; "rf pL"fixo45 ^ 9apiJiaxov vdoou; 

15 8sC4ov, eiivsp oiöä'a' 

^pdei, 9p<x?s TO 8\wrcXäv9 icap^rdvo. 


Dass in diesem Gesänge, seines iiilialls wegen, nidil iin enl- 
fcmleslen an Periodologic gedacht werden konnte, geht aus §.19, 1 
liervor. Dem bunten Inlialte entspricht ein ebenso bunter Wechsel 
der Metra: neben den wenigen Dochmieii finden sich Bacchien 
(auch Päonen) und Trochäen, sowie Logaödcn. Dennoch sind die 
erslercn das Grundmotruin, denn die liacchiischcn und trochäischen 
Kola lassen sich als eine Art Zerlegung derselben auflassen. 
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V. 

Das drille Stnsimoti, V. 887 — 006. 

0090'c, ^ 0090c cc 0. 

TcpÜTOC £v Tvojia Ta8’ efSaotace xai yXuooa 5ie|j.u^flX6YT|0£v 
'i2c fo XTjSeüoai xa^’ £a\nbv äpioxeiJn [taxpo 
Kat (Jti^Te wt TcXouTt) 6ta^fj;oTO(ievov 
(XTfjxe TÖv 7£v.ia (leyaXwojxevov & 

ovra x6?''''i5Tav £päv ouveuvov. 

MijitoTs, h’, u o. 

TOTxai Moipai, Xsxs'ov Aiö; euvotretpav iSoto^c TrsXo'JOav 
M->) 8 e JtXa^£f>?v yaii^ra r.vt tüv e’c oüpavoü. 

Tapßö Y(ip äoTepYotvopa Ttap^sviav 
eloopöö’ ’Ioüc a|jta SaTcropievav 5 

S'JOTcXävoic "Hpo{ äXaTtaioiv. 

'Epiot jiev ciiaX'cc 0 Yap-o; a9oßof, äXXä ir„ 

Rtöia xpsioocvuv 

5 'eöv »9UXT0V 0|jL|i.a JCpooSpaxot pte. 

(XJtoXe|jtoc o5e y’ c 7c6Xs(toc, arcopa Tcoptixoc’ 
oiS’ Äv 0 Ti Y£vo£[jLav. 5 

Tav Albe Y*P ®®X oica 9 uyoi(jl av. 
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-^1 

i_ II I _ ^ I 
I — I — A j] 



II. 
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Pind. Ol. I. 


Schemata zu Pindars olympischen Gesäng^en. 


Ol. I. Logaödiscli. 


5 


10 



Strophen. 
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^ I ^ I 

A B 
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. V I) 
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_ A II 

_ A B 
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Epoden. 
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l_ II w 1 w <.y 1 

1 _ A II 


_ V./ 1 

— w 

1 

11 — 1 L«. 1 

V. 1 — A Jj 
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(_ __ w 1 

i_ ..II 


^ 1 

— V-/ 
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l_ (1 w I » w 1 

_ aI 


IV. > : 1 

_ 

1 

ö_ _ w 1 

1_ II o. .. .. 1 ^ V. 1 

L_ n 





— V. 1 

_ All 

w : 1 

__ v».» 

I 

L_ 1 _ ^ 1 

U_ U —..V. 1 » V. 1 

— 





lieber den ersten Takt von Str. V. 9 vgl. § 3, 5. 
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01. II. Päoniscli. 

Strophen. 
_ ^ _ I _ Sr U 


V./ V./ V.. I __ ^ II ^ I .. 

W W jj 

— V-» f! I N_y il 

w w II •wJU' 1 II 

_ w i 


_ 1 _ Sc 1 

_ W I I 


IV. 


vy I. 


. W il 


l_ 


1. 3 


,) 

2 £:r. 


II. 


3) 

2 iK. 


lU. 


vy V./ 

3N 

•) 

2/ 


I 


2 iic. 


IV. , 


2) 


W — W 

V/ - 


- v/ 

. v> 


Epoden. 

_ ^ _ II 
_ ^ _ II 

^ W V/ 


I 


— I ^ ß 


I 'T\ 

A j; 


_ A II 

_ ^ II 


I. 3 jcpo. 




trocli. * 


Epod. Y. 6. Man sieht, dass die Tragiker, indem sie gern 
mit einer diplasischen Telrapodie mit to^ in der vorletzten Silbe 
ihre dochmisclien Gruppen schliessen, hierin einem allen Herkommen 
gefolgt sind, welches bei hemiolischen Metren statüand 
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Pind. Ol. III. 




01. III. Üaclylo-cpilriliscli. 

Strophen. 

1- I y-/ w I I > I II vv w I w yj I II 

t_ >1— Xll 

; I _ y_/ I I > I II I w i 


II. l_>l ll_ >1 II _v^ V.I I 



Die letzte Periode der Epoden ist nicht als eine rcpelirl 
slichi-sche zu fassen, llieils, weil Pindar überhaupt diesen rhythmi- 
schen Satz als zu kunstlos nicht liebt, theils der Concinnität wegen, 
da alle übrigen Perioden dieses Epinikions anüthetisch sind. 
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01. IV. LogaödLscli. 



Strophen. 

I I — II — ^ w I l— H vyl ...-U 

L_ H_ 

I ^ ^ I II 

I i_ I _ ^ ll_ l-^v. I_a] 

I l_ 1 _ A H 
I L_ 1 _ 1_ All 

I II I — w w I _ > II V-. I — v> I — A II 

l_ I _ A II 
l_ ♦! l_ l_ aJ 



V. 7 ist ävSpäoi für das gewöhnliche dvöpaoiv zu lesen. 
Der Vers schlicsst mit mXiafj die beiden Sdilussverso der Aus- 
gaben sind als Ein Vers zu schreiben. 

Schnidt, Eurbythmle. 
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Find. 01. IV. 


Die kleinen Perioden, worin dieses Kpinikion wie die meislen 
anderen zum Thcil zerßlll, sind in ihrer rhylhmisclicn , melisclien 
und ordiestischen Bedeutung leidit zu würdigen, und denken wir 
nur an unsern unüberireinidt sdiönen Gesang „Wie schön leudilel 
der Morgenstern ", so vermögen wir selbst den musikaliscben Werth 
der allerkicinsten und unbedeutendsten Perioden, nämlidi der nicht 
repetirten sticbischen, ja sogar wenn sic nur aus zwei Dipodien 
bestellt, zu würdigen. In dem ineliscben Satz dieser Siroplic 
nämlidi bilden gerade die Verse 

was lebt, i_j i l-j II 

was schwebt t_i I i_i II Y 

den hervorstechendsten musikalischen Moment. Man bat scldic Fr- 
scheiniingen sehr wohl im Auge zu fichalten und darf durchaus 
nie nach grossen und künstlichen rhythmischen Perioden suchen, 
wo diese nicht von selbst sich bemerkbar machen. Ueberhaiipt 
darf man nie vergessen, dass die diorisclien Gedidite der Alten 
durchaus für den Gesang, meist auch für die Orcbcsis bestimmt 
waren und dass deshalb ein künsUidier äusserer Schematismus 
ohne melischc Bedeutung nirgend angenommen werden darf. 

Ich komme auf diesen Punkt zu sprechen, weil gerade in 
diesem Epinikion Rossbach (p. 210 s<].) die allerkunstreichste cu- 
rhytlimischc Gomposition zu finden geglaubt hat. Schon §. 10, C 
habe icb die rhythmische Responsionsart, welche er hier anniiiiint, 
als falsch bezeichnet, da die melisdie und orchestisdie Bedeutung 
vollkommen unklar isL Hier folge nun sein ganzes Schema von 
Strophe und Fpodos, damit an einem eclatanten Rcispide der volle 
Unterschied unserer rliytlunisdien Systeme klar werde. 

Rossbach findet auch einen eigen tbümlichen Zusammenhang 
der mesodischen Perioden vermittelst ihrer Mesodika, der von der 
Strophe sich in die Epodos hinein erstreckt: 
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Sollte selbst die wunder- 
bare Periodenart gegen § 10, c 
anerkannt werden können, so 
wäre sie in jedem Falle hier 
zu verwerfen, da nicht weniger 
als sieben Verslösse gegen den 
Pausensatz in der grossen 
„ Periode “ Vorkommen. — 
Selbst die beiden kleinen Pe- 
rioden der Epodos haben je 
einen Verstos.? gegen den 
Pausensatz. 

Solche Perioden könnten 
nur gedichtet sein von Vers- 
machcrn, die solcJtc hübsche 
Schemen sich dabei gezeichnet 
hätten, und die chorischen 
Lieder wären da nichts anderes 
gewesen, als carmina finurata. 


Strophe. 



25 * 
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Find. Ol. V. 


01. V. Logaödiscli-lrocliäiscli. 


Strophen. 
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Epoden. 
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01. VJ. Daclylo-epilriliscli. 

Strophen. 

_> I I _> I 

w w I w I I I A II 

I WV..I I > I Q 

_> I I _> I II v.,l_v^^l l 
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_ > I II 


Epoden. 
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V./ V./ I 
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___ II wwl_\.#»-/! — A 31 
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Str. 
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Find. 01. VU, 


01. VU. Daclylo-cpitritisch. 


Strophen. 
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01. vm. Daclylo-epilriüsdi. 

Strophen. 
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Pind. 01. IX. 


Ul. IX. Logaödiscli. 
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01. X. T)actylo-epilriüsch. 
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Find. 01. XI. 


01. XI. Logaödisdi. 
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Strophen. 
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Epoden. 
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In V. 4, 5, 6, 8 der Pipodeii habe ich tovt in der ersten 
Silbe angenommen; diese wird von der Eurbyllimie verlangt in 
V. 4 und 8. Auch kann cs kein Zufall sein, dass in keiner der 
Eporlen eine Kürze an erster Stelle dieser Verse vorkominl. — 
L'cbcr lip. V. 3. K. 1 vgl. §.7,5. 
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01. XIL Daclylo-epilriliscii. 
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01. XIV. Logaödisch. 
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Pind. Pyth. I. 


Schemata der pythischen Gesänge. 


Pylli. I. Dactylo-cpiiiitiscli. 
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Pylli. n. Logaödiscli. 
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IV. 
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Pyüi. III. Daclylo-cpilriliscli. 

Strophen. 

_> I _Ä II 

_> I II_>1 I 

_ > I _ 

— wwl__wwl II 

— V/II..W wl J] 

II _> I 

— > I II_ w l__ w w I il_- > l_ -ä] 

_ *-/ '-z I — W Vy 1 I I I > I 

> I 7Cll 

w I I _ __ 1 y I jj 


Epoden. 


I. _>l l_^v>l_^>^l_Äil 

_>l II _> I II _> l_7vll 

_> I i_^v^i_^^i ii_>i_ä]! 

u. _>i_'5-ii_«.^^i_vy^i n 

_ 1 _ I II y I 11 _ y I A j] 

1*1- — I _> 1 Il_>l_-Äli 

Vi/ I \_/ I II i i A li 

_> I II— I— >1 ii 

; _v./ w I—., II .> I— — II— ^ I — "a^ 


I. 


4 ilZ, 



2 jlC. 


Str. 




V. 


) 



5/ 

2 iiz. 



IV. 


') 

O' 
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Find. Pyth. IV. 


401 


Pyth. IV. Daclylo-epilritisch. 


_ > I 

_ > I 

_ > I 


__ w w I — w ^ 

I «. ^ 

ni. _ > I 


_ > I 


>1 


>■ _> I I _> I « 

_ > I _ X ]) 

._n _> I '~v I 

-TV 11 

III, _> I I _> I II— v>v./l_vyvyl — 7C II 

_ ^ II— > I I — > I II 

— w I — 7v H 

IV, • V-/ 1 _ \_/ I W 1 II > I il 

_> I 1 _> 1 

V, > w w I LJ II > I _ II 

_ > 1 — 1 

Str. 

di (3 

6 < » 4 ' H 

4 «IC. 4 i:i. 


Strophen. 

I Vw» I "Ä I) 

— II _> I I 

>w/ I V/ w I A J] 

^wv./i_wwl II I I 

- > I — 1 

— .JV^II l_l I L_] I— >1 S 

II— > I— -S-l— > l- 7 c] 

_ ^ I ... II W I .... V/ W I __ «.> N./ I 

_Ä II 

— >1 ll_>l L_J !_>l 

_ 7 C II 

-> I — 1 
Epoden. 


Schmidt, Garhythmlc. 
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Find. Pyth. V, 


Pyüi. V. Päonisch und logaödisch. 


II. w V./ V./ ' 


Strophen. 

_ ^ _u 

_ Lj^ n I. päon. li. päon. QL log. IV. log. 


_V 8 


D 

9 / 


3 iJt- 

. I_ a1 


i fa. 


i) 


10 IV. ^ 

-- 

V-» : i_ 


I I— I w I A n 

I t - - 11 w w I l t _ I — A II 

w I _ I _ I _ a| 


Epoden. 



V. 11 — 12 der Strophen werden in den Ausgaben fälschlich 
zu Einem Verse verbunden. 
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Find. Pyth. VI. Vn, 


403 


Pyth. VI. Logaödisch. 



lieber V. 3, Takt 4 siehe §. 3, 5, 


Pyüi. vn. Logaödisch. 


Strophen. 





Epoden. 

I — I » I 'w w I _ A II 
_ w I L_ n I — ^ I 

t — I w w w I I I 

— w I — 1 — w I _ A II 

— w I _ vy I — w w I __ vy]] 




26 * 
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Find. Pyrti. VIII. 


Pylh. Vni. Logaödisch. 
Strophen. 

w w I w I w I A II 
^ w l I V/ w w I __ 

TT. > ; __ I yj t __ A II 

Z — . w I I II — w w I _ vy I A^ 

5 TTT- w I l_ 1 I w n — ^ I y^ I __ A II 

^ l-^s-zl t* 3 I_x^I_aII 

>5: v^l_-5l — w I — wl aJ 



4 ^ 

6 = iK. 


Epoden. 

I. wJ-wl-^wl— wl L« II— All 

w t __ w I — W W 1 I II ^ t «./ I — s_/ II 

— > I -n..» I W 1 — >11 l— I I — '-'5 
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Find. Pyth. IX, 


405 


Pylh. iX. Daclylo-epilriliscli. 



II. 


Hl. 

IV. 


I. 


11 . 


in. 


IV. 


Strophen. 

I _> II 

_> I l_>l l_xll 

: _ > \—^ ...I l 

w w I w I __ n I I li 

_> I II „> I I 5 

I - V./ I A II 

— s.yv.«l^7vj] 

:_ W wl_ w V. I U 

_v>wi v..v>i L_j n >1 I >1 — a| 

_> I I _> I II _> I i_>i 

--1 

Epodcn. 

wl_^^wl l_> l_7vll 

_vy>,^l_..^v.,l I— > l_ II _> I I 

-t- wl__ w wl__ aJ 

> I U_ ^I_ V. .,^1 I _ > l_7vll 

_> I l_>l II 

_> I H_^V>I_.^^I _T I _> I_7.]l3 

— > I _ • 11 — v> V-/* I ^ 1 "Ä II 

_> I ll_wwl_wv.l [l— >1 I 

_ > I _ 7^]] 

— w t ^_/ I II 

CC->I II l_v^v.,l H 



Digitized by Google 
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Find. Pyth, X. 


Pyth. X. Logaödisch. 


Strophen. 


_ > I — I ^11 

vy : — > I -V.» ^ 1 ^ I L— tl I L— I _ w I A II 

I —Vj V.. I I _ ^11 — W I — V-» ]] 

w ! I I -V s./ I _ y I! \-f I l— I » ^ 1 \j I l— II _ I 

_ w I _ aH 

5 m. ^:i_ l_^|_v.ll-wv^l_v^l_^ll 
... w I ~v-' V ..1 w l„VII_ w I I— A^ 


Epoden. 


I- i :-v....l i_ ll_ > 1^ v.l_.^l_ aB 
^ ..^1 _ vy]l 

n. >: ^l-i.,.>l 1 U-W../I I I V..I aII 

>:_ ^ l-v>^l i_ l_..^ I_ All 

^ 1^ I _ I L_ l_ All 

^ I _ I _ w I I ». w II L« 1 ... vy I A^ 


Str. Ep. 
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Knd. Pyth. XI. 


407 


Pyth. XI. Logaödisch. 


Strophen. 


II I 1 t_ I Vm/ H 

_A ] 

v> \^ [) L_ I ^ I — A li 

»-y w H I _ A JJ 


— > I L- 

— I L-. 


I w I _ A II 
- ^ t _ w I _ aH 


Epoden. 


v^l 1 


I_aII 

I_aII 

w I .. A n 
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Find. Pyth. XTI. 


l*ytli. XU. Uaetylo - cpitriliscli. 
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Find. Nem. I. 


409 


Scliemata der nemeisclieii Gesänge. 

Nein. 1. Uacljlo-epilritisdi. 

Strophen. 

> I _ y I _ > I _ X II 

> I 1 I w 1 A II 

V/ I w \j I ~K II 

> I 1 w I V-/ I A II 

>1 l_>l_x]] 

W l_ V.. l_ ^ I ll_ > I l_> 

> I l_.....l_V...I LJ U_>| 

ll_ > I l_ > 


Epoden. 

\.>i I > I n_..../i__wwi 

I W ) V./ I ... .. II _ ^ I I 

> I II ^ V.-» I ^ I V^V^t II 

I _ > I 

>1 UJ l_^s^l L.i II _> I I 


Str. Ep. 



l_ xll 
l_ > 1 
I— x] 


— X II 

_ > I 

_ X n 

_> I 
_x II 
_ > I 

_x i 
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Find. Nem. U. UI. 


I- ^ i l_ I - 


II. 

III. 


W W I w 


.1- ^ 


Nem. 11. Logaödisch. 

_ All 

_ ^ I _ 

. . (I ■>. I . I 


1. 4 


P 


. I l_ II. 

. i_ ^3 


> I -%,/■ I — _ 


“D 




Il_ 5 I 

I _ a3 


W V-/ *.-/ 


•W W • 


Nem. 111. Logaödisch. 

Strophen. 

V.. I ^ II “v> vy 

.._ w I vy U _ w 
_ ^ I l_ u _ 


\y I \j II ^ 

^ 1 WV w 


I _ w l_ All 
I ... ... w I a3 


- II 

^ I 


A II 

^ I- 

A 3 

_ A 3 


I _ ^ I _ s./ 11 _ 


- - 3 


U. 


-^^1 — 
i V.. w I .. 


. I — 


6 in. 


Epoden. 

-^^1 l_^l_vvU 

w I W I W I __ w il V/ I L— t 

_ ^ I _ A 3 

1_ II _ ^ I ^ V.. I _ ^ u 
_wl 1 L_ ll_^l^v>l l_ u 

vj I I A 3 

“V.. w I 1 vyl I n — .wi — a3 


Str. 



4 ^JC. 



111 . 


*) 
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Find. Nem. IV. 
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t 

Nem. IV. Logaödisch. 





Digitized by Google 
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Piod. Nem. V. 


Nem. V. Daclylo-epitrilisdi. 


I. 

n. 

III. 

5 

IV, 


Strophen. 


L_1 II 

__ w ..y I 

— w I __ w ! __ _ II w i 

_> I l_>l II 

: > 1 1 >1 11 

— I _ T l_wwl_ w wl 

: > I I > 1 II 


> I I - > I II 

> — 1_> i_äH 

^ w i_ > ii_> I 1 

> i_Äii 

> i_Äii 

Ti I 

> I I _ > I 1 



5 ^JC. 


Epoden. 

« II _> I l_> I II 

I vy ' I I > I II 

_> I l_> 1 ll_>^vyl wl J 

II. _ > I _ ■5’ I _ > I _ A II 

5 > l_ I — vyvyl L— J II— .w vyl__vy vyl — ^1 

_ > I _ 7^]] 

lU- l_J l_>^v^l_^v.l ll_>l_All 

> I II „ I I w I n > I 



Üi« Telrapotlie Ep. V. (i i.sl etwas im^cwöliiilidi, aber die in 
V. 7 nirlil minder, und um letztere ist gar iiidil liiuwcgzukoinmcn. 
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Pind. Nem. VI. 
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Nem. VI. Logaödiscli. 

Strophen. 

All 
All 

a| 



w • I L_ i U I .... I I ^ V/ I 

_wl-V^wl_v.,l |_ ll_..>l_V^|.^^l_ 

W I —V./ I l_ 11 W W I ~V-» N-/ I W I ■^w> W I — 

U- w : —w w ) — I L.. V-/I _ A If 

^ ! L_ I “v> w I — w.» I A y 

w I —w w I — . >11 —w w I L-_ I w w w I — _ V-/ 3 

lU- _ V. I tl 

^ l —w ^ I — V-/ l_. aT 


Epoden. 

I* W I l_ II \J I w I l_ II w w I .... A^ 

U. ^«..I^^..-II_^I_a1 

in. > :^ ^1 ^ 1^ i_ 1-^ .^1 _ A II 

I v.^- I l_ I Ow w I w I .. A II 

L_ I ”-w »w/ I Lk I V-/ I ••V-' w 1 — ^3 

IV. ^ 1 _ A U 

^.z : ^ w I . ^..z 3 

V. -c:c7:u- !-^wI_wI_aH 

> ; sy I w I V.Z I — A 3 







5 


Digitized by Google 
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Find. Nem. YII. 


Nem. ML Ix>gaödisch. 


Strophen. 


I. w 

1_ l^v^l 

__ 

1 l_ 11 _ w 

1 __ A II 


V..I _ V- 1 

^ w w 1 — w tl Lm 

— v> w 1 _ w II L_ 

\J 1 X-» 1 A 


W 1 .-.1 


11 __ vy 1 ^ 

_ I_ a] 

II. vv 

_ vy 1 l_ 1 

_ V-/ 

(I w 1 w 

_ V. 1 _ A II 


V./ 1 l_ 1 

__ 

n __ 1 w w V./ 

_ A II 

> 

w 1 „ 1 

l— 

11 w W 1 V-/ x-z 

w 1 A II 

> 

— W| _ ^ 1 

L_ 

11 V,/ <«/ Xx* 1 — W 

_ A II 

> 

^ ..1 _ 1 

L_ 

II ^ 1 — ^ x_/ 

Epoden. 

_ .. i_ ...] 

1. w 

_ ... 1 l_ 

1 1 1 w x.^ 

1 _ A II 


w V. I — .. .. 

1 L_ 

1 

c 

1 

> 

1 


W 1 —V/ w 

1 l_ 

1 V>/ 1 w 

< 

1 

n. 

V.> W 1 “W 

1 1_ 

I w 1 __ w 

-All 


W 1 —V-/ w 

1 _ V. 

II l_ 1 S-/ w ^ 

1 ^ X»/ 1 ^ w 




Str. 



Ep. 


L 6. 
6 
6 


6/ 
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Find. Nem, \Ul. 


415 


Nem. VIII. Dactylo-epilritiscli. 


Strophen. 


^ 1 _ w w 1 

i_i 

1 Ul 

II _> 1 

1 — — 1 1 

... 1 11 

- > 1 — T 1 

_ > 

1 — — 

B _ > 

1 l_ ^ 1 

_Ä II 

1 

A 

1 

_ > 

1 

H _> 

1 1— V. ^ 1 

— w w 1 A 5 

1 

_> 1 

i_j 

ll_w ^ 

1 _ 1 II 

— > 1 1 

_> 1 

1 1-1 

II _> 

1 _ i 1 _ > 1 


— 1 



Epoden. 


I. 

_ : w i 

_ > 1 

l_ .y wl LJ 1 _> 

1 WS..» 

1 < 
1 1 

^ > 

1 _ All 


wv. i LJ 1 

J ' 

1 A 
1 1 

A 1 

i 1 

ll_ ^ 1 

1 _7s II 

— A 

l_> 1 
_AH 


_> 1 

1 ^ . H ^ w w i . w w 

1 LJ 1 

_ > 

1 _ aI 

u. 

_> 1 

1 1 w w il Ul 

1 _ > 1 
v.1. 

_ > 
w w 

II 

i^_3 

in. 

_ > 

1 1 * > 1 

II _> 1 

_ > 

ll_? u 
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Piml. Nem. IX. 


Npm. IX. Daclylo-epilriliscli. 


I • s.y t _ W l il V> I I ^ 

n. > I .21 I > 1_» II Wwl W^l II 

_>l l_>l_7vl 

in. V.. I v.y w I _ .. II w W I W \j I II > I 

_ 7C II 

> I „„ ll_^^\./l ^ ^ I __ ll_\.^wl„wv./l 

n _> I i_> i_-xH 

5IV._:_> I II _> I II _> I 3 



4 iK. 
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Pind. Ni-in. X. 
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Xem. X. Daclylo • epilriliscli. 

Strophen. 

I. II _> I 

_ Ä II 

_ ^ i ... I .. w *w' I _ s_/ y./ I __ II .. w V./ ( .. w I 

-Ä 3 

II _> I l_v^,^l_...wl_7s:ll 

_> l_ill_..^..^l_vyv^l II _> I _A II 

_> I l_ ...l_ ... .^I_ill_ V., ^I_ vy ^1 5 

_A 3 

III- _>l l_>l ll_>l LJ l_>l 

II _> I I _> I _T\3 


Epodcn. 

I. _> I ll_.y^l_^vy| I _> l_Äil 

_> I n ^1 ^vyl I _> I_7 t3 

II- ^ \y ^1 vy .y I U vy w I .y y I A 3 

Ul- _yyl_yyl II _> I 3 

I II > I ll._yyl yyl 3 ^ 

IV. yy>| i_J I _> I LJ ll_yyl_yyl ll_>l 

I _ > I _ ^3 



SMimidt. Gurl.jrtbuik-. " -1^ 


Digilized by Google 
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Find. Nem. XI. 


I. 

II. 

m. 

5 IV. 


5 


II. 


Ncm. XI. Daclylo-epitriliscli. 


_ > I 
_ > I 

W I 

_ > I 

w I 


Strophen. 

_.ill _> I 

II _> I l_wvyl_^v..l 

^ I _ II w V. I w I A ^ 

U _> I II _> I _Äj] 

l_J ll_>l l_J l_>l II 


7! n 

TT 3 


- I 

Ä H 


__ W W 

> 

— w w 


> 

> 




Sh* t 

W V> 1 

H 

UJ I 


Epoden. 

II— ...... I I _ 7C II 

V. I V. w I __ __ H 7 I 

II — .....I wwl ^ 

ll_ V. V. I l_J I _ > I. 

_> 1 II _> I _ÄD 

_> I II ^..1-W.^I. 


Äll 


All 

ä 3 


Str. 
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Find. Istlim. I. 


419 


Schemata der isthmischen Gesänge. 


I.slhm. I. Daclylo - eintritisrii. 


Strophen. 

■wl ^^.,1 I _> I II 

-v^l_wv.,l I _> I _7f| 

> I I .^l_vyv>l II 

i w I I ~K If 

> I l_.^v^l_v^.^l _x| 

> I ll_ vv vv l_ I L_J ll_ V. w I l_l II 

_ > I I _ > I _ a1 


Epoden. 

> I ll_v^wl_s>v,l II _> I_ä] 

v^^l_^^l ll_v.v^l >>l il_>l 


\j I w ^ I U > I „ 1 ..y w I A II 

> I l_v^.^l l_l II _> I l_>l 


f> 


> I 



_ > I _ i ll_ W ^ l_ ^ V. I II 

_> I I _> I I 


Str. 




V 

4 Ik. 


5 



II. 



2 ^;r. 



in. 


27» 
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rind. U. 


l.'illmi. II. Daclylü-epilrilisch. 


Strophen. 

'■ >1 I _> 

_>i ii_>ii_ii_>i ._ 


II. _> I i_>i ii_ ^ I _ . 

_ >./ 1_ l_ > I I _> 

_ > I I _ > 


Epoden. 

— w w I \ — ^ il 

I w w I v_/ t ^ I ^ I A n 

_v>^l v^l I _> I H 

II. _ > I I _ > I II 

_> I _All _> I l_>./v,l 

III. _> I ll_v.,^l_v^^l 1 



I _ X II 
ll_ w ^ I 
I _ä1! 

I ü 

I u 

I __ I 


_7C I 
. > I LJ II 

_> l__l 
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Piml, Isthm. III. 
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Istlim. ni. Dactylo-epilrilisdi. 

Strophen. 

I. _> I -.2: I _> I I _> I 

__ 1 

«• _ > I ii_ V./ i._ V/ 1 _ i n _ > I _ 3 

OI. _ V./ I VW. ^ 1 > I _ II 

vvl V vl I _> I ]] 

IV. _> I I _> I II_vvl_vvl_vvl 5 

l_J II _ > I I 

V. _> I U_> I li_> I ]] 


1 . 

II. 


III. 


Epoden. 


vl_ V vl '2 

_> l_.il_>l_‘7vli 


_ll_ > I 5 

>1 II 

_ll_ > I 
> I - xl 


_> I l_>l _X 

_:_vvl_vvl n _> I l_> l_ 

; I yj I |_J II __ ^ I I ^ I 

I >1 .w B 


I. 4 

4 


) 



Str. 
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Find. Isthm. IV. 


I.stJmi. IV. Daclylü-epilrilisdi. 


Strophen. 

< _> II 

^ > I _ II _ > I _ i. Il_ ^ l_ All 

_> I l_ ^ ^l_ 1 

»■ _^^l_v^v^l _X II 
5 _> I ll_V.-Vyl_K>wl 3 

v..^>l I _> I 11 _> I l_>..wl 

i_j n_> I i_>i _1 


Ep.oden. 

> I — — I — ^ ^ I I — II 

— > I II _> I II _> i_Äii 

— ^ I I V.J V* I I II 

— > I Lkl I w I "a^ 3 

5 II- _> I n_> I i_v.,^i_'7fii 

^ ^ I 1 w I \_. ^ 1 11 

_> I l_v.,^.,l_w^l _7T II 

— I — w I _ K/ I II __ > I ~K II 

_w^i_^v>i I _> I 3 
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Pind. Isthm. V. 


m 


Isüim. V. Dactylo-cpitrilisdi. 


Strophen. 


_> I —"K II 

_> l_ill_> I l_v>../l_Äll 

_> I I _> I ll_ ^ ^ I _ V., I _ ^ I 

11 _ > I II 

_> I l_^..^l_vy^l _7C3 

_> I I _> I _Ä n 

wwl__v.^wl ___ I — > I ll__._.^l *A II 

II _> I II W> l_Xll 

^ I 11 ... W ^ I V.. vy I I > I 7t II 

_> I I _> I 1 


5 


Epoden. 


>l...-.l..^s>l»t./t.>l "Ä II 

>1 l_t.>v./l_wt./l ]] 


> l_ 

> l_ 

> l_ 

> l_ 


_> I l_ V./ W 

_ > I ll_ W W 

_ > I 11 W 

t./ \J I \j w I 


tu/ I 7\ II 

— t-tl .2l.ll > I 

II 

— w ^ I _ 7TII 
_ > I _ :^]! 


5 


> I l_ ..y 






_ > I UJ II _ > I 
I _ > I _ -Ä-ll ^ 


Str. 



Ep. 




4 (k. 
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Pind. Istlim. VI. 


Islhin. VI. Logaödiscli. 


Strophen. 



5 II. >: i_ 

_ > 1 w l_ ^ I _ A 


Epoden. 

I- _v..l^wl_v^l_wl_vyl_Ali 

> : I „ 1 L— t — '~i t I — I A^ 

II- > :• ^ V., I _ ^ I _ A II 

V-- w : —V... w I w I v_/ I L_ I _ A II 

5 I — W W I s-/ II \J I — ^ I W I a][| 

III- ^ ^ I 1_ I _ ^ II 

> I l_ ll_ ^ 1-^ v^l _ A 1 
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Piml. Isthm. VII. 
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Isllim. Vli. Logaüdiscii. 



Wegen des Taktes o — in V. 7 vgl. §. 3 , 5. und wegen 
zweier Kola in V. 9 und 12, die auf einen Tribracliys ausgelien, 
vgl. V. 10 und §. 16, 1, V. 
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Pind. Istbm. Fr. 4. 


Schemata der grösseren Pindarisohen Fragmente. 


Istliin. Fr. 4. Dactylo-cpitrilisdi. 

I- _> I _> i_> I n_>i 

_> i_> i_^v^i II 

— A 1] 

II. _> I I ^1 L-I II_>I_:äII 

wl I _> I II 

III. _^v^l_v./v^l I _> I ll_ > I l_J l_wv^l 

_ X II 

_> I l_^v^l_wv^l ll_>l_>l _> I 

I 



V 7 imd 8 der gewölmliclien Einlheilung liabc ich vcrcinigl. 
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Ilyinn. Fr. 1. 2. Daclylo-epilrilisdi. 


_ > I _ 

_ > I J 

w I w 

_ > I 

_ > i 

_ > I 


_ s.. V.. I_ w All 

II 

1 

W I s_/ w I ~K II 

— s.« s^i_w —H 

- W wl II — 


'■ ') 

y 

3 


II. 


5V 

3 1%. 


— 5 


Pros. ^’r. 1. Dactylo-epilrilisdi. 


.i _ > I I. 

_ > I I. 


__A II 

H 

.:_vvv^l_v^^l 11 _> I II 


; wwl \.^vyl II > I II «^wl wwl 
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V. 10 der gewöhnlichen Einlheilung ist in zwei Verse zerlegt 
worden. 
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In beiden Skolien sind die Verse etwas anders als in den 
.Vusgaben abgelheill. 
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